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Sie kam als Gefangene und wurde seine Geliebte

Die schöne und tapfere Ainslee MacNairn kann kämpfen und reiten wie ein Mann. Doch eines Tages wird sie von dem Normannen Gabel de Amalville entführt und in sein düsteres Schloss gebracht. Der furchtlose Gabel will damit ihren strengen Vater, den mächtigen Anführer des Clans, erpressen. Doch dieser hat gar kein Interesse an der Freilassung seiner Tochter. Und so sieht sich der starke Highlander Gabel bald als Gefangener seiner Gefühle.

Pressestimmen
»Keine andere Autorin schreibt so romantische Highlander-Romane wie Hannah Howell.« Publischers Weekly 
Über den Autor
1988 veröffentliche Hannah Howell ihren ersten historischen Liebesroman. Seitdem hat sie sich einen Namen und eine große, treue Fangemeinde erschrieben. Sie lebt mit ihrem Mann, ihren Kindern und fünf Katzen in Massachusetts. 
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    Hannah Howell hat sich mit ihren historischen Liebesromanen eine große und treue Fangemeinde erschrieben. Sie lebt mit ihrer Familie in Massachusetts.
  


  

  

  
    Das Buch
  


  
    In den wilden Weiten des Schottischen Hochlands: Die junge und schöne Ainslee MacNairn kann reiten und kämpfen wie ein Mann. Trotzdem wird sie eines Tages während eines Ausritts von dem starken Normannen Gabel von Amalville entführt, der in den Diensten des Königs steht. Als dieser erfährt, dass sie die Tochter des mächtigen und verhassten Anführers vom Clan der MacNairn ist, nimmt er sie als Faustpfand mit auf seine Burg. Doch Duggan MacNairn hat kein Interesse an der Freilassung seiner Tochter und so bleibt sie zunächst auf Gabels Burg. Es dauert nicht lange und zwischen den beiden beginnt ein wildes Feuer der Gefühle zu lodern.
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    »Ein Sturm zieht auf, Ronald, siehst du diese Wolken?«, rief Ainslee MacNairn gegen den immer stärker werdenden Wind.
  


  
    »Aye, meine Herrin«, bestätigte ihr grauhaariger Begleiter und trieb sein Pferd an. »Wir sollten nach Kengarvey zurückkehren«
  


  
    Ainslee lächelte. »Fürchtest du dich etwa vor ein bisschen Wind, mein Guter?«
  


  
    »Ganz gewiss nicht, und das weißt du auch. Aber wir sind schon ein gutes Stück Weges geritten, und ich fürchte die Schotten oder die Normannen. Die würden sich freuen, wenn sie deiner habhaft würden. Das wäre eine willkommene Gelegenheit, an Lösegeld zu gelangen oder sich an deiner Familie zu rächen, oder sogar beides … Aye, das würde sie freuen! Und da du so ein hübsches Mädchen bist, brauche ich dir wohl nicht zu erklären, welche Form der Rache sie an dir vollziehen würden.«
  


  
    Mit einem leisen Fluch wendete Ainslee ihr Pferd zurück auf die Festung zu, die ihr Zuhause war, und zog die weite Kapuze ihres Mantels über die dunkelroten Haare. »Wird es denn niemals einen Tag geben, an dem ich frei und ohne Furcht vor meinen Nachbarn über mein Land reiten kann, Ronald? Wir sind mit sämtlichen Nachbarclans zerstritten, wir haben Ärger mit den Normannen, die unser, ach so gütiger 
     König direkt hinter dem Fluss stationiert hat, und mit den Lowlanders ohnehin. Hast du dieses ewige Kämpfen und Sterben denn nicht auch allmählich satt?«
  


  
    »Aye, aber das ist nun mal der Lauf der Welt. Irgendwer will uns immer erobern, irgendwer trachtet immer nach unserem Land. Ständig muss man sich gegen Beleidigungen, Verleumdungen oder Bosheit wehren. Und immer wird es die Engländer geben, oder die Normannen oder benachbarten Clans, mit denen man sich herumschlagen muss. Ist es kein Angriff, dann ist es eine Fehde.«
  


  
    »Nun, ich bin es gründlich leid. Manchmal sehne ich mich so sehr danach hier wegzugehen, dass es schon schmerzt.«
  


  
    »Du wirst bald heiraten und uns verlassen. Aber vergib einem alten Mann, wenn er hofft, dass dieser Tag noch nicht zu bald anbricht. Immerhin habe ich dich behütet, seit ich dich auf dein erstes Pony gesetzt habe, und du wirst mir fehlen.«
  


  
    »Danke, aber es hat nicht den Anschein, als würde ich bald heiraten und an einen besseren Ort gelangen, also musst du dich nicht sorgen. Ich bin jetzt achtzehn und noch immer niemandem versprochen. Als ich sechs war, wurden meine Schwestern mit Männern aus den Nachbarclans verheiratet, weil mein Vater die leise Hoffnung hegte, dadurch an Macht zu gewinnen. Vergeblich natürlich. Mein Vater meint wohl, ich sei zu mager und hässlich, als dass ich für einen guten Handel taugte.«
  


  
    »Red keinen Unsinn, Kind.« Ronald brachte sein steifes Bein in eine bequemere Position und kratzte sich nachdenklich an seiner vernarbten linken Hand, an der drei Finger fehlten. »Du bist nicht zu mager. 
     Unter diesem dicken Mantel verbirgt sich ein Leib, der so manchem Mann gefallen würde. Aye, du bist schlank und zart, aber du hast alle Kurven, die ein Mann sich wünscht. Deine Hüften sind zwar schmal, doch gerundet genug, um die ersehnten Kinder in Aussicht zu stellen. Du hast schönes rotes Haar, mit goldenen Strähnen durchzogen, und Augen, so blau wie Loch Ness an einem strahlenden Sommertag. Ich könnte noch mehr deiner Vorzüge aufzählen, aber du bist ja jetzt schon rot geworden.«
  


  
    »Du sprichst sehr direkt, Ronald.«
  


  
    »Irgendjemand muss es ja tun, wenn du allen Ernstes glaubst, nicht hübsch genug für einen Mann zu sein.«
  


  
    Ainslee lächelte und ließ die Zügel durch die feingliedrigen Hände gleiten. »Vielleicht findet mich der eine oder andere ja wirklich hübsch, doch ich bin nicht das, was ein Mann bei einer Ehefrau sucht.«
  


  
    Ronald verzog das wettergegerbte Gesicht und fluchte leise. »Es stimmt. Da die jüngste all deiner Schwestern sieben Jahre älter ist als du, bist du alleine zur Frau herangewachsen. Du bist unter dem Burggesinde groß geworden. Deine Schwestern waren verheiratet und fort und deine Brüder stürzten sich ins Leben. Mir wurde die Ehre zuteil, dich aufzuziehen, aber ich fürchte, ich habe es nicht besonders gut gemacht.«
  


  
    »Du hast es sehr gut gemacht, Ronald. Ich habe so viel von dir gelernt.«
  


  
    »Aye, zu reiten, wie ein Mann, ein Schwert zu führen und ein tödliches Geschick mit dem Messer. Auch den Bogen kannst du spannen, und so manches Wild auf dem Tisch von Kengarvey hattest du erlegt. Du 
     kannst lesen und schreiben und sogar etwas rechnen, weil du deinen Bruder Colin erpresst hast, es dir beizubringen, als er aus dem Kloster zurückkehrte. Doch deine Fertigkeit mit der Nadel lässt zu wünschen übrig, es sei denn, du nähst eine Wunde. Aber mit der Laute und deinem lieblichen Gesang bringst du selbst ein Herz aus Stein zum Erweichen. Ich weiß nicht, welche Talente du in deinem bisherigen Leben sonst noch erworben hast, aber du wärst eine gute Frau für jeden Mann, eine, die neben ihm stehen kann, und sich nicht hinter ihm verstecken muss.«
  


  
    Ainslee lächelte und schüttelte den Kopf. »Doch das ist es nicht, wonach die Männer suchen, Ronald, das weißt du selbst. Ein Mann sucht eine Frau, die vor ihm niederkniet, die seine Befehle bedingungslos und mit einem Lächeln befolgt und sich niemals beschwert. Ich glaube, dass gilt für jeden Mann, ob Engländer, Schotte, oder einer dieser Normannen, die unser König so eifrig hofiert.« Sie hielt inne, als sie bemerkte, dass Ronald ihr nicht mehr zuhörte. »Was ist los?«
  


  
    »Hörst du das nicht, Ainslee?« Ronald stand aufrecht in seinem Sattel und blickte um sich.
  


  
    Ainslee lauschte gebannt, dann versteifte sie sich und nickte. »Aye, jetzt höre ich es. Reiter, von hinten, und sie nähern sich schnell.« Sie blickte herunter auf den riesenhaften grau gescheckten Wolfshund, der neben ihr her trottete und sah, wie sich sein Nackenfell sträubte. »Ugly hört es auch, und so angriffslustig, wie er jetzt schaut, sind das nicht unsere Leute.«
  


  
    Ronald gab ihr ein Zeichen, und im selben Moment wie er trieb Ainslee ihr Pferd an und sie galoppierten auf Kengarvey zu. Von der nächsten Hügelkuppe aus sahen sie eine Gruppe von Normannen aus dem dichten
     Wald kommen, der hinter ihnen lag. Ein Schrei durchschnitt die kalte Herbstluft und sagte ihnen, dass auch sie entdeckt worden waren. Die Jagd begann. Ainslees einzige Hoffnung war, dass ihre Verfolger durch das Gewicht ihrer Rüstung gebremst wurden, denn zwischen ihnen und dem rettenden Kengarvey lag noch ein gutes Stück Weg.
  


  
    Gabel von Amalville rutschte unbehaglich in seinem Sattel hin und her. Er hasste diese Streifzüge durch die wilden Gebiete der Highlands. Manchmal wünschte er, die gesamte Lumpenbande von Clans ausrotten zu können und das Land im Umkreis von Meilen von seinen Bewohnern zu befreien. Doch selbst, hätte er die Freiheit dazu gehabt, bezweifelte er, dass es ihm gelingen würde, denn die Unruhestifter, hinter denen er her war, ließen sich nicht so einfach fangen. Ein Blick auf die Gesichter der zwanzig schwer bewaffneten Männer, die ihn begleiteten, verriet ihm, dass ihnen diese lästige Pflicht ebenso wenig Vergnügen bereitete wie ihm.
  


  
    »Gabel, schau mal dort drüben!«, rief sein Cousin Justice Luten und riss ihn aus seinen finsteren Gedanken. »Wir haben zwei von ihnen aufgescheucht.«
  


  
    »Tatsächlich, Cousin, und wenn wir sie nicht aufhalten, werden sie Kengarvey in Alarmbereitschaft versetzen.«
  


  
    Gabel trieb sein Pferd zu vollem Galopp an und seine Männer folgten ihm. Die Reiter, die sie verfolgten, waren gerade über einen kleinen Hügel verschwunden. Es schien ein junger Reiter zu sein, den ein älterer eskortierte. Gabel griff solche Leute nur äußerst ungern mit dem Schwert an, doch er rüstete sich innerlich
     für die hässliche Aufgabe. Wenn Kengarvey vorgewarnt wurde, wäre sein Ritt dorthin umsonst, denn eine Festung, die auf den Angriff vorbereitet war, würde er niemals stürmen können. Erst als sich der Abstand zwischen ihm und den fliehenden Schotten verringerte, kam ihm auf einmal der verstörende Gedanke, einer der Reiter könnte eine Frau sein.
  


  
    Eilig schob er diesen Gedanken beiseite. Unvorstellbar, dass eine Frau so gut reiten konnte, schon gar nicht im Herrensitz auf einem so kräftigen Pferd. Der Reiter schien völlig unbeeindruckt von der Geschwindigkeit des Tiers und beherrschte es mit bemerkenswertem Geschick. All das sagte ihm, dass seine Beute unmöglich eine Frau sein konnte, und dennoch behaupteten seine Augen weiterhin, eine zu sehen. Gabel wünschte, der schwere dunkle Umhang würde sich lösen und öffnen, damit er den Verfolgten besser erkennen konnte und der Verwirrung ein Ende gesetzt wäre. Da, auf einmal, kam Kengarvey in Sicht und Gabel brachte sein Pferd zum Stehen, zu verwirrt, um die Fliehenden weiter zu jagen, obwohl auch diese abrupt haltgemacht hatten. Die Burg stand lichterloh in Flammen und die rauen Klänge von Schlachtgetümmel drangen deutlich bis zu ihnen.
  


  
    »Das ist der MacFibh-Clan«, rief Justice. »Ich erkenne ihr Banner. Sie haben es auf der Burg gehisst.«
  


  
    »Ja, es scheint, die Burg war in der Tat so schlecht befestigt, wie man uns erzählte«, stimmte Gabel zu. »Pass auf unsere Beute auf, Cousin. Sie stehen jetzt zwischen zwei Feinden. Es ist schwer abzuschätzen, was sie als Nächstes tun werden.«
  


  
    Noch während er sprach, machten die Reiter kehrt. 
     Gabel und seine Männer beobachteten verdutzt, wie die beiden ihre Flanke entlangrasten und auf den schützenden Wald zugaloppierten. Gabels Männer schossen ein paar Pfeile ab, da riefen die MacFibhs ihnen etwas zu und ein Bote machte sich in ihre Richtung auf. Gabel wollte die fliehenden MacNairns verfolgen, war nun aber gezwungen zu warten.
  


  
    »Wenn Ihr die MacNairns sucht«, verkündete der Schotte, als er sein Pferd vor ihm zügelte, »kommt Ihr zu spät. Der Hurensohn ist mit samt seinen vier Söhnen geflohen. Die Schlacht hier nähert sich dem Ende. Wer noch nicht tot ist oder im Sterben liegt, ist entkommen und die Festung brennt.«
  


  
    »Dann werden wir uns ein andermal mit MacNairn befassen. Los, Männer, ich will die zwei Flüchtenden«, rief Gabel seinen Leuten zu, wendete sein Pferd und ritt hinter den zwei Gestalten her, die Richtung Wald verschwanden.
  


  
    Gabel folgte seinem Gespür. Sein Instinkt sagte ihm, dass die beiden Reiter, die nun kaum mehr zu sehen waren, wichtige Leute waren. Möglicherweise hatten sich die MacFibhs geirrt und nicht alle Söhne von MacNairn waren mit ihm geflohen. Sollte sich sein Gespür als richtig erweisen, konnte er ein deftiges Lösegeld für den Jungen verlangen, ein Lösegeld, das MacNairn vielleicht dazu zwang, seine Gesetzesbrüche wenigstens auf sein Land und das der unmittelbaren Nachbarn wie den MacFibhs zu beschränken. Gabel wusste, dass dieser Angriff nicht reichte, um die Herrschaft von MacNairn zu brechen. Kengarvey war im Laufe der Jahre schon öfter niedergebrannt worden und MacNairn hatte sich immer wieder aus der Asche erhoben.
  


  
    Jegliche Form von Waffenstillstand würde den König milde stimmen, überlegte sich Gabel, und es war von größter Wichtigkeit, dass er den König besänftigte. Nicht nur hatte er dem schottischen König die Treue geschworen, er fühlte sich auch sehr wohl in seiner Burg und auf ihren Ländereien, die ihm dieser Eid eingebracht hatte. Jetzt wo sein älterer Bruder einen dritten Sohn in die Welt gesetzt hatte, brauchte er sich kaum noch Hoffnungen zu machen, die englischen Ländereien zu erben, die William I. ihrem Großvater Charles von Amalville zum Lehen gegeben hatte.
  


  
    Die Ländereien, die ihm vom schottischen König David überlassen wurden, waren lebenswichtig für Gabel, denn er beabsichtigte nicht, mittellos zu leben und zu sterben und die Söhne, die er so ersehnte, ohne Erbe zu hinterlassen. Auch ein Leben als Söldner oder Priester erschien ihm nicht erstrebenswert. Sein Dienst für König David neigte sich nun dem Ende zu und wenn er ihn zufriedenstellte, würde das Land ihm gehören. Das hatten schon andere vor ihm geschafft. Wenn es ihm gelang, den Unruhestifter MacNairn unschädlich zu machen, konnte er eine Weile ausruhen und den König mit weniger aufreibenden Aufgaben unterstützen. Und er könnte endlich heiraten und eine Familie gründen.
  


  
    Während er hier auf den Wald zuritt, wurde seine Burg für eine Ehefrau vorbereitet. Gabel hielt seine Zuversicht nicht für unbegründet, dass er leicht eine Frau finden würde. Das andere Geschlecht war ihm stets zugeneigt gewesen, und schon mehrere Väter hatten angedeutet, dass sie ihn gerne in ihre Familien aufnehmen würden. Jetzt fehlte ihm nur noch das Land, und die zwei Reiter, die da gerade im Wald 
     verschwanden, konnten ihm vielleicht dabei helfen, es sich zu sichern.
  


  
    Kurz nachdem Gabel und seine Männer in den Wald hineingeritten waren, mussten sie abbremsen, da das Gehölz nur schwer durchdringbar war. Als sie ihre Beute aus den Augen verloren, befahl Gabel seinen Männern haltzumachen. Justice saß ab und suchte den Boden ab. Während er Schritt für Schritt voranging und sein Pferd ihm folgte, gönnten die anderen ihren Pferden eine wohlverdiente Pause. Gabel wehrte sich gegen den Gedanken, dass ihm die zwei entkommen sein konnten. Wenn Justice ihre Spur fand, konnten sie die beiden an ihrem Lagerplatz stellen.
  


  
    »Einer der Reiter hat einen Pfeil abbekommen, Gabel«, rief Justice. »Die Blutspur ist deutlicher als alle Hufabdrücke.«
  


  
    »Dann müssen sie bald anhalten. Lasst uns absitzen und ihnen ein Stück weit zu Fuß folgen«, meinte Gabel und ließ sich aus dem Sattel gleiten. »Unsere Pferde brauchen eine Rast. Und mein Rücken freut sich auch über Erholung vom Sattel.«
  


  
    »Schau, hier, Gabel, an diesem Baum haben sie sich nach Westen gewandt.« Gabel trat neben ihn und Justice deutete auf die Spur. »Dieser Blutspur nach zu urteilen, kann sich der Getroffene nicht mehr lange im Sattel halten. Schon jetzt muss ihn den Blutverlust sehr geschwächt haben.«
  


  
    »Dann kriegen wir sie.«
  


  
    Ainslee wollte vorschlagen, an dem kleinen Bach eine Rast einzulegen, und drehte sich nach Ronald um. Sie erstarrte. Ihr Begleiter war kreidebleich. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, schwankte er und 
     rutschte vom Pferd. Ainslee unterdrückte einen kleinen Entsetzensschrei, schwang sich aus dem Sattel und kniete neben Ronald nieder. Sie fluchte, als sie die Pfeilwunde in seinem rechten Bein sah.
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt?«, herrschte sie ihn an. »Du hast eine Menge Blut verloren. Wo ist der Pfeil?«
  


  
    »Ich habe ihn herausgezogen«, antwortete Ronald, und seine Stimme war kaum mehr als ein heiseres Flüstern, während er mit eiserner Entschlossenheit darum kämpfte, bei Bewusstsein zu bleiben. »Kümmer dich nicht um mich. Flieh, bevor dich die Normannen fassen.«
  


  
    »Und dich soll ich hier liegen lassen, damit man dich gefangen nimmt, tötet oder du verblutest? Niemals.«
  


  
    Sie holte den kleinen Beutel, der stets an ihrem Sattel hing. Ronald hatte sie gelehrt, immer für alle Fälle gerüstet zu sein, auch wenn es nur ein kurzer Ritt war. Seit frühester Kindheit hatten sie Ronald und sein kleiner Beutel mit Notfallausrüstung begleitet. Als sie älter wurde, stellte sich Ainslee nach und nach einen eigenen zusammen. Daraus holte sie nun ein Paar Streifen Leinentuch für einen Verband und eine Kräutermischung, die als Salbe diente. Jetzt brauchte sie nur noch Wasser, um die Wunde zu reinigen.
  


  
    »Verflucht seiest du, du dummes Kind«, murmelte Ronald, als Ainslee ihren Umhang abstreifte, ihn zusammenlegte und ihm unter den Kopf schob. »Tu mir den Gefallen und flieh, solange du noch kannst.« Er stieß eine Reihe von Verwünschungen aus, als sie seine Bitte überhörte.
  


  
    Ainslee wusste, was Ronald die größten Sorgen bereitete. Ohne den Umhang mit der schützenden Kapuze
     war sie sofort als Frau auszumachen. Sie wusste auch, dass dann ihr unbedecktes rotes Haar, das weder geflochten war noch durch Bänder gehalten wurde, weit durch den Wald leuchten würde. Doch im Moment sorgte sie sich einzig um Ronald. Sollte das Schicksal die Normannen zu ihr führen, würde sie sich ihnen entgegenstellen, so gut sie es vermochte.
  


  
    Behutsam wusch sie Ronalds Wunde aus und bemühte sich, ihre Besorgnis über seinen Zustand zu verbergen. Der Mann hatte gefährlich viel Blut verloren. Während sie ihre Kräutersalbe auftrug, betete sie, dass die Wunde nicht eitern würde. Der arme Ronald war schon genug verkrüppelt. Es war nicht nötig, dass sein rechtes Bein so steif wurde wie das linke. Während sie die Wunde verband, überlegte sie, was als Nächstes zu tun sei. Ronald konnte nicht wieder aufsitzen und mit ihr fliehen. Auch die Pferde konnten eine Rast gebrauchen, und selbst ihr Wolfshund lag nun hechelnd neben ihr.
  


  
    Nach kurzer Überlegung entschied sie, das Risiko einzugehen und an diesem Ort zu verweilen, bis sie neue Kräfte gesammelt hatten. Die Flucht durch den Wald vor den Normannen war aufreibend gewesen. Doch für ihre Verfolger dürfte es nicht einfach sein, sie aufzuspüren, und außerdem kannten sie den Wald lange nicht so gut wie sie.
  


  
    Dennoch wollte sich Ainslee nicht vollends auf ihr Glück verlassen. Sie holte ihr Schwert und das von Ronald. Es war eine verzweifelte Geste gegen die normannische Truppe, das war ihr bewusst. Selbst zwei von ihnen wären mehr, als sie und Ronald abwehren konnten. Trotzdem nahm sie auch ihren Köcher mit den Pfeilen und den Bogen und überprüfte, ob alle 
     Messer an der richtigen Stelle saßen. Sie scheute die Konfrontation nicht und würde sich den Normannen nicht kampflos ergeben. Wenn sie und Ronald sterben mussten, dann wollte Ainslee wenigstens ein paar dieser verfluchten Normannen mit ins Grab nehmen.
  


  
    »Mädchen, flieh, solange du noch kannst«, sagte Ronald matt.
  


  
    »Nay, Ronald. Du würdest mich auch nicht zurücklassen, oder?« Sie setzte sich neben ihn.
  


  
    »Du weißt, dass das etwas anderes wäre. Kein Mann von Anstand oder auch nur mit einem Funken Courage würde ein kleines Mädchen alleine zurücklassen, um sich gegen einen Feind zu verteidigen.«
  


  
    »Ich kann mich beinahe so gut wehren wie ein Mann, das weißt du, schließlich hast du es mir selber beigebracht. Und das erwartet niemand von einer Frau.« Sie lächelte schwach. »Ich werde diesen normannischen Hunden eine hübsche Überraschung bereiten.«
  


  
    »Aye, das wirst du«, brummte Ronald. »Kind, du bist nicht dumm. Verstehst du denn nicht, was diese Schweine mit dir machen werden, sollten sie dich zu fassen kriegen? Du müsstest doch am besten wissen, was in den Köpfen von Kriegern vorgeht, wenn sie ein Mädchen in die Finger bekommen.«
  


  
    »Ja, das tue ich. Wahrscheinlich wollen sich diese Teufel an mir vergehen«, antwortete sie mit schwer erlernter Gelassenheit. »Doch bevor mir dieses Schicksal zuteil wird, nehme ich mir das Leben.«
  


  
    »Nay!«, rief Ronald aus, und sein Entsetzen verlieh ihm kurzzeitig Kraft. »Es ist eine Todsünde, durch die eigene Hand zu sterben. Du könntest niemals in geweihtem Boden beerdigt werden.«
  


  
    Ainslee zuckte mit den Schultern und beschloss, das finstere Thema zu wechseln. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Normannen von meiner Familie ein Lösegeld für mich erpressen wollen. Das wäre sogar sehr wahrscheinlich.«
  


  
    »Ay, sehr wahrscheinlich. Du könntest recht haben, Mädchen.«
  


  
    »Freundlichen Dank, Ronald.« Sie grinste, und er grinste schwach zurück. »Jetzt musst du dich ausruhen«, sagte sie streng. »Und ich halte Ausschau nach unseren Verfolgern. Du musst wieder zu Kräften kommen, zumindest so weit, dass wir weiterziehen können. Obwohl ich mich wirklich frage, wohin. Mein Vater und meine Brüder haben dafür gesorgt, dass wir rundum von Feinden umgeben sind.«
  


  
    Ronald schloss die Augen und murmelte: »Wir werden einen sicheren Ort finden und uns eine Weile verstecken.« Er seufzte. »Meine Schwäche zwingt mich, deinem dreisten Befehl zu folgen. Mach dir keine Sorgen, Kleines, wir finden einen Unterschlupf, von dem aus wir in Erfahrung bringen können, was mit deiner Familie geschehen ist.«
  


  
    Binnen kürzester Zeit waren das Plätschern des Bachs und das Zwitschern der Vögel die einzigen Geräusche, die Ainslee hörte. Sie saß im Schneidersitz auf dem Waldboden, ein kleines Stück von Ronald entfernt, um ihn nicht zu wecken. Angespannt lauschte sie auf Geräusche von nahenden Feinden, die Waffen im Schoß. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu, doch nichts vermochte sie von Ronalds Seite zu vertreiben. Er war ihr Freund, ihr einziger Freund und ihr Lehrer. Er war ihr mehr Vater als der Mann, der sie gezeugt hatte.
  


  
    Ein leiser Seufzer entrang sich ihren Lippen und sie fuhr mit der Hand die Schneide ihres Schwertes nach. Es war ein lächerliches Ansinnen, das Schwert gegen einen ausgebildeten und schlachterprobten Mann zu erheben. Sie hasste lächerliche Ansinnen, wusste jedoch, dass sie es tun würde, wenn sie dazu gezwungen war. Ainslee konnte niemals tatenlos dasitzen und abwarten, was ihre Feinde mit ihr und Ronald machten. Was sie Ronald gesagt hatte, stimmte: Sollte sich jemand an ihr vergreifen wollen, würde sie sich das Leben nehmen. Auch das war eine hilflose Geste, doch wenigstens brachte es die Normannen um die grausame Lustbefriedigung, die sie sich erhofften, und das war ein schwacher Trost. In dem Moment, wo sie versuchten, ihre Begierde an ihr zu stillen, würde sie dafür sorgen, dass sie nur noch eine Leiche in den Armen hielten.
  


  
    Der bloße Gedanke an Vergewaltigung ließ grässliche Erinnerungen wach werden, die Ainslee nie ganz aus ihrem Gedächtnis hatte bannen können. Sie spürte noch heute die Eiseskälte in dem dunklen, matschigen Loch, in das ihre verzweifelte Mutter sie gestoßen hatte, als die Schlacht mit einem der zahlreichen Feinde der MacNairns zu ihren Ungunsten ausgefallen war. Noch immer hörte sie die gellenden Schreie ihrer Mutter und der anderen Frauen. Der Anblick, der sich ihren jungen Augen bot, als sie schließlich aus dem Loch kroch, hatte sich unauslöschlich in ihr Gedächtnis gebrannt. Es war mehr, als ein fünfjähriges Kind ertragen konnte, und lähmte Ainslees Zunge für zwei Jahre, bis Ronald sie durch seine liebevolle Zuwendung wieder löste und das Kind von seinem Schrecken befreite. Ihre Feinde hatten sich an allen Frauen vergangen,
     die das Pech gehabt hatten, ihnen in die Hände zu fallen, und ihnen danach die Kehlen aufgeschlitzt. Bei ihrer Mutter hatten sie sich die Mühe gespart, ihr den schlanken weißen Hals aufzuschlitzen, denn ihre zügellose Lust hatte sie umgebracht. Ainslee hatte geschworen, dass dieses schreckliche Schicksal sie niemals ereilen würde.
  


  
     

  


  
    »Sollen wir aufgeben, Gabel?«, fragte Justice. »Es scheint fast, als hätte dieser verfluchte Wald unsere zwei schottischen Freunde verschluckt.«
  


  
    »Bald«, antwortete Gabel. »Wir sollten uns nach Wasser umsehen und unser Lager in der Nähe aufschlagen. Es ist zu spät, um heute noch nach Hause zurückzukehren.« Er blickte finster in den sich rasch verdunkelnden Himmel. »Ich hoffe nur, dass wir auch einen Unterschlupf finden, bevor dieses Unwetter über uns hereinbricht, das sich da zusammenbraut.«
  


  
    »Die Gegend hier ist felsig. Vielleicht finden wir ja eine Höhle oder zumindest einen Felsvorsprung, wo wir geschützt sind.« Justice blieb stehen und alle anderen taten es ihm gleich. »Hörst du das, Cousin?«, fragte er Gabel.
  


  
    »Ja, du hast ein scharfes Gehör, Justice. Das süße Plätschern eines Bächleins.«
  


  
    »Und es kommt direkt aus der dichten Baumgruppe da vorn. Sollen wir die Pferde hier stehen lassen?«
  


  
    Gabel nickte. »Das wäre wahrscheinlich klug. Es ist gut möglich, dass unsere Freunde auch hier lagern. Michael!«, rief er nach seinem anderen Cousin. »Du und Andre sorgt dafür, dass sich die Pferde still verhalten. Der Rest von uns schleicht so leise wie nur möglich an den Bach heran. Legt alles Rüstzeug ab, 
     das Lärm machen und euch verraten könnte«, ordnete er an. »Es besteht keine Gefahr für uns, die Fliehenden waren nicht bewaffnet.«
  


  
    Einige Momente später schlichen Gabel und seine Männer sehr langsam auf das Plätschern des Wassers zu. Bis auf die Unterwäsche und Hirschlederstiefel hatten sie alles abgelegt und bewegten sich nun völlig lautlos. Gabel hatte nicht die Absicht, mit den Geflohenen zu kämpfen, lediglich sie gefangen zu nehmen. Sein Gefühl sagte ihm, dass die beiden keine einfachen Bauern waren. Dann erreichte er den Rand der Lichtung, durch die der kleine Bach floss, und erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Er konnte nicht glauben, was er da vor sich sah.
  

  
  


  
    Zweites Kapitel
  


  
    Ainslee horchte auf. Eine plötzliche Ahnung von Gefahr hatte sie aus ihren dunklen Erinnerungen gerissen. Obwohl sie nichts hörte, spannte sich jeder Muskel in ihrem Körper. Dann sah sie voller Entsetzen, wie Männer aus dem Schatten der Bäume auf die Lichtung traten und das Herz schlug ihr bis zum Halse. Für Pfeil und Bogen blieb keine Zeit. Einen konnte sie vielleicht noch abschießen, doch dann hätten die Männer sie erreicht. Langsam richtete sie sich auf und stellte sich schützend vor Ronald, das Schwert fest in den kleinen Händen.
  


  
    Gabel starrte das Mädchen an, bemerkte, dass sein Mund offen stand, und schloss ihn eilig. Sie hatte eine kämpferische Haltung eingenommen und ihr feuerrotes Haar ergoss sich über die schmalen Schultern, zum Leben erweckt durch den aufkommenden Wind. Wie ein in die Enge getriebenes Tier blickte sie ihnen mit dem Mut der Verzweiflung entgegen.
  


  
    Langsam glitt Gabels Blick über die schlanke, wohlgeformte Erscheinung. Ihre hellgraue Bluse schmiegte sich fest um die schlanken Arme. Der dreiviertellange Umhang darüber war ein helles Wollplaid, seitlich geschlitzt und eng geschnürt. Gabel vermutete, dass sie unter diesen Frauenkleidern lange Hosen und Strümpfe aus grobem Leinen trug. Das und die weichen Lederstiefel, die kreuzweise geschnürt bis 
     zu den Knien gingen, waren der Grund, weshalb er sie für einen männlichen Reiter gehalten hatte. Kurz fragte sich Gabel, ob sie wohl auch Männerunterhosen trug. Da das Mädchen so dick gekleidet war, vermutete er, dass es deutlich schlanker war, als es erschien.
  


  
    Dann fiel sein Blick erneut auf ihr Haar und er verstand, warum sie eine Kapuze getragen hatte. Keine Zöpfe bändigten die rote Mähne, und im schwindenden Licht glänzten einzelne Strähnen golden. Ihr Haar leuchtete wie ein Feuer und fiel ihr in üppigen Wellen bis über die Taille und brachte Gabels Blut in Wallung. Er bezweifelte, dass irgendein Mann gegenüber solcher Anmut unberührt blieb. Als sein Staunen in Begierde umschlug, blickte er sich nach seinen Männern um. Sie waren, deutlich erkennbar, ebenso verdutzt und angerührt wie er. Die Situation musste entschärft werden, und zwar schnell.
  


  
    »Mylady«, rief Gabel freundlich und trat vor seine Männer. »Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, dass Ihr es mit uns allen aufnehmen könnt.«
  


  
    »Nay, verehrter Ritter, so einfältig bin ich nicht«, gab sie zurück und hob das Schwert ein wenig. »Dennoch werde ich Euch schmerzlich spüren lassen, dass Ihr es mit einer MacNairn zu tun habt.«
  


  
    »Donnerwetter«, murmelte Justice, der neben Gabel getreten war. »Dieser Schurke von MacNairn bringt hübsche Töchter hervor.«
  


  
    »Dann glaubst du also, dass sie seine Tochter ist?« Gabel sah seinen Cousin nicht an, während er sprach, sondern hielt den Blick starr auf das Mädchen gerichtet.
  


  
    »Ja, Gabel. Sie trägt die MacNairn-Brosche an der 
     Schulter. Du würdest es selber sehen, könntest du dich von ihrem Haar losreißen.«
  


  
    »Eine Pracht, nicht wahr? Ich hätte nichts dagegen, in diese Wellen einzutauchen. Ich versuche, ihre Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, und du kannst dich von links an sie heranschleichen. Aber vorsichtig, Cousin. Sie weiß vielleicht mit ihrem Schwert umzugehen. Es sieht so aus, als wäre es eigens für ihre kleinen Hände geschmiedet.« Gabel lächelte das Mädchen an, während Justice sich davonstahl. »Es ist nicht nötig, dass wir Blut vergießen, Mylady. Wir wollen Euch kein Leid antun.«
  


  
    »Ach ja?« Ainslee warf einen kurzen Seitenblick auf die Männer. »Ihr führt zwanzig Krieger oder mehr mit Euch, damit wir den neuesten Tratsch vom Hof austauschen können? Bleibt, wo Ihr seid«, fauchte sie, als Gabel einen Schritt auf sie zumachte und Ugly mit bedrohlichem Knurren ihren Argwohn bestätigte. »Du bewachst Ronald«, befahl sie ihrem Hund und er trollte sich zu ihrem bewusstlosen Gefährten.
  


  
    »Hetzt nicht Euren Hund auf uns, Mylady, meine Männer würden ihn augenblicklich niederstrecken.« Entsetzen flackerte in ihren Augen auf und Gabel wusste, dass er sie richtig eingeschätzt hatte. Sie blickte unsicher zu ihrem Hund, dann funkelte sie Gabel hasserfüllt an. Das hässliche Tier schien äußerst gehorsam und ganz erpicht darauf, sie und ihren Gefährten zu verteidigen. Das bedeutete, dass das Mädchen viel Zeit und Zuwendung in seine Erziehung gesteckt hatte. »Ergebt Euch, Mylady, und es wird Euch nichts geschehen.«
  


  
    Ainslee musterte ihn und bemerkte, dass sie ihm glauben wollte, doch plötzlich kamen ihr Zweifel an 
     ihrer eigenen Urteilsfähigkeit. Der Mann sah sehr gut aus, und trotz der Gefahrensituation war ihr dies nur allzu bewusst. Er war größer als die meisten seiner Begleiter, schlank und muskulös. Da er nur Unterwäsche und Stiefel trug, sah sie, dass seine Haut von Natur aus dunkel war und nicht von der Sonne gebräunt. Das eher kantige Gesicht war nicht schön im eigentlichen Sinne, aber faszinierend und respekteinflößend. Er hatte eine Adlernase, markante Wangenknochen und einen entschlossenen, etwas schmallippigen Mund. Gerade dunkle Brauen krönten tiefbraune Augen, von dichten Wimpern umrahmt, um die ihn, musste Ainslee unwillkürlich denken, bestimmt so manche Frau beneidete. Sein eckiges Kinn verlieh ihm einen kraftvollen Ausdruck, der sicherlich nicht täuschte. Die starke Brust war glatt und unbehaart, erst kurz unter dem Nabel erschien ein Ansatz von dunklen Locken und zog sich über das bisschen, das von seinen langen, wohlgeformten Beinen sichtbar war. Ainslee fühlte sich sowohl körperlich als auch vom Verstand her zu ihm hingezogen und kämpfte nun verzweifelt gegen dieses zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt erwachende Interesse an.
  


  
    Sie brachte ein abfälliges Schnauben zustande. »Dann wollt Ihr mich also nach Hause geleiten, Normanne?«
  


  
    »Ich möchte Euch als Geisel nehmen«, erwiderte Gabel.
  


  
    Er sagte das so entwaffnend offen, dass Ainslee sich beinahe ergeben hätte, doch da erspähte sie einen seiner Männer, der sich seitlich an sie heranschlich. Ohne zu zögern, zog sie einen Dolch unter ihrem breiten Hüftgürtel hervor und warf ihn nach dem Mann. 
     Sie wusste, auch ohne nachzusehen, dass sie getroffen hatte, und ließ ihr Gegenüber nicht aus den Augen, denn sein Vergeltungsschlag würde schnell und tödlich sein.
  


  
    »Justice«, rief Gabel seinem Cousin zu, der einen Schmerzensschrei ausgestoßen hatte, »bist du verletzt?«
  


  
    »Ja, aber es ist nur ein Kratzer an der Schulter«, gab Justice zurück.
  


  
    Gabel blickte das zierliche Mädchen grimmig an, das da vor ihm stand, das Schwert kämpferisch erhoben. »Ihr stellt meine Gutmütigkeit auf eine harte Probe, Mylady.«
  


  
    »Aye, aber noch nicht genug, will mir scheinen«, antwortete Ainslee, »denn Ihr wagt Euch noch immer nicht in Reichweite meines Schwertes, mein zarter, zitternder Ritter.«
  


  
    Gabel biss die Zähne zusammen, als sie ihn in ihrer melodischen Stimme verhöhnte. »Ich kämpfe nicht gegen Frauen.«
  


  
    »Das macht es mir leichter, Euch zu töten«, erwiderte sie mit eisiger Süße und stürzte sich auf ihn.
  


  
    Gabel konnte ihrer Klinge gerade noch ausweichen. Erschrocken riss er das Schwert hoch, um sich zu schützen. Sie hatte einen gezielten Streich geführt und nicht in blinder Wut drauflos geschlagen. Sie verstand etwas vom Schwertkampf. Seine Männer waren verstummt und rückten näher, um den Kampf zwischen den ungleichen Gegnern zu beobachten. Gabel fluchte. Das Mädchen hatte ihn in die Enge getrieben. Nun musste er kämpfen, um sich zu verteidigen, und konnte nur hoffen, sie zu entwaffnen, ohne sie dabei zu verletzen.
  


  
    Das Klirren der Schwerter erfüllte die kleine Lichtung. Der Hund, hin und her gerissen zwischen dem Befehl, den Verwundeten zu bewachen, und dem Drang, seine Herrin zu beschützen, stimmte ein grässliches Geheul an und machte die Pferde scheu. Gabel war von Ausdauer und Geschick des Mädchens beeindruckt. Es dauerte eine ganze Weile, bis ihre Kraft nachließ und sie ihm die ersehnte Gelegenheit gab.
  


  
    Er schlug ihr das Schwert aus der Hand, doch sie hechtete hinterher. Als er es zur Seite trat, warf sie sich auf seine Beine, so dass er zu Boden ging. Sie rollte sich auf ihn, einen zweiten Dolch in der Hand. Gabel packte ihr Handgelenk, bevor sie ihm das Messer in die Brust stoßen konnte. Fluchend kugelte er mit ihr über den unebenen Erdboden und versuchte, es ihr zu entwinden. Schließlich entglitt es ihrer Hand und Gabel rollte sich auf sie, um sie mit seinem ganzen Gewicht zu Boden zu drücken. Beide keuchten vor Anstrengung.
  


  
    »Nun, Mylady, habt Ihr sonst noch irgendwelche Waffen?« Gabel wollte so schnell wie möglich die Stellung wechseln, denn das Mädchen fühlte sich gefährlich verlockend unter ihm an.
  


  
    »Aye«, knurrte sie, obwohl ihre Wut durch die Atemnot gedämpft wurde. »Ihr könnt mich getrost von Eurer Gewichtsmasse befreien.«
  


  
    Langsam rappelte sich Gabel auf, ließ sie dabei aber nicht aus den Augen. Dann half er ihr hoch und hielt sie am Arm fest. »Antwortet ehrlich, Mylady. Seid Ihr die Tochter von Lord MacNairn?«
  


  
    Ainslee nickte. »Ich bin Ainslee von Kengarvey, die jüngste Tochter von Duggan MacNairn.«
  


  
    »Und wer ist Euer Begleiter?«
  


  
    »Ronald MacNairn, ein Cousin.«
  


  
    »Ruft Euren Hund zurück«, befahl er. Als er den Namen des Hundes hörte, musste er sich ein Grinsen verkneifen. »Pascal«, rief er einem kleinen stämmigen Mann mit beginnender Glatze zu, »such Mann und Pferde nach Waffen ab. Sammel alles ein, was dir auffällt.« Er zerrte Ainslee zu einem seiner Männer, der Justices Wunde versorgte. »Sollen wir uns Euer Handwerk ansehen, Lady MacNairn?«
  


  
    Ainslee musste ihre Betroffenheit verbergen, als sie die Wunde in der Schulter des jungen, hübschen Mannes sah. Sie hatte hoch gezielt und ihr Dolch hatte die weiche Haut an der linken Schulter durchbohrt. Obwohl nicht tödlich, schien die Verletzung doch sehr schmerzvoll zu sein. Justices Gesicht war bleich und verzerrt. Doch Ainslee unterdrückte ihr Mitleid und setzte eine gleichgültige Miene auf. Sie verabscheute es, anderen Menschen Schmerzen zuzufügen, doch sie zögerte nicht, wenn es nötig war.
  


  
    »Bereut Ihr nun, was Ihr getan habt, Mylady?«, drängte Gabel, enttäuscht von ihrer Teilnahmslosigkeit.
  


  
    »Ja, ich habe schon besser gezielt«, höhnte sie. »Dürfte ich jetzt nach meinem Gefährten sehen? Seine Wunde braucht nötiger Zuwendung als dieser Kratzer.« Doch als sie sich dem zornigen Gabel entwinden wollte, nahm der Mann, der sich um Justice kümmerte, einen schmutzigen Lappen und machte Anstalten, die offene Wunde damit zu verbinden, ohne sie vorher zu reinigen oder abzudecken. Das konnte Ainslee nicht tatenlos ansehen. »Ihr Narr!«, zischte sie und riss dem verdutzten Mann den Lappen aus der Hand. »Wollt Ihr eine harmlose Wunde in eine tödliche
     verwandeln? Dieser Fetzen taugt noch nicht einmal zum Schnäuzen. Bringt mir Wasser!«
  


  
    Der Mann blickte Gabel fragend an und als dieser nickte, befolgte er den harschen Befehl. Vorsichtig löste Gabel den Griff um Ainslees Arm, als sie erneut daran zerrte, und ließ zu, dass sie einen kleinen Beutel von ihrem Begleiter holte. Gabel war seltsam erleichtert, dass das Mädchen doch nicht so gefühllos war, wie sie sich den Anschein gab. Sie wusch die Wunde und goss eine dunkle Flüssigkeit darüber, die Justice zusammenzucken ließ. Gabel kniete sich neben sie und entriss ihr das Fläschchen.
  


  
    »Was ist das?«, blaffte er. Er schnupperte daran und zog eine Grimasse.
  


  
    »Uisge-beatha – Lebenswasser. Ein starker Schnaps, den wir brennen. Wie lange seid Ihr schon in Schottland?«
  


  
    »Lange genug, aber das hiesige Gift rühre ich nicht an. Warum gießt Ihr es über seine Wunde?«
  


  
    »Man sagt, es fördert die Heilung, und das scheint zu stimmen.«
  


  
    »Und was macht Ihr jetzt?«, fragte Gabel, als Ainslee eine grässlich aussehende Salbe auftrug.
  


  
    Ainslee hockte sich auf die Fersen und wusch sich die Hände, bevor sie einen Verband anlegte und Gabel einen verächtlichen Blick zuwarf. »Das ist eine Kräutersalbe zur besseren Wundheilung. Wenn Ihr in das Loch zurückkehrt, aus dem Ihr hervorgekrochen seid, solltet Ihr den Schnitt reinigen, nähen und eine zweite Schicht Salbe auftragen.«
  


  
    Während sie Justice mit einem sauberen Tuch verband, grinste Gabel seinen Cousin an: »Eine mürrische Maid, was meinst du?«
  


  
    »Von einer Gefangenen könnt Ihr nicht zu viel Höflichkeit und Frohsinn erwarten«, bemerkte Ainslee.
  


  
    »Ihr seid keine Gefangene, Mylady, Ihr seid eine Geisel«, erwiderte Gabel.
  


  
    »Gibt es da einen Unterschied? Nun, ich fürchte, er entzieht sich mir.« Ainslee stand auf. »Ich werde mich jetzt um meinen Gefährten kümmern.«
  


  
    Gabel sah ihr nach, dann befahl er einem seiner Leute, die Pferde und den Rest der Männer zu holen. Schließlich wandte er sich an Justice. »Die Lady hat eine scharfe Zunge. Wie geht es deiner Schulter?«
  


  
    »Was immer dieses Mädchen getan hat, es hat den Schmerz gelindert«, antwortete Justice. »Mach dir keine Sorgen um mich. Mir ist schon Schlimmeres widerfahren, obwohl es mich grämt, von so einem zierlichen Wesen verletzt worden zu sein.« Matt erwiderte er Gabels Lächeln.
  


  
    »Das Unwetter braut sich zusammen«, murmelte Gabel und blickte mürrisch in den Himmel. »Wir müssen bald Schutz suchen.«
  


  
     

  


  
    »Wir müssen ihnen sagen, wo sie Unterschlupf finden«, raunte Ronald, als Ainslee ihm half, sich aufzusetzen.
  


  
    »Es kümmert mich wenig, wenn sich der Himmel über diesen Normannen entleert«, murmelte Ainslee.
  


  
    »Mich auch nicht, aber wir sind ihnen ausgeliefert und leiden mit ihnen. Und wir wissen, was ein Unwetter in den Highlands bedeutet.«
  


  
    Ainslee setzte sich neben Ronald, während dieser nach Gabel rief und ihm erklärte, wo er eine sichere Höhle finden konnte. In Ainslees Brust kämpften Wut und Trauer. Nur Angst verspürte sie keine. Angeekelt
     fragte sie sich, ob das wohl daher rührte, dass ihr der normannische Ritter besser gefiel, als es gut für sie war.
  


  
    Eilig schob sie diesen Gedanken beiseite. Er hätte sie mit Leichtigkeit töten können, doch er hatte sich offen erkennbar bemüht, sie nicht zu verletzen. Ebenso gut hätten er und seine Männer sich schon an ihr vergehen können, doch bisher hatte sich ihr keiner mit unlauteren Absichten genähert. Das bedeutete aber nicht, dass ihre Unschuld außer Gefahr war, soviel war Ainslee klar, doch sie gewann an Zuversicht, dass sie nicht als Dirne unter den Männern herumgereicht würde. Diese lähmende Angst schien ihr nun unbegründet. Irgendwie hatte sie das von Anfang an gespürt. Beschämt dachte sie an ihren Vorsatz, sich das Leben zu nehmen, sollte man sie vergewaltigen wollen. Als der Normanne zu ihr trat, sah sie an seinem Blick, dass sich ihre Gedanken auf ihrem Gesicht spiegeln mussten.
  


  
    »Warum blickt Ihr so finster drein, Mylady?«, fragte er.
  


  
    »Ich schäme mich meiner Feigheit«, erwiderte Ainslee, stand auf und ging zu ihrem Pferd.
  


  
    Gabel lief neben ihr her und schüttelte den Kopf. »Aber Ihr seid nicht feige, Mylady. Kein Mann hier würde Euren Mut infrage stellen. Ihr habt Euch mir mit einer Courage entgegengestellt, die jedem Mann zur Ehre gereicht hätte.«
  


  
    Doch seine Schmeicheleien konnten Ainslee nicht aufheitern. »Ich lebe noch.«
  


  
    »Wäre es denn mutiger gewesen zu sterben?«
  


  
    »Wer weiß. Wenigstens hätte ich mir so die Unschuld bewahrt. Ich habe geschworen, mich umzubringen,
     sollte mir Schande drohen. Stattdessen rede ich mir nun ein, mich nicht bedroht zu fühlen. Ich war zu feige, den eigenen Schwur zu halten.«
  


  
    »Euch droht keine Schande.«
  


  
    »Ach wirklich? Und wessen Wort sollte ich trauen? Ich weiß nicht einmal, wer Ihr seid.«
  


  
    Gabel errötete. Er hatte sich tatsächlich noch gar nicht vorgestellt. »Ich bin Sir Gabel von Amalville, und der Mann, den Ihr aufgespießt habt, ist mein Cousin und Waffenmeister, Sir Justice Luten. Und ich muss Euch wohl nicht erinnern, dass Selbstmord eine Todsünde ist. Ein Begräbnis auf geweihtem Boden wäre Euch versagt.«
  


  
    »Die MacNairns wurden exkommuniziert. Ich werde ohnehin nicht auf geweihtem Boden begraben.«
  


  
    »Wenn Euer Vater seinem gesetzlosen Treiben entsagt, würde sich das schnell ändern.«
  


  
    »Mein Vater wurde in einem gesetzlosen Land geboren, und ein gesetzloser Mann hat ihn gezeugt. Und ich wage zu bezweifeln, dass ein dahergelaufener Franzose Duggan MacNairn zur Umkehr bewegen kann.«
  


  
    »Ich bin nicht dahergelaufen, ich bin ein königlicher Ritter und bald schon Herr über eigenes Land.«
  


  
    Bevor Ainslee etwas erwidern konnte, ertönte tiefes Donnergrollen. »Welch erbauliche Unterhaltung, Mylord, doch ich fürchte, wir müssen sie beenden oder das Unwetter bricht über uns herein.«
  


  
    Sie schwang sich auf ihr Pferd und funkelte Gabel an, als er ihr zuvorkam und die Zügel vor ihr ergriff. Sie blickte sich um und sah, dass Ronald und Justice auf einer eilig hergerichteten Tragen lagen, obwohl beide beteuerten, eine derartige Behandlung nicht nötig
     zu haben. Nun konnte Ronald nicht mehr entkommen und Ainslee würde nicht ohne ihn fliehen. Er war kein wohlhabender Mann und ihr Vater würde ihn nicht auslösen. Wenn die Normannen das bemerkten, konnte Ronald in ernsthafte Gefahr geraten. Ein Blick zu Gabel verriet Ainslee, dass er ihr zutraute zu fliehen, sobald er die Zügel losließ.
  


  
    »Vielleicht solltet Ihr mit mir reiten«, schlug Gabel vor und sein Ton verriet, dass dies ein Befehl und kein Vorschlag war.
  


  
    »Ich werde nicht fliehen. Ihr habt meinen teuersten Freund«, antwortete sie.
  


  
    »Der zweifelsohne jubeln würde, wenn Ihr entkämet.«
  


  
    »Zweifelsohne. Doch ich habe schon vorher nicht auf sein Drängen gehört zu fliehen, bevor Ihr uns erreichtet, und werde ihn auch jetzt nicht verlassen. Schon gar nicht, nachdem ich gesehen habe, wie schlecht Ihr Eure Verletzten versorgt.« Gabel öffnete den Mund, doch sie kam ihm zuvor: »Wenn Ihr mir nicht gestattet, alleine zu reiten, dann reitet doch mit mir.«
  


  
    »Nein, ich werde Euch nicht gestatten, alleine zu reiten«, ahmte er ihren schottischen Akzent nach.
  


  
    Sie überging den Hohn, obwohl er sie ärgerte. »Dann sitzt auf. Ich kenne den Weg, und mein Pferd hat einen sicheren Tritt.«
  


  
    »Euer Begleiter hat mir den Weg erklärt.«
  


  
    »Dann werdet Ihr merken, wenn ich Euch in die falsche Richtung führe.« Als Gabel sich hinter Ainslee in den Sattel schwang, blickte sie auf die braunen Arme, die ihre Hüfte umfingen, dann auf die kräftigen, nackten Oberschenkel, die ihre berührten. »Ich hoffe 
     für Euch, dass Ihr Eure Kleidung nicht verloren habt, Sir von Amalville. Ihr werdet sie bitter nötig haben, wenn der Regen einsetzt.«
  


  
    Er schmunzelte, dann befahl er seinen Männern zu folgen. Ainslee merkte bald, dass es ein Fehler war, mit ihm im Sattel zu sitzen. Sein Atem strich warm über ihr Haar und erweckte tief in ihrem Inneren etwas zum Leben. Als sie ritten, berührten sich ihre Beine und verstärkten dieses neue Gefühl, bis Ainslee erkannte, was es war: Begehren. Seine Nähe hatte verheerende Wirkung auf sie und benebelte ihr die Sinne.
  


  
    Ainslee fluchte innerlich. Es war ein äußerst ungünstiger Moment für das Erwachen weiblichen Verlangens. Sie war eine Gefangene von Sir Gabel von Amalville. Er hatte gesagt, sie habe keine Schande zu befürchten, doch dabei war es um Vergewaltigung gegangen. Er hatte nicht geschworen, sie nicht zu verführen, und es war durchaus möglich, dass er versuchen würde, sie in sein Bett zu locken. Die Gefühle, die Ainslee jetzt durchströmten, ließen sie befürchten, dass er damit Erfolg haben könnte. Und es würde seine Ehre nicht beflecken, wenn sie freiwillig in sein Bett stieg. Da Ainslee sich zum ersten Mal von einem Mann angezogen fühlte, hatte sie keinerlei Erfahrung mit ihren Reaktionen, und jetzt war ein schlechter Moment, mit ihnen umgehen zu lernen.
  


  
    Im nächsten Moment schalt sie sich für ihre Eitelkeit. Sie hatte sich noch selten in ihrem Leben gegen ungewollte Avancen wehren müssen. Es gab keinen Grund, warum ausgerechnet dieser Mann begehren sollte, was vor ihm keiner wollte. Eine leise Stimme in ihrem Kopf erinnerte Ainslee zwar daran, dass sie nur wenige Männer außerhalb der Familie getroffen 
     hatte, doch das hielt sie nicht von ihrer Selbstkasteiung ab.
  


  
    Eisiger Regen setzte ein und riss sie aus ihren Gedanken. Missmutig blickte sie in den Himmel. »Hätte mich auch gewundert, wenn der Regen so höflich gewesen wäre zu warten.«
  


  
    Auch Gabel sah nach oben. »Wenn Euer Gefährte die Wahrheit gesprochen hat, müssten wir bald da sein.«
  


  
    »Das hat er. Ronald hat kein Interesse, auf offenem Feld in ein Highland-Unwetter zu geraten.« Ainslee schielte auf das nackte Bein neben sich und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sie die Gänsehaut bemerkte. »Euch wird es bald leidtun, dass Ihr so leicht bekleidet seid.«
  


  
    »Woher die Sorge um meine leichte Kleidung? Stört sie Euch?«
  


  
    »Nur insofern, dass ich nicht noch mehr Normannen gesund pflegen möchte.«
  


  
    »Ein bisschen Regen schadet nicht. Er wird nur den Staub abwaschen.«
  


  
    »Ein warmer, französischer Regen mag erfrischend sein, Sir Gabel. Doch das hier sind die Highlands und das Jahr ist weit fortgeschritten. Der Regen wird Euch bis auf die Knochen durchnässen und die Kälte bis ins Mark treiben.«
  


  
    »Dann spornt Euer Pferd an. Die Höhle kann nicht mehr weit sein.«
  


  
    »Ich möchte mein Pferd nicht treiben. Er ist nicht an dieses Gewicht gewöhnt.«
  


  
    »Dieses Riesenvieh könnte zwei Ritter in voller Rüstung tragen, ohne es groß zu merken.« Gabel tätschelte dem Pferd die Flanke.
  


  
    »Gewiss, wenn er nicht schon stundenlang gelaufen wäre und ihn kein Rudel französischer Plünderer gehetzt hätte.«
  


  
    »Ich bin kein Plünderer. Wenn wir den Unterschlupf erreicht haben und um ein warmes Feuer sitzen, werden wir uns unterhalten und kennenlernen.«
  


  
    Das war das Letzte, was Ainslee wollte. Es war schon schwierig genug, sich seiner betörenden Wirkung zu entziehen. Er sah gefährlich gut aus. Ainslee fürchtete, die Wirkung könnte sich verstärken, wenn er sich auch noch als achtbar und liebenswert erwies. Als Gabel ihr Pferd vor der schützenden Höhle zum Stehen brachte, wappnete sich Ainslee innerlich gegen eine harte Prüfung – sich nicht von Sir Gabel umgarnen zu lassen und dabei zu vergessen, dass sie nur eine Gefangene war und niemals mehr für ihn sein konnte.
  

  
  


  
    Drittes Kapitel
  


  
    »Mein Cousin benötigt keine weitere Zuwendung, Mylady.« Gabel war neben Ainslee getreten.
  


  
    Ainslee schreckte auf und ärgerte sich sogleich über ihre offenkundige Nervosität. Sie hatte Sir Gabel absichtlich gemieden, seit sie die Höhle erreicht hatten und dem schlimmsten Unwetter gerade noch entgangen waren. Sie verspürte kein Bedürfnis, neben Gabel am Feuer zu sitzen um sich besser kennenzulernen. Etwas in seinem Gesicht verriet ihr, dass er ihre Ausweichmanöver durchschaute, und Ainslee verfluchte sich für ihre Feigheit.
  


  
    »Ich habe die Wunde behandelt. Sie musste genäht werden«, murmelte sie und kämpfte dagegen an, unter seinem süffisanten Blick zu erröten.
  


  
    »In dieser Zeit hättet Ihr einen gesamten Hof zusammenflicken können, Mylady.« Er packte sie am Arm und führte sie zum Feuer. »Ihr müsst Euch aufwärmen und etwas essen.«
  


  
    »Ich sollte nach Ronald sehen«, protestierte Ainslee und versuchte halbherzig, sich aus seinem Griff zu befreien.
  


  
    »Dem Mann geht es nicht schlechter als vor ein paar Minuten, als Ihr das letzte Mal nach ihm gesehen habt. Setzt Euch«, befahl Gabel und schob sie auf einen Platz am Feuer.
  


  
    Ainslee gehorchte und beschränkte ihren Widerstand
     darauf, giftige Blicke in Richtung der hämisch grinsenden Männer zu werfen, die sich um die wärmende Glut scharten. Doch zu ihrem Verdruss schien sie das nur noch mehr zu erheitern. Mürrisch nahm sie Brot und Käse an, die man ihr reichte. Eine Stimme in ihrem Kopf warnte sie, es sich nicht mit ihren anscheinend gutmütigen Entführern zu verscherzen, doch sie hörte nicht auf sie. Wenn diese Männer wirklich so gutmütig waren, würden sie den Anstand haben, sie und Ronald freizulassen.
  


  
    »Ist unsere Wegzehrung nicht nach Eurem Geschmack?« Ein Lächeln umspielte Gabels Lippen, als Ainslee mit wütendem Blick eine zweite dicke Scheibe Brot annahm.
  


  
    »Ziemlich feine Kost für einen Raubzug«, bemerkte sie zwischen zwei Bissen.
  


  
    »Das hier ist kein Raubzug, sondern die gerechte Vergeltung eines erzürnten Königs.« Als Ainslee ihn nur weiter anfunkelte, fuhr er fort: »Ich führe stets guten Proviant mit mir, wenn ich auf Streifzug gehe. Gewiss, er hält nicht lange vor, aber ich sehe nicht ein, unnötig Zeit mit Plünderungen zu vergeuden, nur weil ich keine Vorräte mit mir führe. Ich plündere nur ungern, um meine Männer zu ernähren, da es meist die Armen trifft.«
  


  
    »Welch löbliche Einstellung, Mylord, aber es hält Euch nicht davon ab, oder?«
  


  
    »Nein, meine missmutige Lady, das tut es nicht. Meine Männer müssen essen.«
  


  
    Ainslee nahm einen kräftigen Schluck aus dem Weinschlauch, den Gabel ihr hinhielt, und wischte sich den Mund mit dem Handrücken ab. »Eure Männer
     bekämen zu essen, besser und öfter, wenn Ihr zu Hause bliebet«, knurrte sie dann.
  


  
    Gabel konnte ihre Gereiztheit nachvollziehen, daher nahm er sie nicht übel. »Das ist unmöglich, und ich glaube, ihr habt genug Verstand, das einzusehen.«
  


  
    »Welch schmeichelhafte Worte«, murmelte Ainslee und kämpfte dagegen an, dem Charme seines Lächelns zu erliegen.
  


  
    »Ich habe mich und mein Schwert in den Dienst des Königs gestellt. Und ich glaube kaum, dass er mich zum Ritter machte, damit ich mich auf meinem Schloss verkrieche.«
  


  
    Es trug nicht zu Ainslees Laune bei, dass sie ihm insgeheim zustimmen musste. Wenn sie sich ihre Wut erhalten wollte, musste er rüpelhaft und ignorant sein. Stattdessen sprach er ruhig und, das musste sie ihm zugestehen, nicht unvernünftig. Er erwiderte ihre patzigen Bemerkungen mit beinahe höfischer Freundlichkeit. Es würde nicht leicht sein, sich diesem unaufdringlichen Charme zu entziehen. Und als Ainslee nun seinem dunklen Blick begegnete, wurde ihr bewusst, dass er auf eine Weise mit ihr sprach, wie nur wenige Männer mit Frauen sprachen, beinahe wie mit einer Gleichgestellten, wie mit einem Wesen von Verstand. Das konnte ihr zum Verhängnis werden. Ainslee versuchte die Angst zu verbergen, die plötzlich von ihr Besitz ergriff.
  


  
    »Der Name Ainslee klingt irgendwie Englisch«, unterbrach Gabel ihre Gedanken.
  


  
    »Tut er nicht«, fuhr sie ihn an.
  


  
    »Doch, das tut er, und jetzt erinnere ich mich auch wieder gehört zu haben, dass MacNairns Gattin einen Anteil englischen Blutes in den Adern hatte.«
  


  
    »Wenn dem so war, wurde es bald von ihrem guten schottischen Blut verdrängt.«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Essen und Wein waren gut«, meinte Ainslee und erhob sich, fest entschlossen, etwaige Aufforderungen zum Bleiben abzulehnen. »Und ich danke Euch recht schön dafür. Ich bin müde und werde mich nun neben meinen Gefährten zur Ruhe legen.«
  


  
    »Ja, mir ist aufgefallen, dass Ihr Eure Decke neben ihm ausgebreitet habt.«
  


  
    »Er könnte mich nachts brauchen.«
  


  
    Gabel warf einen finsteren Blick auf den Ausgang der Höhle. »Glaubt Ihr, dieses Unwetter wird die ganze Nacht anhalten?«
  


  
    »Wenn es ein kurzes ist. Gute Nacht, die Herrschaften.« Sie deutete eine Verbeugung in Richtung der Männer an und rollte sich neben Ronald und Ugly auf ihrer Decke zusammen.
  


  
     

  


  
    »Eine bemerkenswerte junge Dame«, flüsterte Michael Surtane und setzte sich auf den Platz, auf gerade noch Ainslee gesessen hatte.
  


  
    »Bemerkenswert?«, fragte Gabel und ignorierte den bohrenden Blick seines Cousins.
  


  
    »Sie ist wie keine Dame, die ich bisher getroffen habe.«
  


  
    »Mir ist schon bald nach meiner Ankunft in Schottland aufgefallen, dass man die Frauen hier nicht mit den Damen in Frankreich oder England vergleichen kann.«
  


  
    »Ich dachte an die schottischen Frauen. Auch unter ihnen war bisher niemand wie sie.«
  


  
    Gabel lachte leise. »Ich stimme dir zu, Cousin. So 
     etwas wie Lady MacNairn ist mir auch noch nie begegnet. Ich glaube, sie ist unter ungewöhnlichen Umständen aufgewachsen.«
  


  
    »Das stimmt. Man darf nicht vergessen, wer ihr Vater ist.«
  


  
    »Genau. Das ist die traurige Wahrheit und sollte uns eine Warnung sein.« Gabel warf einen finsteren Blick in Richtung Ainslee, deren schlanke Gestalt fast ganz von den Schatten der Höhle verschluckt wurde. Und zu seiner Überraschung wurde er von Wehmut befallen. »Es ist seltsam, aber ich kann in ihr nicht die Verschrobenheit von Duggan MacNairn erkennen. Es ist, als hätte dieser Mann wenig Einfluss auf sie gehabt.«
  


  
    Michael nickte und warf seinerseits einen flüchtigen Blick in Ainslees Richtung. Dann musterte er Gabel einmal mehr. »Mir fällt auf, wie lebhaft du dich für sie interessierst.«
  


  
    »Sie ist faszinierend. Das Mädchen besitzt viele Fertigkeiten, die man sonst nur bei Männern vermuten würde, und ich habe den Eindruck, als wohnte ein wacher Geist hinter den hübschen blauen Augen.«
  


  
    »Und unter diesem prachtvollen Haar, das dich so in seinen Bann gezogen hat.«
  


  
    »Ah, ich erkenne langsam, worauf du hinaus willst, mein guter Cousin. Doch mach dir darum keine Sorgen. Ich bin nicht so von ihr geblendet, dass ich vergesse, was sie ist – eine MacNairn und eine Geisel, für die wir Lösegeld fordern werden.« Überrascht bemerkte Gabel das enttäuschte Gesicht seines Cousins. »Hattest du etwas anderes erwartet?«
  


  
    »Ach, nein.« Michael fuhr sich mit der Hand durch das dunkle Haar, dann lachte er leise. »Du konntest 
     deine Gefühle schon immer am besten im Zaum halten, und dieser Tatsache verdanken wir unser Leben. Es ist nur, na ja, es wäre schön, wenn auch du dich einmal von einem hübschen Gesicht verleiten ließest, und diese kleine MacNairn hat das hübscheste Gesicht, das ich seit Langem gesehen habe.«
  


  
    »Das hat sie. Doch ich habe früh gelernt, wie gefährlich diese hübschen Gesichter sein können. Mich von ihnen verleiten zu lassen hätte mich einst beinahe das Leben gekostet, und mein guter Freund musste dafür sterben. Hätte ich mich nicht von Lady Eleanors Reizen blenden lassen, dann wäre mir ihr hinterhältiges Spiel aufgefallen.«
  


  
    »Das ist nun bald zehn Jahre her, Gabel. Damals warst du ein Junge und leicht zu betrügen«, gab Michael zu bedenken und stocherte mit einem Stock in der erlöschenden Glut.
  


  
    »Und ich habe meine Lektion gelernt. Wie du sagst, diesem Umstand verdankt ihr euer Leben.«
  


  
    »Ja doch, aber deine Männer beängstigt diese Unfehlbarkeit. Es ginge ihnen besser, würdest auch du einmal straucheln.«
  


  
    Gabel lachte und klopfte seinem Cousin auf die Schulter, dann stand er auf, um sich selbst einen Schlafplatz zu suchen. »Ich war niemals unfehlbar, Michael. Das weißt du besser als jeder andere. Ich habe mir nur einfach eine Lektion zu Herzen genommen, die ich schmerzhaft erlernen musste – kühles Blut bewahren und den Verstand einsetzen, nicht dem Herzen oder einer Leidenschaft folgen, das ist die sicherste Methode, um am Leben zu bleiben. Weck mich auf, wenn der Sturm abflaut oder ich mit Wachehalten dran bin.«
  


  
    »Erwartest du Schwierigkeiten?«
  


  
    »Bei diesem Wetter? Nein. Dennoch, stell eine Wache auf. In diesem Land muss man stets auf der Hut sein.«
  


  
    Gabel legte sich auf sein spärliches Nachtlager aus Decke und Fels nahe der rechten Felswand und kämpfte dagegen an, zu Ainslee hinüberzuschielen, doch er scheiterte kläglich. Noch während er nach einer Position suchte, in der er ihren Umriss in den Blick bekam, verfluchte er sich leise als schwachen Narr. Er hatte sich stärker gegeben, als er war, indem er Michael nicht widersprochen hatte. Gabel kostete es oft größte Mühe, einen klaren Kopf zu behalten und nicht immer bewahrte er kühles Blut. Doch er hatte nicht die Absicht, seinen Leuten zu offenbaren, was sich hinter der ernsten Fassade abspielte. Hätten sie von dem inneren Aufruhr erfahren, von der immensen Anstrengung, die es Gabel kostete, kühles Abwägen über Gefühle zu stellen, sie hätten zweifelsohne seine Eignung als Befehlshaber infrage gestellt.
  


  
    Gabel hatte vom ersten Moment an gewusst, dass ihm mit Ainslee MacNairn eine seiner härtesten Prüfungen bevorstand. Als sie auf der Lichtung in Angriffshaltung vor ihm stand, hatte sie erreicht, was seit Jahren keiner Frau gelungen war: Gabel war auf Anhieb zutiefst angerührt und fasziniert von ihr gewesen. Es war ein köstliches Gefühl, doch Gabel fürchtete es zugleich. Noch nie hatte er sich so lebendig gefühlt, so gespannt auf die Stunden, Tage und Wochen, die vor ihm lagen.
  


  
    Was er bisher von ihrem Charakter erfahren hatte, war aufregend und vielversprechend. All das schien ihm gefährlich, und zwar nicht nur, weil sie eine
     MacNairn war, Tochter eines Mannes, den er zu bekämpfen gelobt hatte, und seine Gefangene. Lady Eleanor DesRoches hatte ihm gezeigt, wie töricht es war, sich von Gefühlen leiten zu lassen. Sie war älter gewesen und dem Jungen, der er damals war, weit voraus. Seine Begierde und blinde Liebe hatte sie ausgenutzt, um ihrem wahren Liebhaber zu helfen, einem Mann, der den von Amalvilles den Besitz neidete und sie vernichten wollte. Sein Freund Paul versuchte ihn zu warnen, doch Gabel verschloss die Augen vor der Wahrheit. Erst als sie ihm nach dem Leben trachtete, war sein naives Vertrauen zerstört und schlug in jenen argwöhnischen Zynismus um, an den er sich seitdem krampfhaft klammerte. Ein schottisches Mädchen mit feuerrotem Haar und blauen Augen war kein guter Grund, die schwer gewonnene Beherrschung wieder aufzugeben.
  


  
    Und wohin sollte diese Schwärmerei schon führen, fragte sich Gabel und zwang sich, die Augen zu schließen. Selbst wenn Ainslee MacNairn nicht Gefangene und Tochter eines Widersachers wäre, sie war wild und ungestüm und wusste nichts von höfischem Benehmen. Sie wäre vollkommen ungeeignet für Gabel und würde nicht in das Leben passen, das er so sorgsam geplant hatte. Als Ehefrau suchte er eine sittsame Lady, keinen unzähmbaren Wirbelwind.
  


  
    Aber für eine Liebelei?, flüsterte eine Stimme in seinem Kopf, und Gabel ertappte sich erneut dabei, wie er zu Ainslee hinüberspähte. Verärgert kniff er die Augen zu. Der Gedanke war verlockend, aber er verbot sich. Gabel war kein Mönch, doch er bemühte sich stets um Anstand gegenüber dem anderen Geschlecht. Eine Frau von Stand mit der festen Absicht 
     zu verführen, sie abzulegen, sobald die geeignete Ehefrau gefunden war, schickte sich nicht gerade für einen ehrbaren Mann. Und so zwang sich Gabel, alle Gedanken an Ainslee aus seinem Kopf zu verbannen, insbesondere solche an eine vor Leidenschaft erglühte, und hoffte inständig, dass ihr Vater sie bald auslösen würde.
  


  
     

  


  
    Ein Schrei gellte durch die Höhle und riss Gabel aus seinem mühsam errungenen Schlaf. Er packte sein Schwert, richtete sich taumelnd auf und schaute sich um. Auch seine Männer waren aus dem Schlaf gerissen worden.
  


  
    »Mylord«, rief Ronald und Gabel, jetzt hellwach, eilte zu ihm.
  


  
    Gabel sah sofort, dass Ainslee nicht mehr neben ihrem ältlichen Gefährten lag, der sich jetzt mühsam aufsetzte. Er wirbelte herum und blickte zum Ausgang der Höhle, wo einer seiner Männer mit dem Mädchen rang. Er wollte seinem Mann zu Hilfe eilen, da hielt Ronald ihn mit zittriger Stimme zurück:»Sie schlafwandelt nur.«
  


  
    »Sie versucht nicht zu fliehen?«
  


  
    »Nur den düsteren Erinnerungen, die sie im Schlaf heimsuchen. Oft ist es nicht leicht, sie aufzuwecken, Mylord«, rief Ronald ihm noch hinterher. »Ihr müsst sie vielleicht schütteln oder sogar schlagen, um sie aus ihrem Traum zu befreien.«
  


  
    Gabel lief zu seiner Wache, die ganz offensichtlich nicht wusste, wie sie mit der wild um sich schlagenden Ainslee umgehen sollte. Er sah sofort, dass Ronald recht gehabt hatte: Ainslees Gesicht war angstverzerrt und als er sie beim Namen rief, deutete nichts in 
     den weit aufgerissenen Augen darauf hin, dass sie ihn hörte. In nahezu unverständlichem Dialekt faselte sie etwas über ihre Mutter. Was Gabel jedoch am meisten beunruhigte, war, dass sie mit der Stimme eines kleinen Kindes sprach.
  


  
    »Ainslee«, herrschte er sie an, entriss sie der Wache und schüttelte sie. »Wacht auf!«
  


  
    »Ich muss raus aus diesem Loch. Maman braucht Hilfe.« Ainslee trommelte auf Gabels Brust, um sich aus seinem Griff zu befreien. »Hörst du nicht, wie sie schreien?«
  


  
    »Hier schreit niemand außer Euch. Wacht auf, es ist nur ein Traum.«
  


  
    »Nein! Maman schreit!« Als Gabel sie ein zweites Mal schüttelte, sank Ainslee an seine Brust. »Ich war zu klein, um ihr zu helfen, aber jetzt bin ich größer.« Ainslee machte ein verwundertes Gesicht über die eigenen Worte, als sie langsam aus ihrem Albtraum auftauchte. »Das stimmt nicht. Maman ist tot. Das kann ich nicht ändern.«
  


  
    »Nein, das könnt Ihr nicht.« Ainslee drohte wegzusacken, aber Gabel hielt sie fest, krampfhaft darum bemüht, nicht zu beachten, wie angenehm sie sich in seinen Armen anfühlte. »Man kann die Zeit nicht zurückdrehen und das Schicksal eines anderen Menschen ändern.«
  


  
    »Aber es war so ein schreckliches Schicksal, so voller Schmerzen, ich sehe noch immer das ganze Blut«, flüsterte Ainslee. »Ich konnte es nicht wegwischen. Ich habe es versucht, aber ich war zu klein. Und um sie vor der Sonne zu schützen, habe ich ihre Augen geschlossen.«
  


  
    Gabel bemerkte erleichtert, dass Ainslee wieder mit 
     normaler Stimme sprach, und geleitete sie sanft ans Feuer. Kurz begegnete er Ronalds Blick, und der Alte nickte und legte sich wieder hin. Mit einem mahnenden Blick schickte Gabel seine Männer zurück auf ihr Lager oder auf die Wachposten. Etwas sagte ihm, dass Ainslee kein Publikum wollte, obwohl er sich fragte, warum er sich dessen so sicher war.
  


  
    »Ich sollte mich wieder hinlegen«, murmelte Ainslee.
  


  
    »Trinkt das hier«, befahl Gabel, reichte ihr den Weinschlauch und setzte sich neben sie.
  


  
    Langsam erholte sich Ainslee von den Schrecken ihres Albtraums und konnte Gabel wütend anfunkeln, während sie einen Schluck von dem süßen Wein nahm. Es war ihr peinlich, dass sie ihre Schwäche und Angst vor Gabel und seinen Männern gezeigt hatte. Ainslee wusste, dass viele Männer den Tod ihrer Mutter als Schande betrachteten, obwohl keine der Frauen um dieses grässliche Schicksal gebeten hatte. Das war einer der Gründe, warum sie nie über den Tod ihrer Mutter sprach. Ainslee ertrug es nicht, dass man schlecht von ihrer Mutter dachte und sie für ehrlos oder feige hielt. Dieses Denken brachte Ainslee zur Weißglut, insbesondere weil sie wusste, dass solche Männer durch nichts von ihrer Meinung abzubringen waren.
  


  
    »Glaubt Ihr etwa, dieser Wein könnte mich von meinen Träumen befreien?« Ainslee flüsterte fast.
  


  
    »Vielleicht für den Rest dieser Nacht«, antwortete Gabel. »Ich wünschte nur, ich hätte einen Trank, mit dem ich Euch für immer von Euren finsteren Erinnerungen befreien könnte. Ihr habt Eure Mutter sterben sehen?«
  


  
    »Nein, ich habe ihr dabei zugehört. Ihr und all den anderen Frauen, die dem Feind in die Hände fielen.«
  


  
    »Ihr habt zugehört?« Gabel wagte nicht, sich vorzustellen, was ein derartiges Erlebnis in einem Kind auslösen mochte.
  


  
    »Ja. Meine Mutter versteckte mich in einem dunklen Loch und deckte es mit Unrat zu. Sie wies mich an, mich nicht zu rühren und keinen Mucks von mir zu geben. Ich war zwar nicht gerade das gehorsamste Kind«, Ainslee lächelte gequält, »doch dieses Mal gehorchte ich ihr aufs Wort. Ich hockte im Dunklen, bis alles still war, dann kroch ich heraus und sah, was Männer Unschuldigen antun können.«
  


  
    Gabel zuckte innerlich unter ihrem anklagenden Blick zusammen. »Ich kann nicht behaupten, frei von diesen Verbrechen zu sein, doch weder ich noch meine Männer haben uns je brutal an einer Frau vergangen.« Er seufzte und schüttelte den Kopf. »Doch ich kämpfte schon unter frevelhaften Kriegern und in Schlachten, bei denen solche Verbrechen begangen wurden. Da ich nicht behaupten kann, diese ruchlosen Taten gestoppt zu haben, muss ich wohl einen Teil der Schuld auf mich nehmen. Und wo war Euer Vater?«
  


  
    »Er rannte um sein Leben und brachte seine Söhne in Sicherheit.«
  


  
    »Und überließ Frau und Tochter einem blutrünstigen Feind?«
  


  
    »Nichts ist meinem Vater so kostbar wie seine Söhne. Töchter kann man höchstens gewinnbringend verheiraten, sagte er oft, und eine neue Gattin findet sich schnell. Meiner Mutter folgten zwei weitere Frauen ins Grab. Da ihm keine der beiden einen Sohn schenken
     konnte, hat er das weibliche Geschlecht verflucht und gibt sich nicht mehr mit ihm ab.«
  


  
    »Dann habt Ihr also drei Mütter verloren?«
  


  
    »Nein, nur die eine. Ihre Nachfolgerinnen waren bloße Schatten für mich, die durch die Gänge von Kengarvey huschten. Sie hatten weder Verwendung noch Liebe für mich und ich ließ sie in Ruhe. Nach dem Tod meiner Mutter wurde ich in Ronalds Obhut gegeben und dort bin ich verblieben.«
  


  
    Gabel konnte sich eine derart traurige Kindheit nur schwerlich vorstellen. Auch seine Familie hatte ihre Probleme gehabt, doch zu keinem Zeitpunkt war er sich unerwünscht vorgekommen. Trotz Streit und Zänkerei war er seiner Familie eng verbunden, sowohl den nahen als auch den entfernteren Verwandten. Nach dem, was Ainslee sagte, hatte sie mit ihrer Mutter die Einzige in der Familie verloren, die sie geliebt hatte, so dass ihr nur noch Ronald blieb, ein Mann, den viele als einfachen Diener betrachtet hätten.
  


  
    Gabel beobachtete Ainslee, als sie noch einen Schluck Wein trank, erleichtert, dass etwas Farbe in ihre Wangen zurückkehrte. Es war nicht schwer, das Kind in dieser Frau zu sehen. Ainslee MacNairn musste ein entzückendes Kind gewesen sein, dennoch hatte ihr Vater sich ihrer entledigt wie eines lästigen Insekts. Nur kurz überlegte Gabel, ob sie ihm die Wahrheit erzählte. Ihre Angst war zu echt gewesen und von ihrem freudlosen Leben sprach sie, als hätte sie es angenommen und nicht, als wolle sie Mitleid erheischen.
  


  
    »Dieser Ronald hat seine Aufgabe gut erfüllt«, bemerkte Gabel.
  


  
    »Ja, obwohl das mancher anders sähe.« Ainslee lächelte
     schwach und warf ihrem schlafenden Lehrmeister einen Blick zu. »Ronald hat mir alles beigebracht, was er konnte, und freizügig sein Wissen mit mir geteilt, doch es sind nicht die Fertigkeiten oder Kenntnisse, die von einer Frau von Stand erwartet werden.«
  


  
    »In diesem rauen Land dienen Euch diese Fertigkeiten wahrscheinlich besser.«
  


  
    »Das stimmt, außer bei der Suche nach einem Mann.« Kurz fragte sich Ainslee, warum sie so offen mit diesem Normannen sprach, doch sie war einfach zu müde, um ihre Zunge im Zaum zu halten. Und nachdem sie ohnehin nicht lange miteinander zu tun haben würden, spielte es auch keine Rolle, was er von ihr wusste. »Ein Mann achtet bei der Wahl der Frau in erster Linie auf Land, Vermögen oder Machtgewinn, danach auf Eigenschaften wie Geschick mit der Nadel und höfische Manieren. Letztendlich ist die Frau nur ein Werkzeug für ihn, Söhne zu gebären. Aye, ich könnte Söhne schenken, denn meine Mutter brachte vier zur Welt, doch abgesehen davon, würde ich einem Mann kaum Nutzen bringen. Nicht mit einem Vater, der so viel Unheil anrichtet und sich so viele Feinde macht.«
  


  
    Was Ainslee sagte, stimmte und die Begründungen waren durchaus gängig und allgemein akzeptiert. Nach eben jenen Kriterien hatte auch Gabel die Suche nach einer Frau ausgerichtet, doch nun beschämte es ihn. Das Mädchen klang weder anklagend noch wütend, doch allein durch die nüchterne Aufzählung klangen die Heiratsgründe plötzlich kalt und herzlos. Gabel gestand sich diese berechnende Haltung nur ungern ein, doch er wusste auch, dass man ihn für 
     einen hoffnungslosen Tölpel hielte, würde er bei der Wahl der Ehefrau nicht auf Stammbaum, Fruchtbarkeit, höfisches Benehmen und Gewinn achten. Andererseits, ging es ihm unwillkürlich durch den Kopf, wäre auch der Mann ein Narr, der Ainslee nicht als Gattin in Betracht zog, trotz all ihrer Mängel.
  


  
    »Ein Mann muss an seine Zukunft denken«, sagte Gabel.
  


  
    Ainslee fragte sich, warum er dabei klang, als müsse er sich rechtfertigen oder gar entschuldigen. Gabel von Amalville war ein gebildeter Mann von edler Herkunft. Solche Männer wählten ihre Frauen mit Bedacht aus. Das war unter diesen Männern nicht nur gang und gäbe, sondern wurde auch von ihnen erwartet. Ainslee kam zu dem Schluss, dass sie vor Müdigkeit Dinge aus seiner Stimme heraushörte, die dort nicht waren.
  


  
    »Ich denke, ich habe meine Furcht fürs Erste überwunden, Sir Gabel«, erklärte sie und erhob sich. »Ich lege mich nun wieder hin und hoffe, die allgemeine Nachtruhe nicht noch einmal zu stören.«
  


  
    »Es gibt keinen Grund, sich für etwas zu entschuldigen, wofür man nichts kann«, bemerkte Gabel. »Die Wenigsten von uns sind gänzlich frei von Albträumen.«
  


  
    »Mag sein, doch werde ich mich bemühen, meine Umwelt nicht mehr mit meinen Problemen zu behelligen. Schlaft wohl, Sir Gabel.«
  


  
    »Schlaft wohl«, antwortete er und sah ihr nach, wie sie zu Ronald zurückkehrte.
  


  
    Als sie sich in ihre Decke hüllte, musste Ainslee den Impuls unterdrücken, sich nach Gabel umzusehen. Es war ein großer Schreck gewesen, sich nach ihrem Albtraum
     in seinen Armen wiederzufinden. Umso mehr, weil ihr auffiel, dass seine Berührung und die tiefe Stimme dazu beitrugen, ihr die Furcht zu nehmen. Sie wollte auf keinen Fall, dass er das bemerkte.
  


  
    Insbesondere nicht, nachdem er nun so gut wie alles über ihr Leben wusste, dachte sie voll Abscheu über sich selbst. Ihren Worten freien Lauf zu lassen erschien ihr jetzt entsetzlich töricht, und das nicht nur, weil Gabel nun so vieles von ihr wusste. Seine Antworten hatten einiges über ihn enthüllt, darunter, dass er ein einfühlsamer Mensch war. Doch Ainslee wollte nichts von Gabels Vorzügen wissen. Sie hatte ohnehin schon damit zu kämpfen, sich seiner Anziehungskraft zu entziehen. Ainslee seufzte und betete einmal mehr, ihr Vater möge sich nicht querstellen und sie auslösen.
  

  
  


  
    Viertes Kapitel
  


  
    »Was für ein herrlicher Tag«, stellte Gabel mit einem Blick in den Himmel fest.
  


  
    Ainslee blickte verdrossen auf seinen starken Rücken und wünschte, sie könnte hinter ihm auf dem Pferd sitzen, ohne die Arme um seine Hüfte schlingen zu müssen. Seine unmittelbare Nähe und Wärme wühlten sie auf, und das ärgerte sie. Außerdem ärgerte es sie, dass er die Zügel ihres Pferdes übernommen hatte. Selbst das strahlende Wetter ärgerte sie. Wie konnte sich das Wetter beruhigen? Der Himmel sollte in Aufruhr sein, dass man es wagte, sie zu entführen! Und dass sich ihr Pferd dem neuen Reiter so willig fügte, war ein besonders harter Schlag. Sie warf einen kurzen Blick auf Ugly, der neben ihnen her trottete, und fragte sich, wann auch er sie verraten würde.
  


  
    »Findet Ihr die wärmenden Strahlen nicht auch angenehm?«, fragte Gabel mit einem kurzen Blick über die Schulter.
  


  
    »Könnt Ihr das nicht an meinem Lächeln ablesen?«, knurrte sie.
  


  
    »An den zusammengebissenen Zähnen? Nein. Die schlaflose Nacht hat Euch wohl die Laune verdorben.«
  


  
    »Es ist nicht Schlafmangel, der mich verstimmt.«
  


  
    »Und wird mir Mylady verraten, warum sie dann so übel gelaunt ist?«
  


  
    Ainslee meinte, ein unterdrücktes Lachen in der Stimme zu hören, und musste sich zurückhalten, ihm keinen Stoß zwischen die kräftigen Schultern zu versetzen. »Vielleicht verstimmt es mich ja, dass Normannen in meiner Heimat herumlungern und an sich reißen, was ihnen unter die Finger kommt – Ländereien, Burgen, Ehren, Frauen und Pferde.« Jetzt war Ainslee sicher, dass seine Schultern vor Lachen bebten, und sie fluchte innerlich.
  


  
    Gabel tätschelte den Nacken ihres Pferdes. »Ein hübscher, starker Hengst. Vielleicht zu stark für eine Frau.«
  


  
    »Sah es etwa so aus, als hätte ich Schwierigkeiten mit ihm?«
  


  
    »Nein, Ihr reitet mit großem Geschick.«
  


  
    Sein Kompliment vermochte Ainslee nur geringfügig aufzuheitern. »Ich rate Euch, gewöhnt Euch nur nicht zu sehr an ihn. Mein Vater wird mich auslösen und wenn ich gehe, werde ich mein Pferd mitnehmen.«
  


  
    »Manch einer würde ein so schönes Tier als Siegesbeute behalten.«
  


  
    »Ja, aber es geht die Mär, Sir Gabel von Amalville sei nicht so wie alle anderen.«
  


  
    Ainslee war überrascht, als Gabel laut auflachte, ein offenes, herzliches Lachen. Ein paar seiner Männer blickten verwundert zu ihr herüber, andere mit unverhohlener Neugier. Sie hatte so übertrieben schmeichelhaft gesprochen, dass sie leichte Amüsiertheit von Gabel erwartet hatte, doch keinen Heiterkeitsausbruch. Was ihr aber die größten Sorgen machte, war, wie sein tiefes, angenehmes Lachen ein leises Prickeln in ihrem Bauch hervorrief, das sich nun langsam über 
     ihren ganzen Körper ausbreitete. Dieser weitere Beleg dafür, dass Ainslee das Ruder aus der Hand glitt, verstärkte ihre schlechte Laune und machte das kurze Aufflackern von Wohlgefühl zunichte, das sein Lachen erzeugt hatte.
  


  
    »Glaubt Ihr etwa, dass Ihr mich mit Eurer honigsüßen Schmeichelei von meinem Vorsatz abbringen könnt?«, fragte Gabel und grinste Ainslee über die Schulter hinweg an.
  


  
    Einen unerträglich lang erscheinenden Moment konnte Ainslee nichts erwidern. Das schelmische Lächeln, das Gabels dunkles Gesicht aufhellte, verschlug ihr den Atem und schnürte ihr die Kehle zu. Sie rang um Worte und betete, dass man ihr den inneren Aufruhr nicht ansah.
  


  
    »Einen Versuch war es wert«, krächzte sie schließlich etwas heiser.
  


  
    »Ich werde ein Auge auf Euch halten müssen.«
  


  
    Ainslees Erwiderung blieb ihr im Halse stecken, als sie beiläufig zur Seite blickte. Kein Zweifel, bewaffnete Reiter pirschten sich schnell und lautlos an Gabels Männer heran. Und nicht nur ihre schleichende Art versetzte Ainslee in Alarmbereitschaft. Seit Monaten munkelte man in Küchen und Ställen von den Gräueltaten der neuesten Plage, die ihre Heimat befallen hatte.
  


  
    »Ich glaube, Ihr solltet ein Auge auf die Männer zu Eurer Rechten haben, Mylord«, sagte sie.
  


  
    Noch während Gabel sich umsah, kamen die Männer aus der Deckung und stürzten mit ohrenbetäubenden Kriegsgeschrei auf ihre Opfer zu. »Wer im Namen Marias sind sie?«
  


  
    »Gesetzesbrecher und Banditen, aus den Clans Verstoßene,
     die man aus Häusern und Städten verjagt hat. Männer, die längst hätten hängen sollen, und ein paar von den berüchtigten Graemes. Ihr solltet rasch handeln. Sie sind schnell.«
  


  
    Ein Wimpernschlag und Gabel hatte die Lage seiner Männer eingeschätzt und eine Entscheidung getroffen. Sie waren nicht auf einen Angriff vorbereitet und führten zwei Verletzte und ein Mädchen mit sich. Ihnen blieb kaum eine Wahl. Er trieb Ainslees kräftiges Pferd zum Galopp an und bellte seinen Männern Befehle zu. Während Gabel und der größte Teil seiner Leute durch eine laute Flucht die Aufmerksamkeit auf sich lenkten, verbargen sich die zwei Männer mit den Tragen unauffällig im Schatten der Bäume. Ein kleines Geleit von drei Männern blieb zu ihrem Schutz mit ihnen zurück.
  


  
    Unter lauten Verwünschungen preschte Gabel mit seinen Leuten davon, während die schnellen Pferde der Banditen hinter ihnen her stoben. Ihm widerstrebte es, wie ein Feigling zu fliehen, doch er musste die Angreifer von den Kranken wegführen. Er wünschte, ihm wäre Zeit geblieben, Ainslee mit den Verwundeten wegzuschicken. Außerdem war Gabel wütend, dass er sich hatte ablenken lassen und sein sonst so feines Gespür für Gefahr eingebüßt hatte. Er hätte auf seine trügerische Umgebung achten sollen, nicht auf das Wetter und die zierliche Frauengestalt, die sich an ihm festhielt.
  


  
    »Westlich von hier findet Ihr einen felsigen Hang, wo Ihr Euch diesen Missgeburten stellen könnt«, versuchte sich Ainslee schreiend über das Donnern der Hufe Gehör zu verschaffen.
  


  
    Gabel folgte ihrem Rat, obwohl er sich gleichzeitig 
     fragte, warum. Er war seinem Instinkt gefolgt, doch wie verlässlich war dieser? Was konnte eine junge Frau von Stand schon von Taktik und Deckung wissen? Einen Moment später wusste er, dass er richtig gehandelt hatte. Er musste seinen Männern nicht einmal befehlen, auf den felsigen Hang zuzureiten, auch sie erkannten auf Anhieb, welch hervorragende Deckung er bot.
  


  
    Ainslee stieß einen leisen Schrei aus, als sie oben auf dem Hügel aus dem Sattel gestoßen wurde. Sie konnte sich gerade noch auffangen und einen schmerzhaften Sturz vermeiden. Noch während sie sich aufrichtete, scheuchte Gabel sie zwischen die Pferde und sammelte dann seine Männer, um sich dem Angriff zu stellen.
  


  
    Während sich Ainslee zwischen den scheuenden Pferden verkroch und ihr hechelnder Wolfshund sich an ihrer Seite fallen ließ, sah sie, wie die Banditen am Fuße des Hangs abrupt zum Stehen kamen. Ainslee betete, dass sie ihren Nachteil erkannten und flohen, glaubte aber nicht daran. Diese Sorte Männer hatte zu wenig zu verlieren, als dass sie kampflos kehrtmachen würden. Ainslee wollte nicht, dass Gabels Männer verletzt wurden. Kurz fragte sie sich, ob dieser Wunsch ein Verrat an ihrer Familie war, doch dann beruhigte sie sich damit, dass es nie falsch war, sich einen unblutigen Ausgang zu wünschen. Insbesondere, wenn die Normannen alles waren, was zwischen Ainslee und den gewissenlosen Banditen am Fuße der Anhöhe stand.
  


  
    »Mylady, Ihr sagtet, Ihr wisst, wer diese Männer sind?«, fragte Gabel, während er auf den bevorstehenden Angriff wartete.
  


  
    »Nur über das, was man von ihren Schandtaten 
     munkelt«, antwortete sie. »Sie sind Mörder, Diebe, Frauenschänder und Verräter. Viele wurden von den eigenen Familien verbannt.«
  


  
    »Dann werden sie nicht an Verhandlungen interessiert sein.«
  


  
    »Nein. Das Einzige, was man ihnen wünschen kann, ist ein schneller und baldiger Sturz ins Fegefeuer. Allerdings weiß ich das alles nur vom Hörensagen.«
  


  
    »Warum habe ich noch nicht von ihnen gehört?«
  


  
    »Sie verbreiten erst seit Kurzem Angst und Schrecken in diesem Land. Anscheinend hat irgendein Anführer sie unter sich zusammengerottet.« Im Stillen stimmte sie Gabels Flüchen zu. »Meint Ihr, sie greifen an?«
  


  
    »Ja. Doch obwohl sie zahlenmäßig überlegen sind, haben wir die bessere Stellung. Sie können uns nicht schlagen.«
  


  
    Das war kühn gesprochen, doch Ainslee nahm an, seine Siegessicherheit stützte sich auf Erfahrung. Während sich die Widersacher gegenüberstanden – angriffsbereit und höhnend -, sah sich Ainslee nach ihren Waffen um. Gabel und seine Männer konnten die Angreifer vielleicht abwehren, doch es war nicht unwahrscheinlich, dass es der eine oder andere auf die Anhöhe schaffte. Für diesen Fall wollte Ainslee nicht hilflos und unbewaffnet dastehen. Das anschwellende Gelärme der Männer sagte Ainslee, dass ihr nicht mehr viel Zeit blieb. Die Schlacht stand unmittelbar bevor.
  


  
    Da entdeckte sie die Satteltaschen mit ihren Waffen und atmete auf. Mittlerweile schlugen die Banditen mit den Schwertern an die Schilde und heizten ihre Mordlust an. Ainslee nahm Bogen und Pfeilköcher
     an sich und schalt die Männer in Gedanken für ihre Torheit, diese Waffe abzulehnen und sich an die Schwerter zu klammern, als wären sie Ehrabzeichen. Gabel hatte nur zwei Bogenschützen unter seinen Männern und die hatte er bei den Verwundeten zurückgelassen. Ainslee verbarg ihre Dolche und steckte das Schwert in die Scheide, dann suchte sie sich einen Punkt in der schützenden Nähe der Pferde, von dem aus sie das Geschehen überblicken konnte. Sie hoffte nur, niemand würde ihre Wiederbewaffnung bereits vor dem Angriff bemerken und ihr die Waffen wieder abnehmen.
  


  
    Obwohl sie auf den Angriff gefasst war, gefror Ainslee das Blut in den Adern, als die Banditen mit einem markerschütternden Schlachtruf den Hang heraufstürmten. Sie erhob sich und zog ihr Schwert. Ugly stand mit gefletschten Zähnen neben ihr und knurrte, bereit, sie zu verteidigen. Beim ersten Zusammentreffen der Klingen fuhr Ainslee zusammen und wappnete sich gegen die Schmerzensschreie.
  


  
    Wie befürchtet, schwärmten die Banditen aus und rannten über den gesamten Hügel. Offensichtlich hofften sie durch zahlenmäßige Übermacht gegen die Normannen zu siegen, doch es wurde schnell offensichtlich, dass diese Rechnung nicht aufging. Nicht alle der Banditen hatten das Rückgrat, gegen kampferprobte Ritter zu kämpfen. Es wäre die ideale Gelegenheit für Pfeil und Bogen gewesen, doch Ainslee schien noch immer die Einzige zu sein, die diese Waffe besaß. Um sie einzusetzen, hätte sie Gabel vorwarnen müssen, damit sich seine Männer duckten. Doch damit wäre sie ihre Waffen sogleich wieder losgeworden. Ein paar gezielte Pfeile hätten die Horde der Angreifer,
     die da den Hang hinaufkletterte, hübsch ausgedünnt. Stattdessen standen sich die Männer bald von Angesicht zu Angesicht gegenüber und ließen die Schwerter gegeneinander klirren. Manchmal verstand sie die Männer einfach nicht, dachte Ainslee und schnaubte verächtlich. Sie dachten immer, Ehre, Mut und Sieg wären das Entscheidende in einer Schlacht. Ainslee hielt es für viel wichtiger zu überleben.
  


  
    Ainslee versuchte, auf der Hut zu sein und alle Seiten des Hangs im Auge zu behalten, doch immer wieder kehrte ihr Blick zu Gabel zurück. Sein Anblick erfüllte sie mit den widersprüchlichsten Gefühlen. Er sah fantastisch aus, während er gegen seine Feinde kämpfte, obgleich sie um sein Leben bangte. So für ihren Entführer zu empfinden war erstaunlich und ärgerlich zugleich.
  


  
    Ein Rascheln zu ihrer Rechten riss Ainslee aus ihren Betrachtungen. Ein Bandit war durch die Verteidigungslinie der Normannen geschlüpft und stolperte nun auf Ainslee zu. Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf seinem blutigen Mund aus. Er war nicht unversehrt an seinen Feinden vorbeigekommen, doch ganz offensichtlich glaubte er, dass er von dem Mädchen nichts zu befürchten hatte. Ainslee stählte sich innerlich für den Kampf und ging in Angriffsstellung. Sie würde ihm zeigen, wie sehr er sich irrte. Doch als sie mit erhobenem Schwert seinen Schlag abwehrte und die Wucht des klirrenden Zusammenstoßes durch ihre Muskeln fuhr, fragte sie sich, ob sie zu selbstsicher gewesen war. Ugly setzte zu einem lauten Geheul an und umkreiste die Kämpfenden, angriffslustig, doch dazu erzogen, erst einzugreifen, wenn er den Befehl dazu erhielt. Ainslees Furcht schwand ein 
     wenig. Sollte es so weit kommen, brauchte sie nur die Kraft, einen Befehl auszustoßen, und ihr Angreifer hätte es mit zwei Gegnern zu tun.
  


  
    Gabel stach den Mann vor sich nieder. Der Schrei des Banditen war kaum gurgelnd erstickt, da hörte er das wütende Gebell des Wolfshundes. Er befahl seinen Männern, die Stellung zu halten und die Feinde nicht zu verfolgen, sollten sie fliehen, da sie in eine Falle gelockt werden konnten, dann schaute er sich nach Ainslee um. Er fluchte, als er sie mit einem der Banditen kämpfen sah, einem stämmigen Kerl, der sie um Haupteslänge überragte und gegen den sie ein Fliegengewicht war.
  


  
    »Sie hat sich ihre Waffen geholt«, bemerkte Michael, der neben Gabel getreten war.
  


  
    »Ja, diese Närrin hält sich für einen Mann.« Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte Gabel, dass die Schlacht so gut wie vorbei war, und er ging vorsichtig auf Ainslee zu. »Offensichtlich haben wir ihre Waffen nicht sicher genug verwahrt.«
  


  
    »Ich verstehe, warum sie ihrem Feind lieber bewaffnet gegenübertritt. Ich würde auch nicht gerne wehrlos dastehen, wenn mich so ein Hund angreift, und wählen müssen, ob ich mich verstecken soll oder fliehen.«
  


  
    »Das ist nun mal das Los der Frauen. Versuche nicht, mich zu besänftigen. Wir haben nichts gewonnen, wenn sich das törichte Ding umbringen lässt.«
  


  
    Gabel ignorierte den wissenden Blick seines jungen Cousins. Das Lösegeld war im Moment tatsächlich seine geringste Sorge, aber das wollte er nicht zugeben. Er fing an, das ungleiche Paar zu umkreisen, in der Hoffnung, Ainslee irgendwie zur Seite stoßen zu 
     können und den Kampf selbst zu beenden. Bald würde sie müde werden und die Vorstellung, sie verletzt oder gar tot zu sehen, war ihm entsetzlich.
  


  
    »Verflucht«, murmelte er. »Wenn ich näher komme, bewirke ich eher ihren Tod als ihre Rettung.«
  


  
    Bevor Michael etwas erwidern konnte, stolperte Ainslees Widersacher und Ainslee zögerte nicht, die Gelegenheit auszunutzen. Ihr Todesstoß war schnell und sauber. Der Schotte fiel fast geräuschlos. Ainslee richtete sich auf, das Schwert noch blutverschmiert, und blickte auf den Mann herunter, den sie getötet hatte.
  


  
    »Ainslee!«, rief Gabel und kam vorsichtig auf sie zu, besorgt durch ihr aschfahles Gesicht und den Blick, in dem das blanke Entsetzen stand. Sie wirbelte herum und stand ihm mit erhobenem Schwert gegenüber. »Wollt Ihr mich etwa auch niederstrecken?«, fragte er und hielt ihr versöhnlich die Hand entgegen.
  


  
    »Dann wäre ich frei«, entgegnete sie und ihre Stimme klang rau.
  


  
    »Nein, tot wärt Ihr dann, und zwar auf der Stelle.«
  


  
    »Eure Männer würden zögern, eine Frau zu töten.«
  


  
    »Nicht, wenn das Schwert dieser Frau aus meiner Brust ragt.« Plötzlich ging ein Zittern durch ihren schmalen Körper und sie reichte Gabel ihr Schwert. Missmutig sah sie zu, wie er die Klinge abwischte. »Wahrscheinlich hätte ich Euch die Kehle aufgeschlitzt, statt Euch die Brust zu durchbohren.«
  


  
    Doch als Michael neben sie trat, übergab sie ihm fügsam die restlichen Waffen und zögerte nur kurz, bevor sie auch den zweiten Dolch herausrückte. Ihr Magen zog sich krampfhaft zusammen und nur mit Mühe konnte sie den aufkommenden Brechreiz unterdrücken.
     Sie hatte noch nie einen Menschen getötet. Möglicherweise hatte irgendwann einer ihrer Pfeile getroffen, doch sie hatte noch nie einem Mann in die Augen gesehen, während ihr Schwert in sein Fleisch fuhr und er sein Leben aushauchte. Ainslee fühlte sich wackelig auf den Beinen und sterbenselend.
  


  
    »Ihr habt noch nie einem Mann das Leben genommen?«, fragte Gabel, und gab Michael ein Zeichen, den Toten wegzuschaffen.
  


  
    »Nay.« Ainslee zuckte mit den Schultern. »Nicht, dass ich wüsste. Und ganz bestimmt nicht von Angesicht zu Angesicht.«
  


  
    »Das erste Mal ist immer schwer.«
  


  
    »Warum? Er wollte mich umbringen. Warum reut es mich jetzt?«
  


  
    »Es wird eine Weile dauern, bis Euer Herz diese Wahrheit erkennt. Ihr müsst es Euch immer wieder sagen und bald könnt Ihr es akzeptieren. Der Mann ließ Euch nur drei Möglichkeiten zur Wahl – Flucht, die nicht möglich war, ein Versteck suchen, was auf diesem kleinen Hügel schwer war, oder ihn zu töten, bevor er Euch umbrachte.« Gabel nahm sie beim Arm. »Kommt, wir sollten von hier weggehen.«
  


  
    »Die Schlacht ist vorbei?«, fragte Ainslee und blickte sich um.
  


  
    »Ja, die Hunde, die noch lebten, sind mit eingezogenem Schwanz geflohen.«
  


  
    »Ihr habt sie nicht verfolgt?«
  


  
    »Nein, ich halte es für besser, diesen Ort zu verlassen. Das war vielleicht nur eine kleine Vorhut. Wenn wir ihnen folgen, rennen wir vielleicht in eine größere Schar dieser Schurken. Ich bin nicht hergekommen, um gegen Gesetzlose und Banditen zu kämpfen.« Gabel
     stieg auf Ainslees Pferd und sie ließ zu, dass er sie hinter sich in den Sattel hob. »Glaubt Ihr, die Männer, die sich mit Ronald versteckt haben, sind in Sicherheit?«
  


  
    Gabel nickte und lenkte ihr Pferd den felsigen Abhang hinunter. »Wir werden jedoch nicht vor Abend mit ihnen zusammentreffen. Diese Schlacht hat uns aufgehalten, und ich fürchte, wir müssen ein Nachtlager aufschlagen. Wäre das nicht gewesen, könnten wir schon auf meinem Land sein.«
  


  
    Ainslee lehnte sich an Gabels Rücken und versuchte, das Gesicht des sterbenden Mannes aus ihren Gedanken zu verbannen. Es würde nicht leicht werden. Ainslee befürchtete, es würde sie für alle Zeiten verfolgen, wie überrascht der Mann geschaut hatte, als sie ihn getötet hatte und das Leben in seinen Augen erlosch. Sie musste mit Ronald reden. Er war immer für sie dagewesen, wenn sie ihn brauchte. Hoffentlich hatte Gabel recht und ihr Gefährte wartete irgendwo in Sicherheit auf sie.
  


  
    Ainslee fluchte leise, als man sie sanft wachrüttelte. Leises, kehliges Lachen vertrieb den Schlaf. Sie blinzelte und rieb sich die Augen, dann setzte sie sich aufrechter hin und blickte um sich. Schließlich blieben ihre Blicke an den starken Armen hängen, die ihre Hüfte umfassten.
  


  
    »Wie bin ich hierhergekommen? Vorher saß ich doch hinter Euch«, murmelte sie und versuchte, den Nebel in ihrem Kopf zu vertreiben, indem sie sich die Schläfen rieb.
  


  
    »Ja, aber Ihr seid eingeschlafen«, antwortete Gabel und brachte das Pferd zum Stehen.
  


  
    »Bin ich aus dem Sattel gefallen?«
  


  
    »Beinahe. Ich hielt an und Michael setzte Euch nach vorne.«
  


  
    »Seltsam, dass ich mich nicht daran erinnern kann und nicht aufgewacht bin.
  


  
    »Ihr wart wach genug, um Euch aufs Höflichste bei ihm zu bedanken.« Gabel saß ab und hob Ainslee aus dem Sattel.
  


  
    »Ist Ronald hier?« Ainslee entwand sich Gabels sanftem Griff und schaute sich um.
  


  
    »Ja. Er und die Männer haben hier auf uns gewartet. Er ist dort links bei den Bäumen.«
  


  
    Gabel sah ihr nach, als sie zu ihrem Gefährten rannte und bemerkte verwundert, dass er eifersüchtig war. Jeden Moment, den er in ihrer Gegenwart verbrachte, machte die Lage komplizierter. Während seine Männer das Nachtlager aufschlugen und eine Mahlzeit zubereiteten, ging Gabel zu Justice und setzte sich zu ihm.
  


  
    »Wie geht es dir heute, Cousin?«, fragte er den jungen Mann und bot ihm einen Schluck aus seinem Weinschlauch an.
  


  
    »Zu gut, um weiter an diese Trage gefesselt zu sein«, erwiderte Justice säuerlich.
  


  
    »Nicht mehr lange, bald kannst du dich auf einem weichen Bett erholen.«
  


  
    »Gabel«, begann Justice zu protestieren.
  


  
    »Versuch nicht mir weiszumachen, du wärst geheilt und einsatzbereit. Du bist noch immer blass und verziehst das Gesicht bei jeder Bewegung. Wenn wir nicht in eine Schlacht geraten, in der wir selbst deinen geschwächten Schwertarm brauchen, wäre es Unfug, die Verletzung zu ignorieren. Vereitle dir nicht durch 
     falschen Stolz die Heilung, sonst wird dein Arm vielleicht nie mehr gesund.«
  


  
    Justice fluchte verhalten und ließ sich an den rauen Baumstumpf sinken, an dem man ihn abgesetzt hatte. »Es ist nicht so sehr die Wunde, die mich plagt«, gestand er gekränkt, »sondern dass sie mir von einer Frau zugefügt wurde. Ein kleines schottisches Mädchen hat mich niedergestochen wie einen tölpelhaften Stallburschen.« Er funkelte Gabel an, als dieser lachte. »Ich verstehe nicht, was daran komisch wäre. Ich werde noch genug Spott über mich ergehen lassen müssen.«
  


  
    »Mach dir um deinen Ruf keine Sorge. Es wird sich bald in Bellefleur herumsprechen, dass Lady MacNairn kein hilfloses Kindchen ist. Heute hat sie im Schwertkampf einen Mann getötet.« Er nickte, als Justice überrascht den Mund aufsperrte. »Sie hat sich ihre Waffen geholt, und einer dieser Banditen war so dumm, sie für ein leichtes Opfer zu halten.« Gabel blickte hinüber zu den Bäumen, wo Ainslee bei Ronald saß. »Ihr erster Toter setzt ihr zu, doch ich glaube, sie wird ihn verwinden.«
  


  
    »Ja, sie scheint sehr willensstark zu sein. Die Ladies in Bellefleur werden Augen machen. Das steht außer Zweifel.« Justice musterte seinen Cousin von der Seite, dann fügte er hinzu: »Eine so mutige und talentierte Frau wäre eine gute Gattin für einen Mann, der versucht, Halt in diesem rauen Land zu finden.«
  


  
    »Versuche nicht, mich zu verkuppeln«, tadelte Gabel seinen Cousin. »Ich habe bereits entschieden, was für eine Frau ich brauche, und so bezaubernd und aufregend Ainslee MacNairn auch sein mag, ist sie doch nicht, wonach ich suche. Sie ist nur eine Figur in 
     einem Spiel.« Gabel mied den Blick seines Cousins bei diesen Worten, aus Angst, dass er die fehlende Überzeugung auf seinem Gesicht ablesen könnte. »Dieses entzückende Persönchen ist ein einziges kleines Bündel von Schwierigkeiten, das wir so schnell wie möglich loswerden müssen.«
  


  
     

  


  
    »Mach dir keine Gedanken, Kindchen«, tröstete Ronald Ainslee, nachdem sie ihm erzählt hatte, was ihr auf dem felsigen Hügel zugestoßen war. »Der Mann hätte dich ohne zu zögern getötet.«
  


  
    »Ich weiß.« Ainslee musterte Ronald und stellte erleichtert fest, dass sich sein Zustand nicht verschlechtert hatte. »Du scheinst die Flucht durch den Wald überlebt zu haben.«
  


  
    »Aye. Die Jungs haben ihr Bestes getan, um uns sachte zu befördern. Schade nur, dass sie mich nach Bellefleur bringen anstatt nach Kengarvey.«
  


  
    »Bellefleur?«
  


  
    »Aye. So heißt Sir Gabels Burg.«
  


  
    »Was für ein Name für eine Festung. Ich frage mich, wie er darauf gekommen ist.«
  


  
    »Ich finde, du grübelst mehr über diesen Mann, als dir guttut.«
  


  
    Obwohl sie unter Ronalds Blick errötete, nickte Ainslee. Es gab keinen Grund, ihre Gefühle vor ihm zu verbergen. »Ich fürchte, das tue ich, aber mach dir deswegen keine Sorgen, mein Freund.«
  


  
    »Nein? Es kann gut sein, dass wir längere Zeit in Bellefleur verbringen werden.«
  


  
    Auch Ainslee erkannte diese Gefahr, doch sie tätschelte Ronalds Hand. »Sir Gabel ist ein ehrbarer Mann und ich eine erwachsene Frau. Sollte trotzdem 
     irgendetwas zwischen uns geschehen, betrifft es nur uns.«
  


  
    Sie lächelte reumütig, als Ronald leise fluchte, und wünschte, sie fühlte sich so tapfer, wie sie vorgab. Sollte Gabel von Amalville Interesse an ihr bekunden, so konnte ihr ein längerer Aufenthalt in Bellefleur tatsächlich gefährlich werden. Doch dieses Mal konnte Ronald ihr nicht helfen. Was immer zwischen ihr und Gabel geschah oder nicht geschah, musste sie allein bewältigen. Sie konnte nur beten, dass sie schlau und stark genug war, ihr Herz dabei nicht in Gefahr zu bringen.
  

  
  


  
    Fünftes Kapitel
  


  
    Majestätisch erhob sich Bellefleur aus dunklen Felsen. Als Ainslee auf eine Hügelkuppe kam und Gabels Festung vor sich aufragen sah, stockte ihr der Atem. König David schien seine Normannen äußerst großzügig zu belohnen. Selbst aus der Entfernung zeugte die Burg von einem Reichtum und einer Eleganz, die Ainslees Familie stets entbehrt hatte. Bellefleur war wie ein Zeichen für die Kluft, die sie und Sir Gabel von Amalville trennte. All die anderen Schwierigkeiten und Unterschiede, über Ainslees Entführung bis hin zu ihrer ungewöhnlichen Erziehung, hätte man beiseitewischen können. Doch angesichts dieser Manifestation von Macht und Einfluss erstarb die letzte Illusion. Neben Bellefleur erschien Kengarvey wie die ärmliche Hütte eines Pächters.
  


  
    »Werdet Ihr langsam müde, Mylady Ainslee?«, fragte Gabel, der mit ihrem Pferd zu ihr aufschloss.
  


  
    »Nein«, antwortete Ainslee und stapfte weiter, um Ronald wieder einzuholen, neben dessen Trage sie lief. »Ich wollte nur einen Moment Luft holen, bevor ich mich an den Rest des Aufstiegs mache.« Sie ignorierte sein Grinsen und bemerkte verdrossen, wie bequem er auf ihrem aschgrauen Ross saß. »Außerdem glaube ich immer noch, dass mein Pferd nicht dauernd zwei Reiter tragen sollte.«
  


  
    »Ein so starkes Tier könnte Euer Fliegengewicht 
     mit Leichtigkeit zusätzlich tragen.« Gabel tätschelte den kräftigen Hals des Pferdes. »Wie nennt Ihr ihn?«
  


  
    »Malcolm«, antwortete Ainslee widerwillig. Sie war sich sicher, dass Gabel ihr Pferd behalten wollte.
  


  
    »Malcolm?«, sagte Gabel leise lachend und schüttelte den Kopf. »Wieso nennt man ein Pferd Malcolm?«
  


  
    »Wieso nicht? Es ist ein guter Name.«
  


  
    »Ein ausgezeichneter Name, nur etwas ungewöhnlich für ein Pferd.«
  


  
    »Ihr hättet wohl etwas wie Schädelspalter oder Blutramme erwartet?«
  


  
    Gabel überging ihre patzige Bemerkung mit einem Lächeln. »Wie gefällt Euch mein Bellefleur?«
  


  
    »Es sieht nach einer starken Festung aus, etwas, was man in diesem Land gut gebrauchen kann.« Sie blickte ihn mit unverhohlener Neugier an. »Und warum tauft ein Ritter seine Festung mit diesem lieblichen Namen?«
  


  
    »Den Namen hat meine Cousine Elaine ausgewählt«, antwortete Gabel. »Für ihren dreizehnten Geburtstag hatte ich ihr versprochen, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie wollte den Namen für meine Ländereien auswählen. Ich finde, Bellefleur ist keine schlechte Wahl.«
  


  
    »Nein.« Ainslee stellte sich kurz vor, welche Namen sich eine Dreizehnjährige ausdenken konnte, und musste lachen. »Es hätte schlimmer kommen können.«
  


  
    Gabel erkundigte sich noch höflich nach Ronalds Befinden, dann ritt er an die Spitze zu seinen Männern. Ainslee bemühte sich, ihm nicht hinterher zu schauen, gab aber bald auf. Er ritt elegant, und Ainslee musste sich eingestehen, dass er eine gute Figur 
     auf Malcolms Rücken machte. Sie mochte das Pferd und hatte hart kämpfen müssen, um es ihrer geizigen Familie abzuluchsen, aber jetzt bemerkte sie, dass sie den Verlust ertragen könnte, wenn Gabel das Tier haben wollte. Sie bezweifelte, dass Bellefleur genauso unter den strengen Wintern litt wie Kengarvey. Winter, in denen selbst das Futter für die Tiere knapp wurde.
  


  
    Sie seufzte und marschierte weiter auf Bellefleur zu. Obwohl sie sich dagegen wehrte, ertappte sie sich immer wieder bei Träumereien über eine gemeinsame Zukunft mit Gabel von Amalville. Dabei bewies ihr Bellefleur nur zu deutlich, welch Unsinn diese Träumereien waren. Ainslees Familie war zwar von altem Adel, doch ihre Vorväter hatten sie all dessen beraubt, was man für eine günstige Heirat brauchte. Das gesetzlose Treiben der MacNairns in den letzten fünfzig Jahren oder mehr hatte den Clan um Einfluss, Macht und Wohlstand gebracht. Die Pracht von Bellefleur führte Ainslee schmerzhaft vor Augen, wie nutzlos eine Heirat mit einer Frau wie ihr für Gabel wäre, und sie bezweifelte, ob er auch nur eine Sekunde an diese Möglichkeit dachte.
  


  
    »Schau nicht so traurig, Kindchen«, sagte Ronald und riss Ainslee aus ihren Gedanken. »Wenigstens haben uns die Richtigen in Gefangenschaft genommen. Diese Männer müssen wir nicht fürchten.«
  


  
    »Selbst wenn mein Vater uns nicht freikauft?«, fragte Ainslee. An diese Möglichkeit wollte Ainslee zwar gar nicht denken, aber sie kannte ihren Vater gut genug und wusste, dass sie durchaus bestand.
  


  
    »Nein, selbst dann nicht. Und ich glaube auch nicht, dass das geschieht.«
  


  
    »Ronald, mein Vater -«
  


  
    »- ist ein gesetzloser Hund, aye. Aber trotz seiner Mängel und Laster wird er uns nicht bei den Normannen verrotten lassen. Er will seinen Namen nicht beschmutzen. Der Narr ahnt zwar nicht, dass fast alles, was er in seinem verfluchten Leben angestellt hat, dem Namen MacNairn geschadet hat, aber die eigene Tochter dem Feind zu überlassen ist eine andere Sache. Vielmehr sorge ich mich darum, dass er sich den Abkommen oder Bedingungen zu unserer Freilassung nicht beugen wird.«
  


  
    »Daran habe ich auch schon gedacht, doch dann habe ich mich geschämt, so schlecht von meinem Vater zu denken.«
  


  
    »Es ist nicht dein Fehler, Kindchen. Wenn sich ein Mann so benimmt wie dein Vater, verdient er es, selbst von den Kindern angezweifelt zu werden.« Ronald richtete sich auf und griff nach ihrer Hand. »Hör mir gut zu, Ainslee. Wenn dein Vater vorhat, Sir Gabel zu hintergehen, wird er keinen Gedanken an dein Wohl verschwenden. Das ist die bittere Wahrheit, und das darfst du nie vergessen. Denke immer daran, wie hinterhältig dein Vater sein kann, das könnte dir eines Tages das Leben retten.«
  


  
    Ainslee drückte sanft Ronalds Hand und ließ sie dann los. »Du hast recht. Es fällt nicht leicht, sich einzugestehen, dass man dem eigenen Vater nicht traut, selbst wenn es um den Schutz seines Kindes geht, aber das habe ich schon vor langer Zeit gelernt. Nur manchmal befallen mich Schuldgefühle, wenn ich so von ihm denke. Ich frage mich nur, ob ich Sir Gabel warnen sollte.«
  


  
    »Der Mann weiß, wer dein Vater ist.«
  


  
    »Wohl wahr, aber Sir Gabel ist ein Mann der Ehre und als solcher schlecht gewappnet gegen einen Mann wie Duggan MacNairn. Die Hinterhältigkeit meines Vaters kann sich von Amalville nicht einmal vorstellen.«
  


  
    »Du musst tun, was dir dein Herz befiehlt. Sollte dein Vater sein Ehrenwort brechen und Sir Gabel in einen Hinterhalt locken, den er nicht bemerkt, bist du keine Verräterin, wenn du ihn warnst. Es schadet nicht, Sir Gabel zu zeigen, dass zumindest eine MacNairn weiß, was Ehre bedeutet.«
  


  
     

  


  
    Als sie durch das mächtige, eisenbeschlagene Tor von Bellefleur ritten, wurde Ainslee schmerzhaft bewusst, wie sehr sie auffallen musste. Ihre Kleidung hatte während der Reise Schaden genommen und sie selbst war wahrscheinlich ebenso schmutzig. Sie hatte einfach keine Möglichkeit gefunden, den Staub der Reise abzuwaschen. Zwei Damen kamen in den Hof geeilt und empfingen Gabel mit Umarmungen, und Ainslee fühlte sich nur umso schlechter. Die Frauen trugen hinreißende Kleider aus weichen, fließenden Stoffen. Ainslee kam sich vor wie in Lumpen. Es war schlichte Eitelkeit, die ihr so zusetzte, das war Ainslee bewusst. Aber was half ihr das? Sie konnte nur daran denken, dass Gabel nun diese bildhübsche dunkelhaarige Frau begrüßte und daneben die vor Schmutz starrende Ainslee sah.
  


  
    Bevor die Frauen Fragen stellen konnten, hatte Gabel bereits zwei Männern befohlen, Ronald ein Krankenlager in einer Kammer herzurichten. Ainslee wollte Ronald folgen, doch Gabel zog sie mit sich in den großen Saal und führte die beiden neugierig schauenden
     Damen vor sich her. Ainslee wurde behutsam auf den Stuhl zu Gabels Rechten gesetzt und wartete in gespanntem Schweigen, während zwei Diener eiligst süßen Wein, Brot und Käse servierten. Als Gabel sie schließlich seiner Tante Marie und ihrer Tochter Elaine vorstellte, war Ainslees Magen ein einziger Knoten und sie brachte keinen Bissen herunter.
  


  
    »Du hättest mich vorwarnen müssen, dass du Gäste mitbringst«, rügte Marie.
  


  
    Gabel lehnte bequem in seinem hohen Lehnstuhl aus schwerer Eiche, nippte an seinem Wein und lächelte seine zierliche Tante an. »Unser Zusammentreffen mit Lady MacNairn kam höchst unerwartet. Sie ist zwar unser Gast, doch andererseits ist sie es auch wieder nicht.«
  


  
    »Du sprichst in Rätseln, lieber Neffe«
  


  
    »Ich wünsche, dass Lady Ainslee und ihr Gefährte als unsere verehrten Gäste behandelt werden, doch zugleich stehen sie unter Bewachung. Sie sind Geiseln. Erschrick bitte nicht, Tante, dergleichen kommt schließlich nicht selten vor.«
  


  
    »Das wohl, aber von dir bin ich ein derartiges Benehmen nicht gewohnt.«
  


  
    »Nur eine Laune des Schicksals. Bisher ist mir lediglich niemand in die Hände gefallen.«
  


  
    »Entführungen sind sehr gängig in Schottland, Mylady«, erklärte Ainslee, nur um sich verärgert zu fragen, warum um alles in der Welt sie Gabel verteidigte.
  


  
    »Seid Ihr schon einmal entführt worden?«, fragte Elaine mit einer Mischung aus Furcht und Faszination.
  


  
    »Nun, ich selber nicht. Aber mein Bruder George
     ist einmal Geisel gewesen«, antwortete Ainslee.
  


  
    »Ihr müsst ja schreckliche Angst gehabt haben. Gabel, wie konntest du so grausam sein?«
  


  
    »Ach, ich wusste, dass er mir nicht wehtun würde«, versicherte Ainslee dem Mädchen.
  


  
    »Und wann genau wusstet Ihr das?«, erkundigte sich Gabel. »War das bevor oder nachdem Ihr versucht hattet, mir das Herz herauszuschneiden?«
  


  
    Ainslee versuchte ihn zu ignorieren, aber Elaine rief entsetzt: »Ihr wolltet Gabel töten?«
  


  
    »Ich musste mich verteidigen, als er und seine Männer uns aufgriffen«, erwiderte Ainslee und warf Gabel einen verärgerten Blick zu. »Ich konnte nicht einfach dastehen und meines Schicksals harren.«
  


  
    »Ihr habt Euch sicher sehr gefürchtet. Und vielleicht fürchtet Ihr Euch noch immer, zumindest habt Ihr noch nichts gegessen.«
  


  
    »Stimmt. Ich habe keinen Appetit, vielmehr bin ich müde und hatte bisher noch keine Gelegenheit, mich nach der langen Reise zu reinigen.« Ainslee verbiss sich ein Grinsen, als Gabels Tante ihn mit empörter Strenge tadelte: »Gabel, wo sind deine Manieren? Man muss das arme Kind sofort in ein Zimmer bringen. Nun komm, Elaine, wir wollen ein Bad vorbereiten lassen, und dann suchen wir nach angemessener Kleidung für unseren Gast.« Marie stand auf und zog ihre Tochter mit sich. Noch im Gehen befahl sie: »Lady MacNairn erhält die Kammer, in der vergangenen Monat Lady Surtelle schlief.«
  


  
    »Ihr habt es ja sichtlich genossen, dass man mich wie einen Lausbuben gescholten hat«, brummte Gabel, sobald seine Tante und seine Cousine den großen 
     Saal verlassen hatten. Ainslee lächelte ihn süßlich an. »Aye.«
  


  
    »Dann sollte ich Euch wohl zu Euren Gemächern bringen, bevor meine Tante zurückkommt und Euch noch mehr von diesem zweifelhaften Vergnügen zukommen lässt.« Gabel stand auf und reichte ihr die Hand.
  


  
    »Ihr scheint eine Menge von Cousins und Cousinen bei Euch zu beherbergen.« Ainslee zögerte kurz, dann ergriff sie seine Hand und ließ sich von ihm aufhelfen. Ihm die Hand auszuschlagen hätte ihn misstrauisch gemacht, und Ainslee wollte sich nicht anmerken lassen, wie sehr sie auch nur die kleinste Berührung von ihm aufwühlte.
  


  
    Gabel nickte und führte sie die enge Wendeltreppe zu den Schlafgemächern empor. »Ja, meine Familie ist groß. Und gegenwärtig bieten sich uns in Schottland und England einfach die besseren Gelegenheiten als zu Hause. Und dann gibt es da solche wie meine verwitwete Tante, die durch die heimtückische Familie ihres Mannes um Land und Besitz gebracht wurde. Man muss sich um seine Familie kümmern. Wer nicht bei meinen Brüdern unterkommt, wird hergeschickt, und ein paar, wie eben meine arme Tante, wünschen Frankreich dringend zu verlassen.« Gabel blieb vor einer schweren, eisenbeschlagenen Tür stehen. »Gewährt Ihr Euren Verwandten denn keine Zuflucht in Zeiten der Not?«
  


  
    »Die Wenigsten suchen Zuflucht in Kengarvey. Um ehrlich zu sein, sprechen die meisten unserer Verwandten nicht mehr mit uns. Sie machen einen großen Bogen um Kengarvey und wollen nichts mit meinem Vater zu tun haben. Eine weise Entscheidung, nachdem
     er nun durch königlichen Beschluss bestraft werden soll. Deswegen rittet Ihr doch nach Kengarvey.«
  


  
    »Ich habe kein Geheimnis aus meinen Absichten gemacht«, erklärte Gabel und hielt Ainslee die Tür zu der Kammer auf.
  


  
    »Hoffentlich verübelt Ihr mir nicht, wenn ich weniger mitteilsam bin«, antwortete sie.
  


  
    »Ihr fürchtet wohl, mir etwas zu verraten, das ich gegen Euren Vater verwenden könnte?«
  


  
    »Aye. Ich heiße das Verhalten meines Vaters nicht gut und schäme mich seiner Verbrechen, aber dennoch ist er mein Vater. Euch gegen ihn zu helfen wäre ein schwerer Verrat an meinem Blut.«
  


  
    »Ich verstehe. So etwas würde ich auch nicht von Euch verlangen. Ich hoffe, diese Gemächer genügen Euren Ansprüchen. Ihr könnt Euch frei in Bellefleur bewegen, aber seid nicht so töricht und versucht zu fliehen.«
  


  
    Gabel sprach mit größter Höflichkeit, doch Ainslee hörte die Kälte hinter der freundlichen Warnung. Sie lächelte und betrat die Kammer, zuckte aber zusammen, als er die schwere Tür hinter ihr schloss. Die Kammer war bei Weitem die vornehmste, in der sie je genächtigt hatte. Schwere Wandbehänge wärmten die Steinwände. Schaffelle auf dem Boden schmeichelten den Füßen. Ainslee ging zum offenen Kamin gegenüber dem Bett, berauscht von den Annehmlichkeiten, die sie nur aus Geschichten kannte. Sie wärmte sich die Hände an dem kleinen Feuer im Kamin und setzte sich dann auf das große Bett. Sie war nicht überrascht, dass die Matratze hier mit Federn gefüllt war und nicht mit dem groben Heu, das sie gewöhnt war. Gabel von Amalville mochte landlos nach Schottland 
     gekommen sein, aber offensichtlich hatte er eine prall gefüllte Börse mit sich gebracht. Sie kannte keinen Schotten, außer vielleicht den König selbst, der sich den Luxus von Kaminen und Federmatratzen leisten konnte.
  


  
    Ein leises Klopfen riss Ainslee aus ihren verdrießlichen Gedanken darüber, dass dies nur ein weiterer Beleg für die unüberwindliche Kluft zwischen ihr und Gabel war. Sie öffnete die Tür und erspähte den wachestehenden Michael, bevor die Mägde mit dem Badezuber hereinkamen. Und noch ein ungewohnter Luxus, dachte sie verärgert, während die Mägde den hölzernen Zuber vor dem Kamin aufstellten und mit heißem Wasser füllten. Widerstandslos ließ sich Ainslee parfümierte Seife, vorgewärmte Handtücher und ein Kleid reichen, das sie sich niemals hätte leisten können, und bedankte sich. Nur eine der Mägde schien nicht ganz so freundlich und höflich. Nach dem, was Ainslee den Gesprächen der anderen Mägde entnahm, als sie das feindselig starrende Mädchen aus der Tür schoben, schien sie in Gabels Cousin Justice verliebt zu sein.
  


  
    Als sie endlich allein war, zog Ainslee ihre schmutzigen Kleider aus und ließ sich in das heiße Wasser gleiten. »Das hast du mal wieder gut gemacht, Ainslee MacNairn! Nicht viele schaffen es, sich jemandem zum Feind zu machen, bevor sie ihn getroffen haben.« Während sie sich dem seltenen Genuss des Bades hingab, hoffte Ainslee, Justice möge sich schnell erholen und die Wut der Magd verfliegen.
  


  
     

  


  
    Gabel musste sich ein Grinsen verkneifen, als er Justices Kammer betrat und eine Magd errötend davoneilte.
     «Ich wollte nach dir sehen, aber du scheinst dich ja schnell zu erholen«, scherzte er und schloss die Tür.
  


  
    Justice grinste zurück und setzte sich auf. »Ja, ich werde bestens umsorgt.«
  


  
    »Ganz offensichtlich.« Gabel füllte sich einen Krug mit Cidre aus einer Karaffe von Justices Nachtschränkchen und setzte sich zu ihm auf die Bettkante. »Ich habe die Gefangenen sicher verwahrt.«
  


  
    »Das hast du, wenn man die beiden besten Gemächer Bellefleurs als ›sichere Verwahrung‹ bezeichnen möchte.«
  


  
    »Sie haben keine Schwierigkeiten verursacht, und es gibt keinen Grund einen alten Krüppel und ein schwaches Mädchen in den Kerker zu stecken. Außerdem werden sie gut bewacht.«
  


  
    »Und Mylady MacNairn hat so eine herrlich glänzende Haarpracht, dass es eine Schande wäre, diesen Schein im Kerker abzustumpfen.« Justice grinste seinem Cousin breit ins Gesicht.
  


  
    »Auch das muss man bedenken«, erwiderte Gabel lachend, wurde aber bald wieder ernst. »Hältst du es für einen Fehler, sie so höflich zu behandeln?«
  


  
    »Nein«, antwortete Justice nach kurzem Überlegen. »Als sie sich ergab, hat sie sich nicht mehr gesträubt. Ich glaube nicht einmal, dass wir sie bewachen müssten.«
  


  
    »Und warum das?«
  


  
    »Das Mädchen wird niemals ohne seinen Begleiter fliehen, und Ronald wird noch lange ans Bett gefesselt sein, bevor er an eine Flucht nach Kengarvey auch nur denken kann.«
  


  
    »Natürlich, der ewige Ronald.« Gabel blickte seinen
     lachenden Cousin verdutzt an. »Und was, wenn ich fragen darf, erheitert dich jetzt?«
  


  
    »Du klingst fast eifersüchtig, mein lieber Cousin«, meinte Justice noch immer lachend.
  


  
    Gabel sah zu der Schießscharte, die der kleinen Kammer als Fenster diente, und verbarg so sein Gesicht vor den forschenden Blicken seines Cousins. Er war eifersüchtig auf Ronald, sehr eifersüchtig sogar, und das war gleichzeitig blamabel und bedenklich. Auf ihrer Reise von Kengarvey nach Bellefleur hatte Gabel die Eintracht zwischen Ainslee und Ronald beobachtet. Wie Ainslee seine Wunden liebevoll behandelte, wie Ronald sich um Ainslee sorgte, überhaupt wie die beiden miteinander sprachen, offen und voller Zuneigung. Im Verlauf der Reise gefiel Gabel diese Eintracht immer weniger. Er hatte sich sogar dabei ertappt, wie ein liebesblinder Tölpel um Ainslees Aufmerksamkeit zu wetteifern.
  


  
    Sollte Justice dahinterkommen, würde er Gabel schamlos aufziehen. Schlimmer noch, Justice könnte sich dazu berufen fühlen, den Kuppler zu spielen. Obwohl er Ainslee erst seit zwei Tagen kannte, wusste Gabel, dass er sich ihren Reizen nur mit Mühe entziehen konnte. Dazu brauchte er nicht auch noch einen Cousin, der sie verkuppeln wollte. Er musste auf der Hut sein und Justice glauben machen, dass er sich, wenn überhaupt, rein körperlich zu ihr hingezogen fühlte. Dann konnten sie gelegentlich darüber scherzen und die Sache dann vergessen.
  


  
    »Es ist nur verletzte Eitelkeit«, erwiderte Gabel und grinste schief, »wie soll ich ein Mädchen verführen oder sie von meinen Vorzügen überzeugen, wenn sie ständig einen alten Mann bemuttert?«
  


  
    Justice lachte und schüttelte den Kopf. »Schäm dich, Cousin. Du solltest nicht an Abenteuer denken, wenn du gerade auf Suche nach der wahren Lady Bellefleur bist.«
  


  
    »Ja, ja, eine Gattin.« Gabel war enttäuscht, aber nicht sonderlich überrascht, dass ihn die Suche nach einer passenden Ehefrau plötzlich kaum mehr interessierte. »Tante Marie hat mir erzählt, dass Lady Fraser in den nächsten Tagen nach Bellefleur kommt. Ihr Vater hofft, mich davon überzeugen zu können, dass sie eine geeignete Ehegattin für mich wäre.«
  


  
    »Keine gute Zeit, einer Dame den Hof zu machen, wenn du mich fragst. Nach allem, was wir über Duggan MacNairn wissen, kann ich mir schwerlich vorstellen, dass die Geiselauslösung reibungslos abläuft.«
  


  
    »Nein, auch ich erwarte Schwierigkeiten. Doch ich kann Fraser nicht mehr aufhalten. Er hat sich bereits auf die Reise gemacht, und wir wissen nicht, welchen Weg er nimmt.«
  


  
    Justice nickte. »Dann müssen wir eben das Beste daraus machen. Ich bete um deinetwillen, dass es keine Schwierigkeiten gibt.«
  


  
    »Du kannst nicht dringlicher beten als ich.«
  


  
    Es war nicht einfach, aber Ainslee ignorierte Michael, als sie die Treppen zu den dicken Steinmauern von Bellefleur emporstieg. Der junge Mann verfolgte sie wie ein Schatten. Als sie sauber und erfrischt nach ihrem Bad nach Ronald sehen wollte, hatte Michael vor ihrer Tür gestanden. Und als sie Ronald verließ, nachdem sie sich von seinem Wohlergehen überzeugt und die Annehmlichkeiten seiner Gemächer bestaunt hatte, war sie vor dessen Tür abermals auf einen leise lächelnden
     Michael gestoßen. Ainslee wusste, dass er ihr auch jetzt folgte, aber sie verbat sich, nach ihm zu sehen.
  


  
    Sie erreichte den Wehrgang auf dem mächtigen Schutzwall und atmete die kühle Herbstluft ein. Der Abend dämmerte bereits, die Tage wurden nun schon spürbar kürzer. Sollte ihr Vater zögerlich auf den Geiselhandel eingehen, konnte sich ihre Gefangenschaft durchaus über den ganzen Winter ziehen. Ainslee sah Gabel die Treppe zu ihr hinaufsteigen und bemerkte einmal mehr, wie gefährlich ihr ein derart langer Aufenthalt werden konnte. Allein sein Anblick ließ ihr Herz schneller schlagen. Sie wagte gar nicht daran zu denken, wie tief sie sich in diesen Gefühlen verstricken würde, wenn sie länger in seiner Gesellschaft wäre.
  


  
    »Wartet Ihr darauf, dass Euer Vater zu Eurer Rettung angaloppiert kommt?«, fragte Gabel mit einem süffisanten Lächeln und entließ Michael mit einem dezenten Wink.
  


  
    Ainslee musterte ihn voller Verachtung. »Ich suche nach Eurem schwachen Punkt, mein siegessicherer Ritter, damit ich bei meiner Rückkehr Euer Land erobern und Euch selbst die Gefangenschaft schmecken lassen kann.«
  


  
    »Ich erzittere.« Er nahm ihre Hand, hob sie langsam an die Lippen und hauchte einen Kuss darauf. »Und doch, welcher Mann würde bei diesen blauen Augen gegen die Gefangennahme protestieren?«
  


  
    Es waren leere Schmeicheleien, Ainslee wusste es, dennoch zauberten ihr die Worte ein Lächeln auf die Lippen und ihr Herz schlug schneller. Seine tiefe Stimme jagte ihr wohlige Schauer über den Rücken. Nur 
     kurz wich sie zurück, als er seine langen Finger durch ihr Haar gleiten ließ. Natürlich wollte er sie verführen. Sie war nicht so einfältig, das nicht zu erkennen, doch sie konnte ihn einfach nicht zurückweisen. Obwohl Ainslee wusste, dass er kaum mehr von ihr wollte, als sich eine Weile mit ihr im Bett zu vergnügen, war sie doch neugierig und aufs Höchste erregt durch seine Annäherung.
  


  
    »Was redet Ihr für dummes Zeug?«, stammelte sie, wehrte sich aber nicht, als er sie sachte, aber bestimmt gegen die Wand drückte.
  


  
    »Dummes Zeug? O nein, das ist die reine Wahrheit. Ihr habt wundervolle blaue Augen und Haar, das einem Mann die Sprache verschlägt, denn es gibt keine Worte, die solche Schönheit beschreiben könnten.«
  


  
    Ainslee erbebte, als seine Lippen über ihre Stirn strichen. Sie waren warm und weich, und die Berührung benebelte ihr die Sinne. Er würde sie küssen, sie ahnte es. Obwohl sie sich für ihre Eitelkeit gescholten hatte und sie für unsinnig erklärte, hatte sie bald nach ihrer Begegnung vermutet, dass er sie küssen wollte. Sie hätte ihn brüsk abweisen sollen, aber Ainslee wusste, dass sie alle Bedenken in den Wind schlagen würde. Zu groß war ihre Neugier, zu oft hatte sie sich vorgestellt, ihn zu küssen, jetzt wollte sie wissen, wie es sich anfühlte. Als seine Lippen die ihren berührten, beugte sie sich zu ihm, um ihr stilles Einverständnis zu bekunden.
  


  
    Eine Woge der Wärme durchströmte sie und ließ sie die Kälte des schottischen Windes vergessen. Sie klammerte sich an seinen dicken Mantel und hielt sich fest, als sein Kuss fordernder wurde. Ein Zittern durchlief sie, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. 
     Jeder seiner Zungenschläge steigerte ihren Hunger nach mehr. Ainslee schmiegte sich an ihn, um ihn mit dem ganzen Körper zu spüren, und gab sich völlig der überwältigenden Macht seines Kusses hin. Als Gabel anfing, ihr den Rücken zu streicheln, klärte ein warnender Gedanke den Nebel der Leidenschaft. Das Verlangen in ihr war zu stark, die Begierde zu ungestüm und übereilt.
  


  
    Es war nicht einfach, aber Ainslee schob Gabel von sich. Sie musste erst zu Atem kommen, bevor sie mit belegter Stimme, die sie selbst fast nicht erkannte, flüsterte:« Ich denke, ich gehe jetzt besser in meine Kammer. Es ist eine sehr hübsche Kammer, obgleich noch immer ein Gefängnis.« Sie fürchtete, unsinniges Zeug zu reden, drückte sich vorsichtig an Gabel vorbei und ging auf die schmalen Stufen zu. »Doch ob Gefängnis oder nicht, im Moment scheint es mir der sicherste Ort.« Und ohne auf eine Antwort zu warten, floh sie.
  


  
    Lächelnd blickte ihr Gabel hinterher. Es war falsch, ihr nachzustellen, doch Gabel konnte die Schuldgefühle mühelos beiseiteschieben. Dieser eine Kuss hatte ihn eine Leidenschaft erahnen lassen, so heftig und groß, dass er sie schlichtweg nicht ignorieren konnte, und sei sie noch so flüchtig. Er wusste, dass Ainslee ihm fortan aus dem Weg gehen würde, und eine Weile würde er ihr die Flucht gewähren. Doch Gabel wusste auch, dass nichts auf der Welt ihn davon abhalten konnte, die Jagd wieder aufzunehmen – bald, sehr bald.
  

  
  


  
    Sechstes Kapitel
  


  
    So leise sie konnte, schlich Ainslee die Treppen hinunter. Zum ersten Mal in den vier Tagen, seit denen Michael sie bewachte, hatte sie ihn bei einem Nickerchen ertappt. Das wunderte sie nicht besonders. Schließlich hatte sie sich die größte Mühe gegeben, den jungen Mann nachts um den Schlaf zu bringen. Vom lautstarken Umherrücken der schweren Möbel, um sein Misstrauen zu wecken, bis zum ständigen Gang zur Toilette, dass er sie schon für krank halten musste, hatte Ainslee alles getan, damit Michael nachts kein Auge zutat. Ihre Spielchen hatten auch ihr selbst zugesetzt, aber immerhin war es ihr gelungen, sich zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Bellefleur von ihrem ständigen Begleiter zu befreien.
  


  
    Mit einem Blick über die Schulter versicherte sie sich, dass Michael ihr nicht folgte. Als Ainslee wieder zur Treppe vor sich sah, fluchte sie und blieb abrupt stehen. Nur ein paar Stufen weiter und sie wäre Gabel direkt in die Arme gelaufen. Er stand am Fuße der Treppe und beobachtete sie mit unverhohlenem Misstrauen.
  


  
    »Und wo soll es hingehen, Mylady?«, fragte er. »Wollt Ihr uns etwa verlasen?«
  


  
    »Oh, aye. Ich dachte, ich könnte kühn aus der Festung stürmen und das Tor durchbrechen«, antwortete sie und lehnte sich an den Wandteppich, der die 
     enge Wendeltreppe zierte. »Euer gutes Dutzend Soldaten hätte mich sicher nicht bemerkt, und Euren Schlachtrössern zu entkommen wäre mir ein Leichtes gewesen.«
  


  
    »Die schlaflose Nacht schärft wohl Eure Zunge, aber es ist nicht der Ort für Eure Feinsinnigkeiten. Einigen hier hat es die Laune verdorben, dass sie mitten in der Nacht aus dem Bett gerissen wurden.«
  


  
    Ainslee überging seine Bemerkung, obwohl sie Schuldgefühle überkamen. Einmal hatte sie einen Albtraum vorgetäuscht. Sie hatte es für eine gute Idee gehalten, bis kurz nach Michael auch noch ein besorgter Gabel, seine Tante und sogar die übernächtigte kleine Elaine in ihr Zimmer geeilt kamen. Lady Marie und das Mädchen hatten sich rührend um Ainslee gekümmert, doch Gabel schien trotz seiner Schlaftrunkenheit bald Verdacht zu schöpfen. Schließlich hatte er sie bei einem echten Albtraum erlebt, und Ainslee besaß nicht genug schauspielerisches Talent, um ihn zu überzeugen. Insbesondere, da sie sich nach ihren Albträumen kaum daran erinnerte, was sie sagte oder tat. Dennoch würde sie sich nie zu ihrer Täuschung bekennen.
  


  
    »Es tut mir aufrichtig leid, wenn ich Euch Ungemach bereite. Vielleicht solltet Ihr mich nach Kengarvey zurückschicken?«
  


  
    »Das glaube ich nicht«, erwiderte Gabel mit einem schiefen Grinsen. »Doch ich werde Euch eine zweite Wache zuweisen, damit eine ruhen kann, während Ihr die andere mit Euren Spielchen beschäftigt.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht, Mylord«, antwortete Ainslee betont gelassen, doch innerlich verfluchte sie sich. Sie hatte nicht vorgehabt zu fliehen, bevor Ronald genesen
     war, doch nun hatten sie ihre kleinen Spielchen womöglich um die Gelegenheit gebracht, es später zu tun. »Ich wollte mir nur etwas die Beine vertreten«, murmelte sie und ging an Gabel vorbei die Treppen hinunter.
  


  
    »Ich bestehe darauf, Euch zu begleiten«, erklärte Gabel und hakte sich bei ihr ein. Als Ainslee versuchte sich loszumachen, wurde sein Griff nur fester, obwohl Ainslee ihn zornig anfunkelte. »Ich dachte, Ihr wäret vielleicht interessiert an der Antwort Eures Vaters auf meine Freilassungsbedingungen.«
  


  
    »Es überrascht mich, dass Ihr meint, seine Antwort in Gegenwart einer Dame wiederholen zu können«, knurrte Ainslee.
  


  
    Sie wusste nicht sicher, ob sie die Antwort ihres aufbrausenden Vaters wirklich hören wollte. Sie konnte sich zwei Möglichkeiten vorstellen, wie er auf eine Lösegeldforderung für Ainslee reagierte. Mit Zorn und endlosen Versuchen, die Zahlung hinauszuschieben, oder indem er Gabel erlaubte, mit Ainslee anzustellen, was ihm beliebte. Ronald glaubte, ihr Vater würde sie nicht einfach den Wölfen zum Fraß vorwerfen, doch Ainslee zweifelte daran. Ihr Vater empfand keine Zuneigung für Ainslee, und nachdem man sie bisher niemandem versprochen hatte, beschlich Ainslee langsam der Verdacht, dass er auch keinen Nutzen in ihr sah.
  


  
    Gabel lachte. Doch der Gedanken an die herzlose Antwort ließ sein Lachen schneller ersterben, als es ihre trockene Bemerkung hervorgerufen hatte. Der Clansmann scherte sich einen feuchten Kehricht um seine Tochter und ihren Gefährten. In seiner Antwort hatte er sich nur nach einem der Gefangenen erkundigt – dem Pferd. Gabel hoffte, dass Ainslee nicht 
     zu sehr an dem Tier hing, denn er hatte beschlossen, Malcom zu behalten, nur um Duggan MacNairn eins auszuwischen. Es war zwar kindisch, aber zutiefst befriedigend. Im Moment bestand seine Sorge allerdings darin, wie er Ainslee die Antwort ihres Vaters schonend beibringen konnte. Ein kurzer Blick in ihre Augen verriet ihm jedoch, dass er sie vor etwas beschützen wollte, das sie schon längst wusste.
  


  
    »Die Antwort Eures Vaters war etwas zänkisch.« Gabel überging Ainslees spöttisches Schnauben wegen seiner vornehmen ausweichenden Ausdrucksweise. »Er versucht, Euren Preis zu drücken.«
  


  
    »Wenn er ablehnt, mich freizukaufen, könnt Ihr mir das getrost sagen. Ich weiß schon lange, dass ich meinem Vater nicht besonders am Herzen liege. Darüber bin ich hinweg«, log Ainslee und betete, dass ihre unbeteiligte Maske nicht von Gabels forschendem Blick durchschaut wurde.
  


  
    »Seid Ihr sicher, dass Ihr die ganze Wahrheit hören wollt?«
  


  
    »Aye, die Wahrheit ist immer das Beste.«
  


  
    »Manchmal kann sie grausam sein.« Gabel fragte sich, ob er vielleicht ihre Loyalität gegenüber dem Vater mit der Wahrheit schmälern könnte. Vielleicht würde sie Ainslee davon abhalten, weitere gefährliche Fluchtversuche zu unternehmen, nur um die Ehre und das Vermögen ihres Vaters zu retten.
  


  
    »Die Wahrheit ist trotzdem das Beste. Aye, ich würde niemals einer Freundin sagen, dass sie in ihrem neuen Kleid aussieht wie eine trächtige Kuh, oder dass sie wie eine Ziege mit drei Beinen tanzt, doch in den allermeisten Fällen nützt die Wahrheit mehr, als sie schadet.«
  


  
    »Dann also die Wahrheit. Der größte Teil der Antwort Eures Vaters bestand aus wüsten Verwünschungen von Geiselnahmen, hohlköpfigen Töchtern und ruhmsüchtigen Normannen. Er hält dies allein für Euren Fehler und den Eures Begleiters. Der Einzige, nach dessen Wohlbefinden er sich erkundigte, war Euer Pferd. Außerdem erklärt Euer Vater, dass er nur ein Taschengeld bezahlen kann, eine Summe, die nicht nur mich, sondern auch Euch beleidigt.«
  


  
    Das tat weh, schlimmer, als Ainslee erwartet hatte. Doch sie verdrängte den Schmerz und antwortete kühl lächelnd: »Das klingt ganz nach meinem Vater.«
  


  
    Sie gingen jetzt in Richtung der Wendeltreppe, die nach oben auf die Mauern von Bellefleur führte. Gabel wünschte, er könnte ihre Augen sehen. Er konnte nicht glauben, dass Ainslee die Grausamkeit ihres Vaters so leichtfertig hinnahm, wie sie vorgab.
  


  
    »Ich habe ihm heute einen Boten geschickt«, berichtete Gabel und folgte ihr die Stufen hinauf, den Blick auf die sanft schwingenden Hüften gerichtet. »Ich ließ ihm ausrichten, was ich Euch eben sagte: dass sein Angebot eine Beleidigung sei. Nachdem er nicht auf meine Mahnungen reagiert hat, dass der König sein gesetzloses Treiben nicht länger toleriert, habe ich auch diese wiederholt und ihn vor den Konsequenzen gewarnt, sich nicht an das Wort des Königs zu halten.«
  


  
    »Mein Vater bedenkt niemals die Konsequenzen seines Handelns.«
  


  
    »Gibt es denn keine vernünftigeren Männer in Kengarvey?«
  


  
    »Aye, und ihre Köpfe zieren die Burgzinnen von Kengarvey. Mein Vater kennt nur eine Antwort auf weise Ratschläge: blanke Mordlust gegen den Ratgeber.
     Nun wagt niemand mehr zu widersprechen, auch wenn der Clanchef noch so kopflos und waghalsig handelt. Die Fehler von Duggan MacNairn überlebt man vielleicht, ihm einen Rat zu erteilen aber niemals.«
  


  
    »Es verwundert mich, dass überhaupt noch jemand in Kengarvey bleibt.«
  


  
    »Die meisten haben keine andere Wahl. Und außerdem ist es ihr Zuhause. Selbst wenn sie den Irrsinn ihres Clanchefs ertragen müssen, bleiben sie aus Liebe zu Kengarvey.« Ainslee seufzte und blickte über die Mauern von Bellefleur. »Kengarvey ist nicht wie Bellefleur. Weder so wehrhaft noch so vornehm, doch für viele ist es ein Zuhause, das einzige, das sie jemals hatten. Selbstverständlich gibt es auch die Narren, die meinen Vater für den tapfersten aller Krieger halten. Sie bewundern ihn dafür, dass er jedem ins Gesicht spuckt, der ihm etwas befehlen möchte.«
  


  
    »Sogar seinem König?«, fragte Gabel leise.
  


  
    »Wollt Ihr mich dazu bringen, meinen Vater des Hochverrats zu überführen?«
  


  
    »Diese Anklage droht ihm bereits, wenn er sich nicht eines Besseren besinnt. Wenn er nicht bald die Treue gelobt wie gefordert, bekommt er zu spüren, dass sein verlachter König ein furchterregender Feind sein kann.«
  


  
    Ainslee erschauerte bei dem Gedanken an das Schicksal, das ihrem Vater drohte. Die Strafe für Hochverrat war der Tod, ein langsamer, qualvoller Tod. Und nicht nur ihr Vater würde ihn erleiden. Höchstwahrscheinlich brachte er auch seine geliebten Söhne in Gefahr und vielleicht gar Ainslee und ihre Schwestern. Sie konnte die Taten ihres Vaters 
     nicht verteidigen, doch es war höchste Zeit, von nun an jedes ihrer Worte genau abzuwägen. Weder durch Worte noch durch Taten wollte Ainslee Gabel oder dem König helfen, ihren Vater als Hochverräter zu brandmarken. Ihr Vater hatte diese Treue nicht verdient, aber hier ging es um Selbsterhaltung.
  


  
    »Mein Vater spielt nur das Entführungsspiel, Sir Gabel«, antwortete sie. »Die Wenigsten beugen sich den erstgenannten Bedingungen.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass Ihr das wirklich denkt.«
  


  
    »Was Ihr mir glaubt oder nicht, Sir, spielt keine Rolle.« Ainslee wandte sich ab und blickte in die Ferne. Als Gabel näher herantrat und Ainslee dabei streifte, spannte sich jeder Muskel in ihrem Körper. Sanft strich er ihr durchs Haar.
  


  
    »O doch, das tut es. Ich kenne Euch nicht gut, Ainslee MacNairn, aber ich hielt Euch für eine ehrliche Frau.«
  


  
    »Ich habe Euch keine Lügen erzählt.«
  


  
    »Nein, aber auch nicht viele Wahrheiten.«
  


  
    »Ihr wollt eine Wahrheit, bitteschön: Dort kommen Reiter und meine Clansmänner sind es nicht.«
  


  
    Gabel versteifte sich, blickte auf die berittene Gruppe, die sich Bellefleur langsam näherte, und rückte von ihr ab. Ainslee spürte die Kälte, die er hinterließ, und wusste, dass sie nicht nur von der Körperwärme rührte, die er ihr entzog. Gabel hatte sich auch innerlich von ihr abgewandt. Ainslee musterte die Reiter genauer, auf der Suche nach dem Grund für seine plötzliche Abkehr. In der Mitte der Gruppe fuhr eine kleine Pferdekutsche. In der Kutsche saßen Frauen, davon eine deutlich erkennbar als Dame von Stand. 
     Schließlich sah Ainslee, dass es die Frasers waren, Erzfeinde ihres Vaters.
  


  
    Es gab zwei Möglichkeiten, warum die Frasers nach Bellefleur kamen. Die eine war, dass sie sich mit Gabel gegen ihren Vater verbünden wollten, aber die mitreisenden Frauen sprachen dagegen. Die andere Möglichkeit war, dass sich die beiden Familien durch eine Heirat verbinden wollten. Ainslee befiel das flaue Gefühl, dass die Dame in der Kutsche Gabel als Braut angeboten werden sollte.
  


  
    Ainslee war zwischen Wut und Abscheu hin und her gerissen. Sie hatte sich wegen Gabels Verführungsversuchen keine Illusionen gemacht, obwohl der Schmerz ihr nun bewies, dass sie wohl doch einer romantischen Selbsttäuschung erlegen war. Aber dass er wagte, ihr nachzustellen, während er sich gleichzeitig auf Brautschau befand, war nicht nur unfassbar dreist, sondern zutiefst beleidigend. Sollte Ainslee recht behalten und tatsächlich eine mögliche Braut durch die schweren Tore von Bellefleur rollen, hatte sie den endgültigen Beweis dafür, wie gering Gabel von Amalville sie schätzte. Er schien sie für ein billiges Flittchen zu halten, mit dem man tändeln konnte, um sie gleich darauf fallen zu lassen, denn es war klar, dass er nicht jede schottische Dame von Stand gleich behandelte.
  


  
    »Ich gehe wohl besser in meine Schlafkammer zurück«, verkündete Ainslee. Sie wollte auf jeden Fall verhindern, dass Gabel ihren inneren Aufruhr bemerkte und wandte sich eiligst zur Treppe, um zu entkommen.
  


  
    »Wollt Ihr die Frasers nicht begrüßen?«, fragte Gabel und eilte ihr hinterher.
  


  
    Ainslee fragte sich, was wohl geschähe, wenn sie den Tölpel über die Mauer stieße. Sie konnte nicht fassen, dass er die Kandidatin für eine Liebschaft mit der Heiratskandidatin bekannt machen wollte. »Dieser Fraser verabscheut meinen Clan, und ich glaube kaum, dass er auf meine Begrüßung wert legt.«
  


  
    Trotz ihrer Bemühungen, ihre Kammer zu erreichen, bevor Colin Fraser oder seine Leute sie erspähten, fand sich Ainslee kurz darauf im Burghof gefangen, als die schlimmsten Erzfeinde ihres Clans eintrafen. Sie versuchte sich hinter Gabel zu verstecken, als dieser Lord Fraser die Hand schüttelte und seine Tochter, eine vollbusige Schönheit namens Margaret, begrüßte. Ainslees kläglicher Versuch, sich zu verbergen, scheiterte und Lord Fraser starrte sie feindselig an.
  


  
    »Und was verschlägt diese MacNairn hierher?«, polterte Lord Fraser los.
  


  
    »Sie ist unsere Gefangene«, antwortete Gabel. »Ich verhandele gerade mit ihrem Vater über das Lösegeld.«
  


  
    »Eine Gefangene lasst Ihr frei herumlaufen? Noch dazu eine von diesen falschen MacNairns? Ihr solltet die Hure in Ketten legen, oder Ihr habt bald ein Messer im Rücken.«
  


  
    »Zumindest lächeln einem die MacNairns nicht freundlich ins Gesicht, während sie hinterrücks Lügen, Gesetze und den König benutzen, um einen zu beseitigen«, giftete Ainslee zurück und starrte dem stämmigen Mann herausfordernd ins Gesicht.
  


  
    »Euer Vater hat in seinem ganzen erbärmlichen Leben noch kein Gesetz befolgt, also kennt er auch keines, das ihm nützen könnte. Und dem König kann er 
     sich nicht nähern, ohne auf der Stelle gehängt zu werden, dieser diebische Hund.«
  


  
    »Genug«, befahl Gabel und schob die entrüstete Ainslee Michael zu, der gerade schlaftrunken in den Hof kam.
  


  
    Obwohl sie vor Wut kochte, verbiss sich Ainslee eine letzte Beleidigung, auch wenn die Verachtung, mit der Margaret sie musterte, es ihr zusätzlich erschwerte. Am liebsten wäre sie dieser Frau an die Gurgel gegangen, doch sie ließ sich von Michael wegführen. Es hätte ihr ohnehin keine Freude bereitet, Gabel dabei zuzusehen, wie er seine Gäste beruhigte und mit einer plötzlich koketten Margaret liebäugelte. Aber sie fragte sich, ob und auf welche Art sich die Umstände ihrer Gefangenschaft nun ändern würden.
  


  [image: 003]


  
    »Du glaubst nicht, wer hier gerade reingestolpert ist!«, rief Ainslee, als sie bald darauf Ronald besuchte.
  


  
    »Colin Fraser und seine verfluchte Tochter Margaret«, antwortete Ronald, richtete sich auf und lehnte sich an die Kissen, die Ainslee hastig für ihn aufgeschüttelt hatte.
  


  
    »Du kennst Margaret Fraser?« Ainslee schenkte ihm einen Krug Met ein und setzte sich zu ihm.
  


  
    »Nur vom Hörensagen. Getroffen habe ich sie noch nie.«
  


  
    »Und was sagt man über sie?«
  


  
    »Dass sie ganz nach ihrem Vater kommt. Angeblich ist sie sogar noch schlangenzüngiger als er. Hinterhältige und machthungrige Leute wie die Frasers 
     machen den Königshof zu einem gefährlichen Ort. Sie sind nicht weniger schlimm als dein Vater, nur sind sie so schlau, ihre Verbrechen und Intrigen mit dem Mäntelchen der Höflichkeit und Gesetzestreue zu bedecken.«
  


  
    »Besonders höflich war der alte Colin nicht, als er mich sah.« Ainslee musste grinsen, als Ronald auflachte. »Seine Tochter schaute mich an wie Schmutz, der an ihren bestickten Schühchen klebte. Ich kann nicht glauben, dass Gabel so eine Frau ehelichen will.«
  


  
    »Meinst du, sie haben vor zu heiraten?«
  


  
    »Margaret mit Sicherheit. Aber ich glaube, die Verlobung wurde noch nicht ausgehandelt. Sie unterhielten sich nicht wie Verwandte. Sie ist hier zur Brautschau.«
  


  
    Ronald schüttelte den Kopf und leerte seinen Krug. »Eine Verbindung der Familien wäre das denkbar Schlechteste für uns.«
  


  
    »Und nach allem, was du sagst, wäre es Gabel und Bellefleur wohl auch nicht zu wünschen. Es ist lächerlich. Ich sollte mir keine Sorgen um meine Entführer machen, sondern ihnen die Pest an den Hals wünschen.«
  


  
    »Nay, mein Kindchen. Dazu ist dein Herz zu gut.« Ronald tätschelte Ainslees Hand und zwinkerte ihr zu. »Außerdem hast du doch ein Auge auf den jungen Gabel von Amalville geworfen.«
  


  
    »Er wünscht sich mehr als nur mein Auge.« Während Ronald lachte, wusste Ainslee nicht, ob bei ihr nun Eifersucht oder Sorge überwog. »Der Mann stellt mir nach, bis seine Zukünftige auf der Schwelle steht. Ich sollte ihn den Wölfen vorwerfen und mich zurücklehnen,
     während sie ihn zerfleischen. Aber wie du sagst, habe ich wohl ein zu gutes Herz und einen zu dummen Kopf. Wenn diese Frasers tatsächlich so heimtückisch sind -«
  


  
    »Sie sind kaum zu übertreffen. Sollte nur die Hälfte von dem stimmen, was man sich über die hübsche Margaret zuraunt, ist sie eine giftige falsche Schlange. Nachdem wie ich hier auf den Gängen höre, hat sich von Amalville große Gunst beim König erworben.«
  


  
    »Und ist somit jenen im Weg, die diesen Ehrenplatz für sich begehren.«
  


  
    Ronald nickte und stellte seinen leeren Krug ab. »Von Amalville ist unser Entführer. Er will deinen Vater zurück in die Gefolgschaft des Königs bringen oder seinen Umtrieben ein Ende setzen. Doch er ist auch ein Mann der Ehre, dem ein Abkommen lieber ist als eine Schlacht und der uns sehr zuvorkommend behandelt. Er verdient es nicht, von einem machthungrigen Mann und seiner hinterhältigen Tochter verraten und verkauft zu werden.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte ihm Ainslee zu, stand auf und ging zur Tür.
  


  
    »Was hast du vor?«
  


  
    »Nur beobachten«, beruhigte sie Ronald.
  


  
    »Nur was beobachten?«
  


  
    »Erstens, ob Gabel Verstand genug besitzt, eine hübsche Intrigantin zu durchschauen, und zweitens, ob die Gerüchte über die Frasers stimmen. Wenn ja, lässt sich Gabel zwar vielleicht nicht warnen, aber vielleicht können wir ihre Pläne vereiteln.«
  


  
    »Möglich. Dein Vater ist kein guter Mensch, aber wenigstens verstellt er sich nicht. Er betrügt und hintergeht
     die Leute, aber wer nur einen Funken Verstand besitzt, weiß, woran er bei ihm ist.«
  


  
    »Bevor der Hammer auf ihn niedersaust.« Sie lächelten sich an. »Ich weiß, was du meinst, Ronald. Fraser ist nicht besser als mein Vater. Wahrscheinlich ist er sogar schlimmer, weil er den feinen Höfling spielt. Ich werde auf der Hut sein.«
  


  
    »Gut, denn sollte Fraser von unseren Verdächtigungen Wind bekommen, könntest du in große Gefahr geraten.«
  


  
    Ainslee befürchtete, dass sie das bereits war, doch das behielt sie für sich. Sie hatte Margarets abfälligen Blick als das Gehabe einer eingebildeten Frau abgetan. Doch wenn nur die Hälfte der Gerüchte über sie stimmte, musste Ainslee diesen Blick vielleicht als Warnung verstehen. Die größte Schwierigkeit wäre jedoch nicht Margaret Fraser, sondern Gabel. Denn wie sollte ausgerechnet Ainslee ihn davon überzeugen, dass die Frasers ihn zum Narren halten wollten?
  


  
     

  


  
    »Warum war denn unser Rotschopf heute Abend nicht bei Tisch?«, erkundigte sich Justice, den das Essen im großen Saal so sehr angestrengt hatte, dass Gabel ihm zurück auf die Kammer half. Gabel erzählte ihm von dem Zusammenstoß der Frasers mit Ainslee im Burghof. »Ich wollte, dass sich die Gemüter abkühlen und beiden Seiten Zeit haben, sich an die Anwesenheit des anderen zu gewöhnen.«
  


  
    »Das war wahrscheinlich das Klügste. Diese MacNairn hat ein Temperament so feurig wie ihre Haarpracht.« Justice lächelte schwach und ließ zu, dass Gabel ihn entkleidete.
  


  
    »Und eine Zunge so scharf wie ihr Schwert.«
  


  
    »Allerdings. Ich fürchte, ich habe meinem Stolz zu früh nachgegeben, als ich heute Abend zum Essen aufgestanden bin.« Mit einem leisen Stöhnen ließ sich Justice auf dem Bett nieder. »Ich hätte hierbleiben sollen. Dann hätte ich mir die Schmach erspart, die Tafel nur mit deiner Hilfe verlassen zu können.«
  


  
    »Das war doch keine Schmach, Cousin.« Gabel saß am Bettrand und schenkte zwei Krüge Cidre ein. »Eigentlich kam ich dir zu Hilfe, um den Frasers zu entgehen, nicht weil du so entkräftet wirktest.«
  


  
    »Das ist kein gutes Vorzeichen für eine harmonische Verbindung zwischen den von Amalvilles und den Frasers.«
  


  
    »Dabei wäre Margaret wirklich eine gute Partie. Beide Familien würden profitieren.«
  


  
    »Willst du meine Meinung über den alten Fraser und seine dunkelhaarige Schönheit von einer Tochter hören?«
  


  
    »Nichts lieber als das.«
  


  
    »Dann sollst du sie bekommen. Ich hoffe nur, du bist mir nachher nicht böse. Die Frasers sind vornehm, mächtig und reich, die Verbindung würde dem König gefallen, und Margaret ist die schönste Braut, die dir bisher angeboten wurde. Viele Männer würden sich darum reißen, das Bett mit ihr zu teilen. Und dennoch«, Justice zuckte mit den Schultern, »habe ich das Gefühl, ihr nicht ganz trauen zu können. Bei ihrem Vater ist es anders. Bei ihm weiß ich, dass ich ihm nicht traue.«
  


  
    Gabel nickte nachdenklich. »Mir sind die beiden auch nicht geheuer.«
  


  
    »Vielleicht waren Lady Ainslees Beschimpfungen 
     doch mehr als bloße Verleumdungen, wie man sie seinem Erzfeind entgegenschleudert.«
  


  
    »Das habe ich mir auch schon überlegt. Doch wie dem auch sei, kann ich mir bei Ainslee wohl kaum einen Rat zu einer Heiratskandidatin holen. Als sie die Frasers nahen sah, sagte mir etwas in ihren hübschen blauen Äuglein, dass sie sehr schnell erriet, weswegen Lady Margaret nach Bellefleur kam.« Gabel schüttelte den Kopf und fluchte leise. »Ich hätte sie nicht küssen dürfen. Es war nur ein kleiner Verführungsversuch, aber es schickt sich nicht, einer Lady nachzustellen, während man sich anderweitig nach einer Braut umsieht.«
  


  
    »Das schickt sich wirklich nicht, aber welcher Mann hätte es nicht versucht? Es ist schwer, sich Lady Ainslees Reizen zu entziehen. Und aus deiner Unversehrtheit schließe ich, dass sie sich nicht gewehrt hat.«
  


  
    »Das hat sie nicht. Ich denke, sie hatte mir diesen kleinen Übergriff vielleicht sogar bereits vergeben. Dummerweise wollte ich mir einen zweiten Kuss erhaschen, als die Frasers ankamen.«
  


  
    »Gütiger Himmel, das war herzlos! Welch ungünstiger Zeitpunkt.«
  


  
    »Der denkbar ungünstigste. Doch die gekränkte Ainslee ist gegenwärtig meine geringste Sorge. Womöglich habe ich mir mit den Frasers ein Schlangennest ins Haus gesetzt.«
  


  
     

  


  
    Ainslee sah Gabel die Treppen auf die Mauern zu ihr hinaufsteigen und fluchte. Sie hatte recht behalten, Margaret Fraser war tatsächlich hier, um auf ihre Tauglichkeit als Lady von Amalville geprüft zu werden. Zum ersten Mal in ihrem Leben wäre Ainslee 
     froh gewesen, wenn sie sich geirrt hätte. Es schmerzte sie noch immer, dass Gabel sich ihr angenähert hatte, obgleich er einer anderen den Hof machte. Doch sein schlimmstes Vergehen war es gewesen, sie heute vom Abendessen im großen Saal auszuschließen. Aus diesem Grund war Ainslee hier hochgekommen, um zu schmollen. Selbstverständlich war es kindisch, sich über eine derartige Lappalie zu ärgern, schließlich war es ohnehin unüblich, dass Gefangene mit ihren Entführern speisten. Doch die Art, wie Gabel sich ihrer entledigt hatte, sobald Lady Margaret Fraser auftauchte, und sie versteckte, als würde er sich ihrer schämen, war in höchstem Maße verletzend.
  


  
    »Wird dies hier Eure Schmollecke, Mylady?«, fragte Gabel und lehnte sich neben ihr an die Mauer.
  


  
    »Und warum, meint Ihr, sollte ich schmollen? Gäbe es irgendeinen Grund dafür?«
  


  
    »Bitte, Mylady, listet mir nicht alles auf, was man Euch Eurer Meinung nach angetan hat. Ich will nicht die ganze Nacht damit verbringen, um Verzeihung zu bitten.« Gabel hob abwehrend die Hand und lachte leise.
  


  
    Ainslee überhörte seine Bemerkung und fragte geradeheraus: »Warum werde ich plötzlich in mein Zimmer verbannt und darf nicht mehr am Abendessen teilnehmen?«
  


  
    »Deswegen schmollt Ihr?«
  


  
    »Ich schmolle nicht! Wenn man bedenkt, welche Behandlung mir bisher in Bellefleur zuteil wurde, ist meine Frage doch gar nicht verwunderlich. Warum ist plötzlich alles anders?« Ainslee zuckte zusammen, als Gabel die Hand nach ihr ausstreckte, um ihren langen 
     dicken Zopf zu streicheln. Wie konnte er es wagen, unter diesen Umständen einen weiteren Verführungsversuch zu unternehmen?
  


  
    »Nach Eurem Zusammenprall mit Lord Fraser hielt ich es für angebracht, Euch voneinander fernzuhalten, bis sich die Wogen geglättet haben. Ich hatte die Vision, wie Ihr mit dem Essbesteck aufeinander losgeht.« Gabel legte Ainslee die Hände auf die Schultern und zog sie an sich. Beim Sprechen strichen seine Lippen über ihre Stirn: »Warum verabscheut Ihr Lord Fraser so sehr?«
  


  
    »Weil er und seine Sippe meine Mutter ermordet hat.«
  


  
    Einen kurzen Moment gab sich Ainslee der Umarmung hin, überwältigt von ihrer Sehnsucht nach Gabel. Dann erinnerte sie sich an Margaret Fraser und den Grund, warum sie hier war. »Spart Euch derlei Geplänkel für die Dame, der Ihr den Hof macht, Mylord«, zischte sie und befreite sich aus seiner Umarmung.
  


  
    Und bevor Gabel antworten konnte, war Ainslee davongeeilt. Auf halbem Weg zu ihrer Schlafkammer begegnete sie auf der Treppe Lady Fraser. Ihr vernichtender Blick verriet Ainslee, dass Margaret sie und Gabel auf der Mauer beobachtet hatte.
  


  
    »Ich würde die Finger von diesen Spielchen lassen«, warnte Lady Margaret.
  


  
    »Und was für Spielchen sollten das sein, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Ainslee und bereitete sich innerlich auf einen Angriff vor, als Lady Margaret ein bedrohliches Knurren von sich gab.
  


  
    »Ihr versucht Euch Lord von Amalville unter den Nagel zu reißen. Ich kann mir allerdings nicht vorstellen,
     dass sich ein solcher Mann dazu herablässt, eine MacNairn zu heiraten.«
  


  
    »Und wozu dann diese Warnung?«
  


  
    »Männer haben schon manche Torheit begangen. Ich gebe Euch einen Rat, Lady MacNairn. Ich werde nicht zusehen, wie Ihr Euch von Amalville an den Hals werft. Ich lasse mir von Euch nicht den Mann wegschnappen.«
  


  
    Lady Margaret schob sich an Ainslee vorbei und stolzierte davon. Die Eiseskälte, mit der die Frau ihre Drohungen ausgestoßen hatte, ließ Ainslee erschauern und sie eilte zu ihrer Schlafkammer. Ursprünglich war sie ihr Gefängnis gewesen, doch mehr und mehr entwickelte sich diese Kammer zu Ainslees einzig sicherer Zuflucht in Bellefleur.
  

  
  


  
    Siebtes Kapitel
  


  
    Ainslee fröstelte. Sie zog ihren Mantel enger um sich und sah sich im schattigen Burghof um. In den zwei Tagen seit ihrer Begegnung mit Lady Margaret hatte sie ein gefährliches Spiel betrieben, doch nun drohte es riskanter zu werden als ihr lieb war. Ainslee versuchte nicht mehr, Gabel aus dem Weg zu gehen, auch wenn sie erfolgreich vermieden hatte, ihm allein zu begegnen. Stattdessen flirtete sie nun sogar ein wenig mit ihm, obgleich sie nicht wusste, ob sie sich dabei besonders geschickt anstellte. Doch die giftigen Blicke von Lady Margaret waren es wert. Langsam regte sich in Ainslee jedoch der Verdacht, dass aus Spaß bald Ernst werden konnte.
  


  
    Abermals blickte sie um sich, entdeckte aber immer noch keine Spur von ihrer Wache. Der dickliche gutmütige Vincent teilte sich den Wachdienst mit Michael und sollte eigentlich hinter ihr her trotten. Er war auf seinem Posten gewesen, als sie die Schlafkammer verließ, und Ainslee war sich sicher, dass er ihr auch gefolgt war. Doch irgendwo zwischen Kammer und Burghof war er verschollen, und Ainslee hatte auch schon einen Verdacht, was ihn von seiner Pflicht abgelenkt hatte, oder vielmehr, wer. Lady Margarets Zofe flirtete seit Tagen ungeniert sowohl mit Michael als auch mit Vincent. Michael hatten die plumpen Annäherungsversuche amüsiert, doch Vincent war offensichtlich
     für sie entflammt. Ainslee war sich sicher, dass er ihren Lockungen zu guter Letzt erlegen war und sich mit ihr zurückgezogen hatte. Warum aber sollte Lady Margarets Zofe Ainslees Wachen betören und sie von ihr weglocken?
  


  
    »Aus welchem Grund auch Lady Margaret mich allein und unbewacht wünscht, es kann kein guter sein«, murmelte sie und beschloss, nur eine kleine Runde um den Hauptturm zu spazieren.
  


  
    Ihr Stolz befahl ihr, gegen jede Vernunft im Burghof umherzuschlendern, obwohl in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten. Klüger wäre es gewesen, hineinzugehen und sich mit Gabels Leuten zu umgeben. Lady Margaret würde nicht wagen, sich an Ainslee zu vergehen, solange Gabel oder seine Verwandten in der Nähe waren. Doch Ainslee ging weiter und betete, dass sie sich nur alles Mögliche einredete, weil sie Lady Margaret so misstraute.
  


  
    Ein leises schürfendes Geräusch über ihrem Haupt unterbrach ihre Grübeleien und Ainslee blickte nach oben. Es war nur eine winzige Bewegung an einem der größeren Fenster, doch plötzlich war Ainslee hellwach. Sie presste sich an die feuchte, kalte Mauer des Burgturms. Einen Wimpernschlag später stürzte ein riesiger Stein aus dem Fenster über ihr und donnerte so knapp neben ihr zu Boden, dass er ihren Rock streifte.
  


  
    Obwohl sie noch weitere Geräusche von oben hörte, widerstand Ainslee der Versuchung nachzuschauen. Es war sicher die Person, die den Stein heruntergestoßen hatte, aber um das zu sehen, hätte Ainslee von der Mauer wegtreten müssen, und das wagte sie nicht. Lange Zeit verharrte sie in ihrer Haltung und starrte auf den Stein. Es gehörte eine gehörige Portion Kraft, 
     aber auch Entschlossenheit dazu, einen so großen Brocken heimlich auf den Turm zu schleppen und aus dem Fenster zu hieven. Er war mit Sicherheit dazu bestimmt gewesen, sie zu töten. Ainslee war klar, dass Lady Margaret hinter diesem Mordanschlag steckte, aber ihr war auch klar, dass sie das niemals beweisen konnte. Was sie jedoch am meisten erschreckte, war die Kaltblütigkeit, mit der man den Anschlag durchgeführt hatte.
  


  
    Langsam und mit vielen Blicken nach oben schob sich Ainslee an der Mauer entlang auf den Eingang des Turms zu. Jetzt war es ihr egal, wie entwürdigend ihr Abzug aussah. Ihr Stolz hatte sich ihrem Willen zu überleben unterzuordnen. Außerdem musste sie ihre Taktik überdenken, wie sie Lady Margarets Heiratspläne vereiteln konnte. Der Mordanschlag führte ihr vor Augen, wie wichtig es war, diese Hochzeit zu verhindern, aber er zeigte auch, dass sich eine Frau wie Lady Margaret nicht von so harmlosen Spielchen wie etwas Geturtel mit Gabel aufhalten ließ.
  


  
    In der Sicherheit des Burgturms atmete Ainslee erst einmal tief durch, um sich zu beruhigen. Dann warf sie ihren Mantel einer herbeieilenden Magd zu und marschierte auf den großen Saal zu. Sie straffte die Schultern und wappnete sich für ihr erstes wirkliches Zusammentreffen mit den Frasers seit ihrer Ankunft. Dann trat sie ein. Sie war keinesfalls überrascht, Lady Margaret mit ihrem Vater und Gabel an der Tafel vorzufinden. Es bedeutete nicht, dass Lady Fraser unschuldig war. Sie würde sich die zarten Händchen kaum mit einem Mord beschmutzen. Sie brauchte ihn nur anzuordnen. Die letzten Zweifel wurden beseitigt, als Lady Margaret sie ansah. Der anfänglich 
     überraschte Gesichtsausdruck wandelte sich sogleich in kalte Wut.
  


  
    »Lady Ainslee«, rief Gabel erfreut und winkte sie zu sich an die Tafel. »Kommt und setzt Euch zu mir. Ich hatte nach Euch geschickt, aber Ihr wart nicht in Eurer Kammer.«
  


  
    »Ich habe einen kleinen Spaziergang im Hof gemacht«, antwortete Ainslee und trat an die Tafel.
  


  
    »Und wo ist Vincent?«
  


  
    »Benötige ich hier eine Wache, wo ich von von Amalvilles und ihren Verbündeten umgeben bin?«
  


  
    »Selbstverständlich nicht«, antwortete Gabel und spähte mit gerunzelter Stirn in Richtung Tür. »Setzt Euch doch«, lud er Ainslee ein und deutete auf den Stuhl zu seiner Linken.
  


  
    Ainslee zögerte, denn es war der Platz neben Lord Fraser. Sicher rührte die Zornesröte in seinem zerfurchten Gesicht auch daher, dass Gabel Ainslee einen ehrenvolleren Platz zuwies als ihm. Doch neben dem Hausherrn konnte Ainslee wohl kaum etwas zustoßen, und so nahm sie die Einladung an.
  


  
    »Ihr behandelt Eure Gefangenen äußerst zuvorkommend, Sir Gabel«, bemerkte Lord Fraser. Sein Ton war höflich, doch in seinen Augen sah Ainslee die Abscheu, als ein Diener begann, Ainslee zu bedienen.
  


  
    »Diese Gefangene ist eine Lady von Stand, Sir«, meinte Gabel. »Und sie bereitet uns keinerlei Ärgernisse. Ich sehe also keinen Grund, sie anders zu behandeln.«
  


  
    »Und wie gedenkt Euer Vater das Lösegeld zusammenzubekommen, Mylady?«, wandte sich Fraser an Ainslee. »Wird er es von den Nachbarn stehlen, wie er es sonst zu tun pflegt?«
  


  
    Bevor Ainslee etwas erwidern konnte, setzte Gabel seinen Krug mit einem Krachen auf den Tisch und sagte: »Ich habe erklärt, dass Lady Ainslee als mein Gast behandelt wird, Lord Fraser. Ich kenne die Sitte nicht, nach der ein Gast den anderen am Tisch des Gastgebers beleidigen darf.«
  


  
    »Sie existiert nicht, Mylord. Verzeiht, wenn mich alte Animositäten meiner Manieren gerade beraubt haben.«
  


  
    Ainslee wusste, dass man auch von ihr eine Antwort erwartete, und nickte als Antwort auf Frasers geheuchelte Entschuldigung. Nur unter größter Anstrengung konnte sie sich die Worte verkneifen, die ihr auf der Zunge lagen, und sie fürchtete schon, daran zu ersticken, doch sie musste sich beherrschen. Wenn sie Gabel beweisen wollte, wie falsch und gefährlich die Frasers waren, musste sie sich besser benehmen als sie. Ainslee schwante, dass dies die schwerste Prüfung ihres Lebens wurde, denn bei jedem Blick auf die Frasers hörte sie die Schreie ihrer Mutter.
  


  
    »Ihr seht etwas zerzaust aus, Ainslee«, stellte Gabel fest und strich ihr geistesabwesend die Haare glatt. »Ist es sehr windig draußen?«
  


  
    »Nay.« Ainslee fragte sich, ob Gabel klar war, wie unangebracht es war, ihre lose geflochtenen Haare zu ordnen und so zwanglos mit ihr zu sprechen. Den Frasers war seine Vertraulichkeit natürlich nicht entgangen und sie rümpften die Nasen. »Ich fürchte, ich bringe schlechte Nachrichten – Eure schöne Festung scheint zu bröckeln.« Ainslee sah, wie Lady Margarets Augen sich zu gefährlichen Schlitzen verengten.
  


  
    »Ein stürzender Brocken hätte mir beinahe den 
     Kopf eingeschlagen.« Sie bemühte sich, ihr Erstaunen zu verbergen, als Gabel erblasste und sie gründlich musterte.
  


  
    »Ihr seid nicht verletzt?«
  


  
    »Nay, ich hörte es gerade noch rechtzeitig und wurde nur am Rock gestreift.«
  


  
    »Der Baumeister soll sich den Turm morgen ansehen.«
  


  
    Ainslee lächelte und begann zu essen. Der Baumeister würde nichts finden und Ainslee hoffte, das würde Gabel nachdenklich stimmen. Der hasserfüllte Blick, den Margaret ihr in einem unbeobachteten Moment zuwarf, verriet Ainslee, dass sie dasselbe befürchtete.
  


  
    Trotz Gabels angenehmer Gesellschaft empfand Ainslee das Essen als eine Qual. Lady Marie und Elaine saßen auf der anderen Seite der Frasers, so dass sie sich nicht mit ihnen unterhalten konnte. Gelegentlich sprühten die Blicke der Frasers so vor Hass, dass Ainslee sich am liebsten bei Gabel versteckt hätte. Sie wollte gerade gehen, um sich von der anstrengenden Gesellschaft zu erholen, als sich die Frasers entschuldigten und den Saal verließen. Ainslee ließ sich einen weiteren Krug starken Cidre reichen und nahm einen ordentlichen Schluck, um ihre Nerven zu beruhigen und den Knoten in ihrem Magen zu lösen.
  


  
    »Ich weiß, das war schwer für Euch«, sagte Gabel und betrachtete Ainslee. »Ich danke Euch, dass Ihr Eure Wut auf die Frasers vergessen konntet.«
  


  
    »Ich habe sie nicht vergessen«, entgegnete Ainslee. »Ich habe sie geschluckt. Und sollten die Frasers für die ganze Zeit meines Aufenthalts Eure Gäste sein, werde ich mir den Magen so nachhaltig verderben, 
     dass mir nie mehr etwas schmeckt.« Sie runzelte die Stirn, als Gabel kurz lächelte. »Meine Not amüsiert Euch?«
  


  
    »Nein, ganz und gar nicht. Es ist nur Eure Ausdrucksweise. Ihr habt ein kurioses Talent für Worte, Mylady.«
  


  
    »Ich würde mich ja gerne bedanken, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das als Kompliment verstehen soll.«
  


  
    »O doch, das solltet Ihr.«
  


  
    »Dann danke ich.«
  


  
    Bevor Gabel antworten konnte, zerriss ein gellender Schrei das betuliche Gemurmel im Saal. Gabel sprang auf und rannte hinaus, dicht gefolgt von Ainslee und einigen seiner Männer. Der Anblick, der sich ihnen im Vorraum bot, entlockte Ainslee einige Flüche und sie schob sich an die Spitze der kleinen Gruppe. Lady Margaret drückte sich schreckensbleich und zerzaust an einen der steinernen Pfeiler, die den Abschluss des Treppengeländers bildeten. Ihr Vater stand an ihrer Seite, das Schwert in der Hand. Ihnen gegenüber kauerte ein knurrender Ugly.
  


  
    »Dieses Untier hat uns angegriffen«, dröhnte Lord Fraser. »Es muss getötet werden.«
  


  
    »Nay!« Ainslee eilte zu Ugly, kniete sich neben ihn und tätschelte ihn unter gutem Zureden.
  


  
    »Er wollte mich umbringen!«, kreischte Margaret, legte die Hand ans Herz und sank gegen den Pfeiler, als stünde sie kurz vor einer Ohnmacht. »Ich wollte gerade die Treppe hinaufgehen, als sich die Bestie auf mich stürzte.«
  


  
    »Was habt Ihr mit ihm gemacht?«
  


  
    »Gar nichts. Er hat mich einfach angegriffen.«
  


  
    »Ugly würde niemals ohne Grund angreifen, es sei denn, ich gebe ihm den Befehl.«
  


  
    Ainslee fühlte, wie Ugly immer noch leicht zitterte. Er war nicht wütend, er hatte Angst. Die Frasers mussten ihn gereizt haben. In die Ecke gedrängt und bedroht, hatte er sich verteidigen wollen, wie es jedes Tier tun würde. Ainslee wusste, was hier gespielt wurde. Nachdem Margarets Mordanschlag gescheitert war, wollte sie sich wie ein verzogenes Kind an Ainslee rächen. Sie wollte Ainslee wehtun, indem sie ihren Hund verletzte. Jetzt konnte Ainslee nur hoffen, dass Gabel Ugly nicht ohne zu zögern tötete. Sollte er den Anschuldigungen der Frasers glauben, war ihr Hund verloren und Ainslee konnte nichts dagegen tun.
  


  
    Gabel blickte unsicher zwischen Ainslee, die den mittlerweise friedlichen Ugly immer noch umarmte, und den Frasers hin und her, die sich etwas entspannt hatten. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Wolfshund die Frasers angegriffen hatte. Der Hund war bisher immer friedlich und bemerkenswert folgsam gewesen. Aus diesem Grund hatte Gabel erlaubt, dass er sich frei in Bellefleur bewegte. Auch die Hofgesellschaft hatte sich schnell an das Tier gewöhnt. Ein Blick zu den Männern, die aus dem Saal gefolgt waren, verriet Gabel, dass auch sie ihre Zweifel an den Beschuldigungen der Frasers hegten. Gabel fuhr sich durch das Haar und sann nach einem Kompromiss.
  


  
    »Vielleicht habt Ihr dem Hund ja befohlen, mich anzugreifen«, zischte Lady Margaret.
  


  
    »So ein Unsinn«, gab Ainslee zurück. »Ich habe gerade eine gute Stunde Eurer Gesellschaft über mich ergehen lassen. Ugly ist ein gescheiter Hund, doch 
     nicht einmal ihm kann man Befehle zur späteren Ausführung geben. Wenn Ihr denkt, ich könnte ihm auftragen, hier zu sitzen und zu warten, bis irgendwann ein Fraser vorbeikommt, um ihn dann anzufallen, versteht Ihr nicht viel von Hunden.« Ein amüsiertes Raunen unter Gabels Männern verriet Ainslee, dass man ihr zustimmte.
  


  
    »Dann hat der Hund eben einfach etwas gegen uns.«
  


  
    »Ugly beweist seine Menschenkenntnis.«
  


  
    Gabel ahnte, dass Ainslee und Margaret noch Stunden streiten würden, wenn er nichts unternahm. »Genug«, befahl er. »Die Lösung wird sein, den Hund in den Zwinger zu stecken, solange die Frasers bei uns zu Gast sind.« Er griff nach dem säuberlich geflochtenen Lederhalsband und blickte Ainslee tief in die Augen, als sie ihren Hund nicht sofort losließ.
  


  
    »Ugly war noch nie eingesperrt«, murmelte sie und funkelte die selbstgefällig grinsende Margaret an, bevor sie sich flehentlich an Gabel wandte. »Er wird sich furchtbar aufregen.«
  


  
    »Besser aufregen als sterben.«
  


  
    »Ihr würdet ihn nicht töten, oder?«
  


  
    »Ich nicht, aber jemand hat ihn gerade zur Bedrohung erklärt«, antwortete Gabel so leise, dass nur Ainslee ihn hören konnte. »Gebt ihn mir, Ainslee. Mein Jäger wird ihn gut behandeln.«
  


  
    Ainslee drückte Ugly noch einmal und ließ ihn dann los. Missmutig sah sie zu, wie einer von Gabels Männern ihn fortführte, obwohl es sie tröstete, dass er ihn freundlich behandelte. Sie stand auf, strich sich den Rock glatt und blickte Lady Margaret hasserfüllt an. Es war abstoßend, wie sie Gabel mit heuchlerischer 
     Dankbarkeit umgarnte. Doch sein maskenhaftes Lächeln beruhigte Ainslee etwas. Lady Margarets Seitenhieb konnte sich gegen sie wenden. Da Gabel ihr die Geschichte mit dem angriffslustigen Hund nicht glaubte, musste er sich doch fragen, was sie damit bezweckte, und das erweckte womöglich sein Misstrauen gegen die Frasers.
  


  
    »Ich werde mich jetzt zurückziehen«, unterbrach Ainslee Margarets übertriebene Schmeicheleien.
  


  
    »Ainslee!«, rief Gabel und versuchte sich von Margaret zu befreien.
  


  
    Ainslee achtete nicht auf ihn und stieg die Treppe hoch. »Vielleicht kann Ugly einen Teil seiner Haft bei mir oder Ronald in der Kammer absitzen. Es beruhigt ihn sicher, wenn er ein bisschen bei uns sein kann.«
  


  
    »Ja – vielleicht.«
  


  
    Nach einem kurzen Blick zu Lady Margaret fügte sie hinzu: »Und ich bestehe darauf, dass nur ich ihn füttere. Das sollte verhindern, dass er sich zu sehr Eurer Meute anschließt oder sich verlassen fühlt.«
  


  
    »Wie Ihr wünscht.«
  


  
    Gabel war zwischen der entfliehenden Ainslee und der sich an ihn klammernden Margaret hin und her gerissen. Er wollte nicht, dass Ainslee ging. Sie trug ein fließendes blaues Kleid, das ihr die Ladies von Bellefleur gegeben hatten. Es brachte die blauen Augen und die geröteten Wangen zur Geltung und ließen Ainslee noch bezaubernder aussehen als sonst. Außerdem konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass direkt unter seiner Nase ein gefährliches Spiel ablief, aber er musste noch dahinterkommen, was es war. Wahrscheinlich würde Ainslee nichts zugeben, aber er hätte sie gerne befragt. Als er Lady Margaret 
     zu ihren Gemächern führte, ertappte er sich bei dem Gedanken, wie er seine Gäste schnellstmöglich loswerden konnte, ohne sie zu beleidigen.
  


  [image: 004]


  
    »Und du glaubst, dein Hündchen ist sicher?«, fragte Ronald Ainslee, die in seiner Kammer auf und ab ging.
  


  
    »So sicher, wie er eben sein kann.« Sie blieb stehen und lehnte sich seufzend gegen den mit Schnitzereien verzierten Bettpfosten. »Lady Margaret hat sich aus reiner Bosheit an Ugly gerächt.«
  


  
    »Weil du so dreist warst, dich nicht erschlagen zu lassen?«
  


  
    »Genau. Es würde mich nicht überraschen, wenn sie noch einmal versucht, Ugly umzubringen. Deswegen habe ich darum gebeten, dass nur ich ihn füttern darf. Gabel hat meine Gründe akzeptiert und es mir zugestanden.«
  


  
    »Vielleicht vermutet er auch etwas.«
  


  
    »Gut möglich. Vielleicht hat sich Lady Margaret mit ihren Lügen ins eigene Fleisch geschnitten. Weder Gabel noch seine Männer schienen ihr wirklich zu glauben. Ugly erfreut sich großer Beliebtheit in Bellefleur, sogar die Küchenmägde stecken ihm ab und an etwas zu.«
  


  
    »Dann könnte uns die Sache zunutze sein. Ugly wird nicht leiden.«
  


  
    »Ja, ich weiß. Dass es aber auch so schwer ist, Misstrauen auf jemanden zu lenken, ohne etwas zu sagen. Wie viel einfacher wäre es, den Mann auf einen Stuhl zu pflanzen und ihm geradewegs zu sagen, 
     was ich von diesen verdammten Frasers weiß und halte.« Ainslee schüttelte den Kopf. »Ich habe ihm gesagt, dass es Fraser und seine Männer waren, die meine Mutter ermordet haben, aber er hat nichts darauf erwidert.«
  


  
    »Was soll er denn auch sagen? Ein Jammer, dass die Schlachten Tote fordern? Er ist vielleicht gegen das Töten Unschuldiger in der Hitze des Gefechts, aber zu viele haben es schon unter ihm getan, als dass er mit dem Finger auf die Frasers zeigen könnte.« Ronald wurde nachdenklich. »Und Sir Gabel glaubt den Frasers ganz bestimmt nicht, dass du Ugly auf sie gehetzt hast?«
  


  
    Ainslee zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hat er es kurz erwogen, aber ich glaube nicht. Er saß neben mir an der Tafel. Selbst er muss wissen, dass man Hunde nur auf Anwesende hetzen kann, nicht auf Leute, die erst Stunden später erscheinen. Gabel musste etwas tun, um seine Gäste zu beschwichtigen. Ich bin nur froh, dass er Ugly nicht erschlagen ließ, wie Fraser es forderte.«
  


  
    »Dieser Lump. Zumindest bin ich bald wieder gesund genug, um aufzustehen, dann musst du nicht mehr alleine durch dieses Schlangennest spazieren.«
  


  
    »Sei nicht unvernünftig mit deiner Verletzung, um mich zu beschützen. Ich komme schon zurecht.«
  


  
    »Sie haben versucht, dich zu ermorden!«, protestierte Ronald.
  


  
    »Und sie haben versagt. Ab jetzt bin ich gewarnt und werde noch mehr auf der Hut sein. Bald wird Vater uns auslösen und wir können verschwinden. Jetzt hab ich dir aber lange genug von meinen Sorgen vorgejammert -«
  


  
    »Du weißt, dass ich immer ein offenes Ohr für dich habe«, sagte Ronald.
  


  
    »Das weiß ich.« Ainslee beugte sich zu ihm und küsste ihn zum Abschied auf die Wange. »Mach dir um mich keine Sorgen.«
  


  
    »Doch, das tue ich. Die Frasers haben schließlich deine arme Mutter ermordet.«
  


  
    »Die Frasers werden feststellen, dass ich nicht nur die Tochter meiner Mutter, sondern auch eine MacNairn bin. Mich werden sie nicht so einfach töten.«
  


  
     

  


  
    Gabel stand an der Schießscharte in Justices Kammer und beobachtete die Hundezwinger neben dem Stall. Ugly saß in der Mitte des Zwingers und jaulte leise. Die anderen Hunde hatten sich in einer Ecke zusammengekauert. Ugly war so viel größer und stärker als Gabels Hunde, dass es bei ihrem Zusammentreffen keine nennenswerten Kämpfe gab. Trotzdem musste sich Gabel zurückhalten, hinunterzugehen und den Hund wieder zu befreien. Mehr aus Mitleid mit Ainslee als mit dem Tier, musste sich Gabel eingestehen. Das Schicksal ihres Hundes quälte sie und das wollte Gabel vermeiden.
  


  
    »Ich kann es mir einfach nicht vorstellen«, murmelte Justice, der neben Gabel trat und ebenfalls zu den Hunden hinuntersah. »Der Hund wurde mit viel Liebe erzogen. Er ist ein Kämpfer, aber er würde niemals grundlos angreifen.«
  


  
    »Das glaube ich auch nicht, obgleich ich erst gezweifelt habe. Lady Ainslee und die Frasers hassen sich. Kurz habe ich überlegt, ob Ainslee den Hund auf die Frasers gehetzt haben könnte. Aber was sollte es 
     den Frasers nützen, einem Hund zu schaden? Das ergibt doch keinen Sinn.«
  


  
    »Wirklich nicht? Du selbst hast gerade gesagt, dass die Frasers Lady Ainslee hassen. Und Ainslee liebt diesen Hund.«
  


  
    »Du meinst, wenn man den Hund verletzt, verletzt man damit Ainslee? Das ist doch kindisch. Lord Fraser und seine Tochter sind erwachsene Menschen und hochgeschätzt am Königshof.«
  


  
    »Du denkst, derlei Bosheit wäre unter ihrer Würde?« Justice lachte und schüttelte den Kopf. »Nur ein Heiliger ist frei von Bosheit, und die Frasers sind alles andere als heilig. Ich war nicht überrascht, als ich davon hörte. Und dass du es bist, wundert mich, schließlich hast du mehr Zeit mit den Frasers verbracht als ich.«
  


  
    Gabel lehnte sich seufzend an die Wand. »Das bin ich auch nicht. Tatsächlich schäme ich mich dafür, Ainslee kurz verdächtigt zu haben. Aber ich fürchte, dieser Zwischenfall ist nur die Spitze des Eisberges. Irgendetwas geht vor zwischen den Frasers und Ainslee, dessen bin ich sicher, ich weiß nur nicht was und keiner der drei gibt mir auch nur den leisesten Hinweis.«
  


  
    »Wie kannst du dir dann so sicher sein?«
  


  
    »Etwas liegt in der Luft. Ich habe das Gefühl, dass rund um mich herum Verschwörungen angezettelt werden, nicht gegen mich, aber doch mich betreffend. Als ob ich Teil eines Tanzes wäre, dessen Schritte ich nicht kenne. Ich halte die Frasers für die Hauptschuldigen, doch auch Ainslee führt etwas im Schilde. Manchmal glaube ich, sie will mir etwas zeigen, mich auf etwas stoßen, aber ich weiß nicht worauf.«
  


  
    »Dann frag sie doch.«
  


  
    »Und du glaubst, sie würde es mir einfach sagen?«
  


  
    »Nicht ohne den nötigen Druck, aber ich glaube, Lady MacNairn ist keine gute Lügnerin. Sie kann mit Worten jonglieren und sich um die Wahrheit drücken, aber dreist zu lügen beherrscht sie nicht.« Justice deutete zum Hundezwinger. »Und wenn du dich beeilst, kannst du dir gleich jetzt ein paar Antworten holen.«
  


  
    Gabel sah hinunter und erblickte Ainslee, die ihrem Hund Speisereste fütterte. Auch er glaubte nicht, dass sie ihm ins Gesicht lügen konnte. Er verabschiedete sich von Justice und hoffte, dass er die Wahrheit, die er Ainslee abringen wollte, auch ertragen konnte.
  

  
  


  
    Achtes Kapitel
  


  
    »Hier, mein armer kleiner Bursche«, lockte Ainslee Ugly und schob ihm ein Stück Fleisch durch das Gitter.
  


  
    »Arm – vielleicht. Klein – niemals«, sagte Gabel, der von hinten an sie herangetreten war.
  


  
    Ainslee stieß einen kleinen erschreckten Schrei aus, denn sie hatte ihn nicht kommen hören. Sie warf Gabel einen verärgerten Blick über die Schulter zu, dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Ugly. Es irritierte sie, Gabel so dicht hinter sich zu spüren. Sie war sich seiner Präsenz und seiner Wärme nur allzu bewusst. Es ärgerte sie, dass er den ganzen Tag mit einer anderen Frau verbringen konnte und sich ihr Interesse an ihm dadurch nur noch verstärkte. Sie fühlte sich noch immer zu ihm hingezogen, träumte von ihm und sehnte sich nach seinen Küssen. Es war eine Schande. Ihr einziger Trost war, dass er nichts von ihrer Schwäche wissen konnte.
  


  
    »Er ist wie ein Kind«, meinte sie und versuchte, Ugly durch die Gitterstäbe hinter den Ohren zu kraulen. »Er versteht nicht, warum er eingesperrt wurde.«
  


  
    »Wie ich bereits sagte: Hier ist er sicherer.« Gabel umfasste Ainslees schmale Taille und legte das Kinn auf ihren Scheitel. »Die Frasers betrachten Euren Hund als Gefahr.«
  


  
    »Und Ihr könnt nichts dagegen unternehmen, dass 
     sie tun, was ihnen gefällt?«, sagte Ainslee und bemerkte verärgert die Heiserkeit in ihrer Stimme, die von seiner Nähe rührte.
  


  
    »Sie davon abhalten, sich zu schützen? Nein. Ich könnte bestreiten, dass Euer Hund eine Bedrohung ist, doch ehrlich gestanden würde sich dann mancher fragen, warum ich mir so viele Gedanken über einen Hund mache. Der König würde jede Beschwerde als unnötige Vergeudung seiner Zeit betrachten.«
  


  
    »Und weil es mein Hund ist, würden die meisten denken, die Frasers handelten richtig, ihn zu töten«, führte Ainslee den Gedanken weiter und fügte sich zerknirscht in ihr Schicksal, dass der Name MacNairn ein Fluch war.
  


  
    »Ich fürchte ja.« Gabel hauchte ihr von hinten einen Kuss aufs Ohr und lächelte, als Ainslee erzitterte. »Warum sollten die Frasers grundlos Euren Hund beschuldigen?«
  


  
    »Weil sie Hunde hassen.« Als Gabel sie mit warmen, zärtlichen Küssen am Ohr neckte, schloss Ainslee die Augen und ließ sich an seine Brust sinken.
  


  
    »Gutes Argument, Ainslee, doch als Antwort nicht befriedigend.«
  


  
    »Was sollen diese Fragen? Warum interessiert Ihr Euch dafür?«
  


  
    »Weil etwas in Bellefleur vorgeht, etwas zwischen Euch und den Frasers.«
  


  
    »Glaubt Ihr etwa, wir würden uns gegen Euch verbünden?«
  


  
    Ainslee wandte sich um und blickte Gabel ins Gesicht. Sie hatte gehofft, seinen Küssen damit ein Ende zu setzen und der verwirrenden Hitze zu entgehen, 
     die durch seine Berührung entstand. Doch sie gewann nur einen kurzen Aufschub, denn Gabel stützte die Hände rechts und links von ihr an den Zwinger, so dass sie zwischen ihm und dem Zwinger gefangen war. Ainslee erschauerte, als er sie sachte auf die Wange küsste und sich langsam näherte, bis sie sich wieder berührten. Sie ballte die Hände zu Fäusten und kämpfte gegen das Verlangen an, ihn an sich zu ziehen. Ihre Wünsche und Sehnsüchte überfielen sie mit einer Macht, gegen die sie wehrlos war. Sie war drauf und dran, den wachen Geist einzubüßen, mit dem sie sich gegen seine Fragen wehren konnte.
  


  
    »Nein«, murmelte er gegen ihren Hals, »ich glaube, dass weder die eine noch die andere Partei an mir interessiert ist. Aber es werden Ränke geschmiedet. Etwas liegt so schwer in der Luft, dass ich es fast greifen kann. Mir ist bewusst, dass es alte Feindseligkeiten zwischen Euch und den Frasers gibt -«
  


  
    Einen Moment lang lichtete sich der Nebel, der Ainslee Sinne umgab, und sie wich vor Gabel zurück. »Feindseligkeiten? Ein harmloses Wort für das, was zwischen mir und den Frasers liegt. Sie haben meine Mutter ermordet, vergesst das nicht. Und schon bevor mein Clan gesetzlos wurde, waren die Frasers und MacNairns verfeindet. Das sind keine kleinen Animositäten, das ist ein klarer Fall von abgrundtiefem Hass. Ihr seid wahrscheinlich der Erste in hundert Jahren, der Frasers und MacNairns in einer Burg sieht. An jedem anderen Ort hätte wir einander längst die Kehlen aufgeschlitzt.«
  


  
    »Und Ihr seid sicher, dass ein solcher Mord nicht schon ausgeheckt wird?«
  


  
    »Ich hecke keine Mordpläne aus.«
  


  
    Gabels Blick verriet Ainslee, dass er den Wink verstanden hatte, aber er sagte nichts. Sie umklammerte die Streben des Zwingers, als er sich an sie schmiegte und ihr sanfte Küsse auf den Hals hauchte. Ainslee wusste, dass sie ihn von sich stoßen sollte, stattdessen legte sie den Kopf in den Nacken, um Gabel besser an sich heran zu lassen.
  


  
    Ihr war bewusst, dass Gabel lediglich seine Begierde befriedigen wollte. Die Gegenwart von Lady Margaret belegte allzu deutlich, dass Gabel von Amalville nicht einmal daran denken würde, Ainslee zu heiraten. Er suchte nur eine Mätresse, um sich die Zeit zu vertreiben. Ainslees Gefühle gingen tiefer als eine flüchtige Leidenschaft. Ihr gesunder Menschenverstand mahnte sie, Gabel abzuweisen, lauthals ihre Entrüstung zu bekunden und ihn stehen zu lassen, denn es würde sie teuer zu stehen kommen, wenn sie seinem Drängen nachgab. Doch die Verlockung war zu groß. Ainslee war beinahe umgekommen, und selbst ihrem Hund trachtete man nach dem Leben. In Anbetracht dieser Umstände erschien das, was richtig und achtbar war, in einem anderen Licht. Sie schwebte noch immer in Gefahr. Ainslee wollte nicht ungeliebt sterben, selbst wenn diese Liebe nur aus der Lust geboren war.
  


  
    Während in Ainslees Kopf Vernunft und Verlangen stritten, zog Gabel sie fest an sich. Er streifte ihren Mund mit den Lippen, dann öffnete er neckend ihre Lippen und stieß die Zunge in ihren Mund. Ainslee legte ihm die Arme um den Hals und entschied, sich ganz ihren Gefühlen hinzugeben. Es würde seinen Preis haben, doch als sich ihre Zungen fanden, war sie mehr als bereit, ihn zu bezahlen.
  


  
    Gabel hob sie hoch und drückte sie noch fester an sich. Als Ainslee ihre schlanken Beine um seine Hüften schlang, stöhnte er auf. Er hielt sie an sich gepresst, um sehen zu können, wo er hintrat, und knabberte gleichzeitig an ihrem Ohr, damit ihre Leidenschaft nicht abkühlte. Auf diese Weise trug er sie zum Stall und suchte ein abgeschiedenes Eckchen, das von neugierigen Blicken und Kälte geschützt war. Während er mit Küssen und verführerischen Worten jeden Protest im Keim zu ersticken suchte, streifte er seinen Mantel ab und warf ihn auf das Heu. Dann bettete er Ainslee auf das Lager und drängte sich sanft zwischen ihre Beine in einer Nachahmung der Vereinigung, die er ersehnte.
  


  
    Ainslee keuchte, als Gabel sich an sie drückte und sie den harten Beweis seiner Begierde spürte. Dass sie diese Begierde in Gabel auslösen konnte, versetzte sie in Erregung. Während er ihren Hals mit heißen Küssen bedeckte und dabei langsam ihre Mieder aufschnürte, schlang sie ihre Beine erneut um seine Hüften und presste ihn noch fester an sich. Gemeinsam stöhnten sie auf. Von dem Punkt ihrer Berührung aus zog sich ein fast schmerzhaftes Sehnen durch ihren Leib.
  


  
    Völlig benommen von diesem Gefühl, leistete Ainslee keinen Widerstand, als er ihr das Mieder abstreifte. Erst als er sich an ihrem Unterkleid zu schaffen machte, wurde ihr plötzlich bewusst, dass sie bald in der Unterhose vor Gabel liegen würde. Sie kämpfte um einen Rest von Vernunft und verschränkte die Arme über der Brust. Doch Gabel schien ihren stummen und zugegebenermaßen schwachen Protest nicht zu bemerken. Er hockte über ihr und blickte mit einer 
     Mischung aus Überraschung und Belustigung auf ihre Unterwäsche.
  


  
    »Ihr tragt Unterhosen«, murmelte er, zog sich sein Hemd über den Kopf und warf es zur Seite.
  


  
    »Was für ein schlauer Mann Ihr doch seid, Mylord.« Die Worte klangen nicht so schneidend wie beabsichtigt, da Ainslees Stimme belegt war.
  


  
    Gabel lachte und beugte sich zu einem Kuss herunter, während er gleichzeitig sein Unterhemd aufschnürte. »Ich habe noch nie gehört, dass Frauen Unterhosen tragen.« Er streifte sich das Unterhemd ab, rollte es zusammen und legte es Ainslee unter den Kopf.
  


  
    »Ronald besteht darauf. Er sagt, sie seien ein Hindernis mehr, einen Mann aufzuhalten und mir eine Fluchtgelegenheit zu verschaffen.«
  


  
    »Und werdet Ihr versuchen, mir zu entfliehen?«
  


  
    »Ich sollte«, flüsterte Ainslee. Sie gab der Versuchung nach, Gabels breite Brust zu streicheln und genoss es, wie er unter ihrer Berührung erzitterte. »Ich sollte Euch einen Schlag versetzen, Euch brüsk von mir stoßen und auf meine Kammer fliehen, um meine Jungfräulichkeit und Ehre zu retten.«
  


  
    »Ich beabsichtige nicht, Euch Schande zu bereiten, süße Ainslee.«
  


  
    »Nay? Ihr wollt mich benutzen, um Eure Lust an mir zu stillen.«
  


  
    Gabel küsste sie sanft auf ihren Schmollmund, während er das Unterkleid von ihrem erbebenden Leib zog. »Ich habe nicht vor, Euch zu benutzen, Ainslee MacNairn. Ich möchte mich an Euch erfreuen, mit Euch genießen und Euch verwöhnen. Wollt Ihr bestreiten, dass zwischen uns ein Feuer brennt?«
  


  
    Ainslee erschauerte, als er ihr Unterkleid beiseite warf und sich über sie beugte. Die Art, wie er sie ansah, während seine großen Hände zu ihrer Unterhose glitten, machte ihr das Atmen schwer. Seine Augen glühten vor Leidenschaft. Die Begierde hatte eine leichte Röte auf seine Wangen gezaubert und sein Gesicht erschien ihr schmaler. Das Wissen, dass diese Begierde ihr galt, stieg Ainslee zu Kopf. Gabel verzehrte sich nach ihr, so wie sie sich nach ihm verzehrte, auch wenn er ihre tieferen Gefühle nicht teilte. Nur eine Sekunde lang flackerte in Ainslee der Wunsch auf, die Willensstärke aufzubringen, ihn abzuweisen. Sie wollte ihn zu sehr, sehnte sich zu sehr nach der Erfüllung, die er ihr anbot. Sie stöhnte lustvoll auf und fuhr mit den Fingern in sein kräftiges langes Haar, als er sie sanft auf die Brust küsste.
  


  
    »Sagt mir, Ainslee, bestreitet Ihr die Leidenschaft, die uns verzehrt?«
  


  
    »Nay«, sagte sie leise und erbebte, als er ihr die Unterhose abstreifte. »Dennoch sollte ich mich nicht darauf einlassen.«
  


  
    »Ich auch nicht, doch ich fürchte, dazu fehlt mir die Kraft«, murmelte Gabel und zog flink sein letztes Stück Kleidung aus, während er Ainslee schlanken, blassen Leib mit Blicken verschlang.
  


  
    »Es freut mich zu hören, dass ich nicht die einzige schwache Seele hier bin.«
  


  
    Als Gabel sein letztes Kleidungsstück ausgezogen hatte und sich wieder über sie beugte, wurde Ainslee kurz nervös. Er war ein großer Mann, und auf einmal wurde ihr bewusst, wie zierlich und klein sie neben ihm war. In ihrer Leidenschaft waren sie füreinander bestimmt, doch plötzlich war Ainslee unsicher, ob ihre
     Körper es auch waren. Doch als Gabel sich sachte auf sie niedersenkte, spülte eine Woge der Lust alle Bedenken mit sich fort. Es war ein himmlisches Gefühl in seinen Armen und alles andere erschien Ainslee plötzlich gleichgültig.
  


  
    »Werdet Ihr mich von Euch stoßen, schöne Ainslee?«, fragte Gabel flüsternd und beim Sprechen die Lippen über die ihren streichen.
  


  
    »Nay, Ihr normannischer Schuft, das kann ich nicht und ich glaube, das wisst Ihr genau«, gab sie patzig zurück, doch ihr Ton war sanft und einladend.
  


  
    »Nein, aber ich hatte gehofft, dass ich nicht der Einzige bin, der vor Verlangen kaum mehr einen klaren Gedanken fassen kann.«
  


  
    Ainslee wusste genau, was er meinte. Die Anziehung war zu stark, das Verlangen zu groß, sie besiegten die Furcht vor möglichen Folgen. Als er sie hungrig küsste, erwiderte sie den Kuss mit der gleichen Heftigkeit. Dann bedeckte er ihren Hals mit Küssen und sie ließ ihre Hände über seinen Rücken und seine Hüften gleiten, die sich angenehm warm und straff anfühlten.
  


  
    Als Gabel ihre Brüste küsste, stieß Ainslee einen kleinen Schrei aus. Er neckte die lustvoll schmerzenden Knospen mit der Zunge, bis Ainslee sich Gabel entgegendrängte, während sie die Hände tief in seinem Haar vergrub, um seinen Kopf an der richtigen Stelle zu halten. Als er eine hart gewordene Brustknospe mit den Lippen umfing und tief in den Mund sog, wurde Ainslee von einem Beben erfasst, das sich steigerte, bis es sie schüttelte. Erregt wand sie sich in Gabels Armen, während seine Hände über ihren Körper strichen und jeden empfindlichen Punkt auf ihrer Haut erkundeten. Er überschüttete 
     sie mit Küssen, Liebkosungen und heiser geflüsterten Zärtlichkeiten, bis Ainslee es fast nicht mehr ertrug.
  


  
    Nur einmal schreckte Ainslee beschämt aus ihrem Sinnestaumel auf. Gabel benetzte die Innenseite ihrer Schenkel mit Küssen und hauchte einen auf die empfindsame Stelle dazwischen. Ainslee schrie auf und zuckte zurück, doch Gabel ließ ihr keine Gelegenheit zu ernüchtern. Eilig kehrte er zu den Liebkosungen zurück, die Ainslee zum Erglühen gebracht hatten, und ließ sie ihren Schreck vergessen.
  


  
    Dann richtete sich Gabel plötzlich über ihr auf und Ainslee sah ihn an. Bevor sie ihre Stimme fand, um ihn zu fragen, warum er sie nicht mehr küsste und streichelte, fühlte sie, wie er in sie drang. Sie blickte in sein angespanntes Gesicht, während sie eins wurden, atemlos vor Erwartung. Ein brennender Schmerz ließ sie aufkeuchen und sich an seine Schultern klammern. Mitten im Rausch der Gefühle, in dem sie den Schmerz nur entfernt wahrnahm, hatte Ainslee einen klaren Moment. Plötzlich war sie sich überdeutlich bewusst, dass ihre Körper vereint waren, dass Gabel Teil von ihr war und selbst, in welchem Rhythmus er atmete. Mit einem genussvollen Seufzer umschlang sie ihn und zog ihn fester an sich.
  


  
    Ein Stöhnen entrang sich Gabel und er erwachte zum Leben. Ainslee lernte schnell, seine Stöße zu parieren. Das verzehrende Verlangen, das sie ergriffen hatte, sammelte sich mehr und mehr in ihrem Bauch. Es schwoll beinahe schmerzhaft an, dann löste es sich mit solch einer Wucht auf, dass sie leise seinen Namen rief. Ein kleiner Teil von ihr nahm war, wie er ihre Hüften fest umfasste, während er tief in ihr war und 
     aufstöhnend erbebte. Sie schlang die Arme um ihn, als er auf ihr zusammenbrach.
  


  
    Es dauerte lange, bis Ainslee wieder zu Bewusstsein kam. Sie fragte sich, was sie jetzt sagen oder tun sollte, als Gabel sich aus ihren Armen löste. Fröstelnd schlang sie seinen Mantel um sich, denn plötzlich war ihr ihre Nacktheit peinlich bewusst. Als Gabel mit einem feuchten Tuch zurückkam, um die Spuren ihrer verlorenen Jungfräulichkeit abzuwischen, errötete sie. Selbst als er sich neben sie legte und sie in die Arme schloss, konnte sie ihn noch nicht ansehen. Seine Wärme und die Art, wie er ihr Haar streichelte, halfen Ainslee über ihre Verlegenheit hinweg, doch sie war noch immer mehr als unsicher, was sie als Nächstes tun sollte.
  


  
    »Bereut Ihr etwa, was wir getan haben?«, fragte Gabel, verunsichert durch Ainslees Schweigen.
  


  
    »O nein«, versicherte ihm Ainslee und schaute ihm endlich in die Augen. Dann berührte sie flüchtig seine Wange. »Natürlich sollte ich es bereuen und laut den Verlust meiner Ehre beklagen, doch um ehrlich zu sein, war es ein großer Spaß.«
  


  
    »Spaß?« Gabel lachte und küsste sie, entzückt von ihrer Antwort. »So hat es wohl noch keine Frau genannt.«
  


  
    »Ach? Und Ihr habt Euer Können schon manches Mal beurteilen lassen, habe ich recht?«
  


  
    »Nicht so oft, wie Ihr vielleicht denkt. Ihr erwartet nicht, dass ein Mann von sechsundzwanzig noch unschuldig ist, oder?«
  


  
    Ainslee lächelte und vergaß die kurz aufflackernde Eifersucht. Gabel tadelte sie nicht und erklärte nur freundlich einen Umstand, an dem Ainslee nichts aussetzen
     konnte. Außerdem spürte sie, dass Gabel einen leisen Anflug von Eifersucht amüsant, vielleicht gar schmeichelhaft empfinden würde, zu viel davon jedoch tödlich wäre für das, was sich aus ihrem Stelldichein ergeben mochte. Es gab ohnehin keine Zukunft für sie beide, und so war es sinnlos, sich über verflossene oder zukünftige Liebhaberinnen den Kopf zu zerbrechen. Gedankenverloren strich sie mit dem Fuß an seinem Unterschenkel entlang und fragte sich, wie viel Zeit sie wohl noch miteinander verbringen würden, bevor sie Bellefleur verließ. Ainslee hoffte, noch viele süße Erinnerungen sammeln zu können, bis sie zu ihrem tristen Dasein in Kengarvey zurückkehrte. Doch sie wagte nicht zu fragen, da sie wusste, dass jede Anspruchsforderung Gabel sehr verschrecken konnte, und das wollte sie auf keinen Fall riskieren.
  


  
    »Nay, ich habe nicht erwartet, dass Ihr so unschuldig seid wie ich«, gestand sie. »Ich kenne die Männer besser als die Frauen, aber in meiner Eitelkeit habe ich mir gewünscht, etwas mehr zu sein als eine von vielen.«
  


  
    »Oh, das seid Ihr, Ainslee MacNairn.« Gabel küsste sie zärtlich.
  


  
    »Ich ertrage die Ungewissheit nicht länger«, brach es plötzlich aus ihr heraus. »Was soll ich nun tun?«
  


  
    Gabel lächelte, nahm ihre Hand und küsste ihre Handfläche.
  


  
    »Wir können hierbleiben oder uns zu einem unserer Betten schleichen. Habt Ihr etwa erwartet, ich würde mich ankleiden und gehen?«
  


  
    »Nein, das auch nicht, aber ich war mir nicht sicher, wer nun was tun sollte.«
  


  
    »Es ist etwas kühl«, sagte Gabel, setzte sich auf und zog Ainslee mit hoch. »In der Burg haben wir es gemütlicher.« Er reichte Ainslee ihre Kleidung und fügte hinzu: »Niemand wird uns hier herauskommen sehen, Ihr braucht also später kein Gerede zu fürchten.«
  


  
    »Nicht einmal meine Wache?« Kurz befürchtete Ainslee, ihr ständiger Begleiter könnte die ganze Zeit über vor dem Stall auf der Lauer gelegen haben.
  


  
    »Ich habe sie entlassen, als ich Euch beim Hundezwinger besuchte.« Als sie sich ankleideten, warf Gabel Ainslee einen Seitenblick zu. »Ich verstehe immer noch nicht, wie Ihr vorher alleine umherwandern konntet.«
  


  
    »Alleine? Warum denkt Ihr, ich wäre allein gewesen?«
  


  
    »Wäre Euer Wächter bei Euch gewesen, wie es seine Pflicht gewesen wäre, dann hätte er mir von dem Steinschlag erzählt. Doch Vincent wusste nichts davon.«
  


  
    »Ich bin ihm einen Moment lang entschlüpft, das ist alles.«
  


  
    »Das glaube ich nicht, obwohl es Euch ehrt, einen Narren vor seiner gerechten Bestrafung schützen zu wollen. Vincent ist ein Narr, aber ein ehrlicher. Er hat mir gestanden, dass er sich ablenken ließ. Deshalb wird sich nun Paul Eure Überwachung mit Michael teilen.«
  


  
    »Und was geschieht mit Vincent?« Obwohl Ainslee wusste, dass es ein schweres Vergehen war, als Wache seine Pflicht zu vernachlässigen, wollte sie nicht, dass Vincent von Gabel zu hart bestraft wurde. Er war nur 
     eine Figur in Lady Margarets tödlichem Spiel gewesen.
  


  
    »Er wird zwei Wochen lang die Ställe ausmisten. Das kränkt den ritterlichen Stolz. Danach wird er gewissenhafter sein.«
  


  
    Ainslee nickte, während ihr Gabel den Umhang um die Schultern legte und sie aus dem Stall führte. Es war demütigend, vom berittenen Krieger zum Stallburschen degradiert zu werden, doch wäre Ainslee wirklich eine Bedrohung für Bellefleur gewesen, hätte Vincents Unaufmerksamkeit seinen Herrn teuer zu stehen kommen können. Ainslee wusste nicht und wagte nicht zu fragen, ob Gabel aufgefallen war, wessen Zofe Vincent abgelenkt hatte. Denn das musste ihn skeptisch gegenüber den Frasers stimmen. Ainslee hoffte inständig, dass sich Gabel eine Menge Fragen stellte.
  


  
    Oben an der Treppe zögerte Gabel nur kurz, bevor er Ainslee zu ihrer Schlafkammer führte. Einen Moment lang meinte Ainslee, etwas wie das leise Klicken eines Riegels zu hören, aber sie konnte niemanden sehen. Sie fröstelte und drängte sich dichter an Gabel. In ihrer Kammer fürchtete sie einen Moment, er würde sich verabschieden, doch Gabel lächelte und verriegelte die schwere Tür von innen. Ainslee lachte leise und warf ihren Umhang ab. Sie setzte sich aufs Bett und breitete stumm die Arme aus. Zu ihrer Freude lachte auch Gabel und kam zu ihr. Sachte drückte er sie auf das Bett und legte sich zu ihr. Ihre Liebschaft würde von kurzer Dauer sein, doch Ainslee war entschlossen, die Zeit in vollen Zügen zu genießen und sie zu einem Ereignis zu machen, das man nicht so leicht vergaß.
  


  
    »Was verstimmt dich, Margaret?«, brummte Lord Fraser, als seine Tochter die Schlafzimmertür schloss und verärgert auf und ab ging. Nur kurz hielt sie inne, um gegen ein Möbel zu treten.
  


  
    »Diese Hure von MacNairn hat Sir Gabel bezirzt und verführt«, fauchte sie und schmetterte einen schweren Humpen gegen die Wand.
  


  
    »Bist du sicher?« Lord Fraser hob den eingedellten Humpen auf, füllte ihn mit Met und setzte sich auf ihr Bett.
  


  
    »Sie sind gerade an meiner Tür vorbeigeschlichen, eng umschlungen. Sie hatten noch nicht einmal das Heu aus ihrer Kleidung geklaubt. Sie müssen es wie die Tiere im Stall getrieben haben.«
  


  
    »Das heißt aber nicht, dass er sie nun zur Frau nimmt. Sie ist eine MacNairn. Erstens hat ihr Vater den Namen geschändet und zweitens hat sie nichts zu bieten – kein Land, kein Geld, keine Macht. Sie wäre eine törichte Wahl als Ehefrau.«
  


  
    »Männer haben schon törichtere Wahlen getroffen.« Margaret lehnte sich an den Bettpfosten, verschränkte die Arme vor der Brust und blickte finster zur Tür. »Außerdem ist es demütigend, dass diese MacNairn den Mann ins Bett zerrt, den ich zu heiraten gedenke. Für diese Dreistigkeit wird sie zahlen.«
  


  
    »Du hast schon einmal versucht, Bellefleur von diesem Parasit zu befreien, doch das ist fehlgeschlagen.«
  


  
    Margaret funkelte ihren Vater an. »Es war ein guter Plan, aber ich bin von unfähigen Armleuchtern umgeben. Ich muss mich der Sache selbst annehmen. Langsam denke ich, es wäre unklug, sie hier zu töten.«
  


  
    »Wo sonst willst du sie denn sonst umbringen? Du kannst nicht warten, bis sie wieder in Kengarvey ist.«
  


  
    »Nay, das kann ich nicht. Doch niemand wäre überrascht, wenn sie verschwindet. Gefangene entwischen schließlich ständig.«
  

  
  


  
    Neuntes Kapitel
  


  
    Ainslee reckte sich, streckte die Hand aus und seufzte, als sie ins Leere griff. Gabel hatte sich leise vor der Morgendämmerung aus ihrer Kammer geschlichen. Er hatte es aus Rücksichtnahme getan, um sie nicht ins Gerede zu bringen, doch Ainslee bedauerte die Heimlichtuerei. Es wäre viel schöner gewesen, morgens in seinen Armen aufzuwachen, ohne sich Sorgen darüber machen zu müssen, was die Leute sahen oder dachten. Es warf einen leichten Schatten auf ihre Liebesnacht, dass er sich so davonstehlen musste.
  


  
    Ainslee verschränkte die Arme hinter dem Kopf und blickte zur Decke. Ein leichtes Ziehen im Unterleib zeugte von ihrer ersten Liebesnacht, doch die süßen Erinnerungen machten das Unwohlsein wett. Alles, was sie je gelernt hatte, sagte Ainslee, was sie getan hatte und beabsichtigte, wieder zu tun, sei falsch, doch ihr Gefühl meinte das Gegenteil. Ronald würde sich nicht von ihr abwenden, nur weil sie versucht hatte, ein kleines Stück vom Glück zu kosten, und er war der Einzige, dessen Meinung für Ainslee zählte.
  


  
    Sie rollte sich auf die Seite. Es war zu früh, um aufzustehen. Die Sonne war noch nicht aufgegangen. Gabels Gehen musste sie geweckt haben, denn sie war noch schlaftrunken. Ein kalter Windhauch strich ihr über den Rücken und Ainslee zog die Decke enger um sich. Dann runzelte sie die Stirn, weil sie glaubte, einen
     Schritt gehört zu haben. Doch als sie sich umdrehen wollte, um nachzusehen, traf sie ein gewaltiger Schlag auf den Kopf und sie verlor das Bewusstsein.
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    »Vorsichtig, ihr Tölpel«, zischte Lady Margaret und begutachtete die Beule an Ainslees Kopf. »Wir dürfen keine Spuren hinterlassen.« Als sie sich vergewissert hatte, dass Ainslee nicht blutete, bedeutete sie ihren beiden stämmigen Handlangern, Ainslee in ein Laken zu wickeln. »Schafft sie hier raus, aber lasst euch dabei nicht erwischen. Ich komme nach, sobald ich ihre Kleider eingesammelt habe.«
  


  
    »Wozu brauchen wir ihre Kleider?«, fragte der pockennarbige, dunkelhaarige Mann, der sich Ainslee über die Schulter geworfen hatte.
  


  
    »Weil es, mein einfältiger Cousin, so aussehen soll, als wäre ihr die Flucht gelungen. Niemand würde glauben, dass sie barfüßig in leichtem Nachthemd in die Finsternis geflohen ist. Los, Ian«, befahl sie, »und sorg dafür, dass dein Klotz von einem Freund dir gute Rückendeckung gibt.«
  


  
    Lady Margaret fluchte verhalten, während sie Ainslees Kleider in eine Satteltasche stopfte. Sie wünschte, sie hätte verlässlichere Gehilfen zur Verfügung als ihren Cousin und seinen Freund. Doch sie waren die Einzigen, die, ohne Verdacht zu erwecken, Bellefleur verlassen konnten. Keiner würde Fragen stellen, wenn sich zwei Krieger der Frasers aufmachten, um Lord Frasers Sohn zu Hilfe zu eilen. Und die in Laken gehüllte Ainslee konnte als Reisegepäck durchgehen.
  


  
    Die ersten Sonnenstrahlen verfärbten den Himmel, 
     als Margaret ihren Cousin und seinen Begleiter davonreiten sah. Sie machte sich keine großen Gedanken darüber, dass sich jemand wundern könnte, warum sie zu so früher Stunde auf den Beinen war. In Bellefleur kannte man sie nicht gut genug. Niemand würde ihre Behauptung hinterfragen, sie habe lediglich sicherstellen wollen, dass ihr Cousin ein Geschenk und einen Brief von ihr an ihren Bruder mitnahm. Sie rieb sich die Hände, um sie zu wärmen, und eilte zurück in den großen Turm. Sie freute sich schon auf den Aufruhr, wenn man Ainslee MacNairns Flucht bemerkte.
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    Ainslee fiel unsanft auf die Erde und stöhnte auf. Fluchend setzte sie sich auf, geriet jedoch ins Schwanken, als Schwindel sie befiel. Benommen fragte sie sich, wie sie aus ihrem weichen warmen Bett auf dieses zerknitterte Laken auf dem harten frostigen Steinboden gekommen war. Jetzt erkannte sie verschwommen zwei Paar mit Schlamm verschmutzte Stiefel vor sich. Ainslee rieb sich die Schläfen, um den pochenden Schmerz in ihrem Kopf loszuwerden, und blickte mühsam zu den zwei Männern auf, die vor ihr standen. Einen erkannte sie als Ian Fraser und schlagartig war sie wach. Es gab nur einen Grund, warum man sie vor Sonnenaufgang aus Bellefleur fortschleppte und Meilen weiter vom Pferd warf. Man wollte sie ermorden.
  


  
    »Wohin habt ihr mich gebracht?«, fragte sie barsch, ihre Angst verbergend, und beobachtete die Männer genau.
  


  
    »Mitten in die tiefste Wildnis«, antwortete Ian. »Fast fünf Stunden Ritt südlich von Bellefleur.«
  


  
    »Aha, dann habt ihr also nicht vor, mich nach Kengarvey zu bringen.«
  


  
    »Nay. Meine Cousine hat was gegen dich, Ainslee MacNairn. Von Amalville ist neu hier und weiß nicht, was es bedeutet, Margaret in die Quere zu kommen. Aber du weißt sicher, wie meine Cousine mit Leuten verfährt, die das tun.«
  


  
    »Aye. Sie schickt ihre minderbemittelten Cousins los, um die Drecksarbeit für sie zu erledigen.«
  


  
    »An deiner Stelle würde ich meine Zunge im Zaum halten. Dein Leben liegt in meiner Hand«, keifte Ian und wurde hochrot vor Wut.
  


  
    »Nein, du kannst mich nur umbringen. Du hättest doch nie den Mumm, zu deiner niederträchtigen Cousine zurückzukehren und ihr zu sagen, dass du mich am Leben gelassen hast. Also mach doch einfach, was man dir und deinem schwachköpfigen Kumpan aufgetragen hat, und verkriech dich wieder in dem Loch, aus dem du hervorgekommen bist.«
  


  
    Zu Ainslees Überraschung war es nicht Ian, sondern sein Freund, der sich auf sie stürzte. Dennoch hatte ihr Spott seinen Zweck erfüllt und einen blinden Angriff bewirkt. Ainslee stieß einen kleinen Schmerzensschrei aus, als der Hüne auf ihr landete und ihr die fleischigen Pranken um den Hals legte. Sie schnappte nach Luft und konnte sich nur mit äußerster Willensanstrengung davon abhalten, an den würgenden Händen zu zerren, anstatt nach seinem Dolch zu tasten. Doch als sich ihre Finger um den Griff seines Dolchs schlossen, hätte sie vor Erleichterung fast geschrien. Durch den massigen Leib ihres Angreifers vor Frasers Blicken 
     geschützt, rammte sie seinem Freund das Messer zwischen die Rippen und trieb ihm die scharfe Schneide bis ins Herz. Während er noch grunzend in sich zusammensackte, stieß sie ihn zur Seite, schnappte sich sein Schwert und sprang in einer einzigen schnellen Bewegung auf. Kampfbereit stand sie vor Ian Fraser.
  


  
    Als der Mann an sein Schwert fasste, duckte sich Ainslee in Abwehrstellung und betete, dass sie Kraft und Ausdauer haben würde, sich mit dem schweren Schwert zu verteidigen. Doch Ian zog sein Schwert nicht. Er starrte auf den toten Freund, dann auf die grimmige Ainslee, und mehrmals zwischen beiden hin und her. Ainslees Herz setzte einen Schlag lang aus, als er fluchend zu seinem Pferd eilte.
  


  
    Ainslee stand noch in Angriffsstellung, als Fraser bereits lange außer Sicht war. Dann ließ sie sich zu Boden sinken, völlig ermattet vor Erleichterung und Unglauben, dass sie zwei starke Männer abgewehrt hatte. Zu ihrem Glück waren beide feige und dumm gewesen. Es dauerte noch eine ganze Weile, bis Ainslee bewusst wurde, dass sie damit alles andere als gerettet war. Sie befand sich mitten in der Wildnis, es war tiefster Winter und sie trug nichts als ein leichtes Nachthemd am Leibe. Alle Verpflegung und Kleidung befand sich auf den Rücken der Pferde, die Fraser mit sich genommen hatte.
  


  
    Ainslee schaute auf den Mann, den sie soeben getötet hatte, und verzog das Gesicht. Jetzt, wo die lebensbedrohliche Situation überstanden war, überkam sie Übelkeit in Anbetracht dessen, was sie hatte tun müssen. Sie kämpfte gegen diese Übelkeit an und redete sich ein, dass es im Moment viel Wichtigeres für sie gab – ihr Überleben zum Beispiel.
  


  
    Es kostete Ainslee größte Überwindung, doch sie zog dem Toten alles aus, was sie verwenden konnte. Sie schnitt Stücke von seinem schweren Umhang und ihrem Laken und wickelte sie sich um die Füße, um sie so vor der Kälte zu schützen. Mit angeekeltem Gesicht zog sie ihm die Hose aus, schnitt sie auf die richtige Länge und befestigte sie mit Stoffstreifen an ihren Beinen. Mit seinem Schwertgurt band sie sich den Umhang um und die Fraser-Brosche nahm sie ihm ab, um das Laken an der Schulter festzustecken. Der Mann hatte sie so überstürzt angegriffen, dass er noch den Weinschlauch über der Schulter trug, und auch den nahm Ainslee an sich. Sie schüttelte den Kopf, als sie daran dachte, was für ein Bild sie abgeben musste, und sah sich um.
  


  
    Nachdem sie sich umgeschaut hatte, musste Ainslee sich eingestehen, dass sie keine Ahnung hatte, wo sie war. Wenn sie Ian glauben konnte, befand sie sich südlich von Bellefleur und damit gefährlich nahe an dem gesetzlosen Niemandsland zwischen England und Schottland. Es würde außerdem bedeuten, dass es weiter nach Kengarvey war als nach Bellefleur.
  


  
    Ainslee kniff die Augen zusammen und ballte die Fäuste, bis sich die Nägel in die Handballen gruben. Dann atmete sie mehrfach tief durch. Sie musste einen klaren Kopf gewinnen und mit ihrem Gespür entscheiden, was zu tun war, nicht mit ihrem Herzen. Vielleicht war es tatsächlich das Klügste, nach Bellefleur zurückzukehren, doch diese Entscheidung wollte wohlüberlegt sein und nicht aus einem Gefühl geboren werden. Jetzt musste sie an sich und an den Clan denken, nicht an ihr Verlangen nach Gabel von Amalville.
  


  
    Selbst auf direktem Wege und ohne Hindernisse lag Kengarvey zweimal so weit entfernt wie Bellefleur. Ainslee war nicht für das Wetter gerüstet, sie hatte kein Pferd, keine Waffen, die speziell für ihre kleinen Hände gemacht waren, und keine Wegzehrung, abgesehen von einem halb leeren Weinschlauch. Zwischen ihr und Kengarvey lagen mehrere beschwerliche Tagesreisen. Sie blickte nach oben und runzelte die Stirn. Der Himmel war bedrohlich grau. Bald würde das Wetter umschlagen und jedes Vorankommen unmöglich machen. Ob nun Regen oder Schnee, Ainslee war nicht angemessen gekleidet. Ronald war immer noch in Gefangenschaft und sollte es Ainslee gelingen, nach Kengarvey zurückzugelangen, würde ihr Vater ihn niemals auslösen.
  


  
    Ainslee straffte die Schultern und lief in Richtung Bellefleur los. Sie betete, dass Ian Fraser die Wahrheit gesagt hatte und sie wirklich fünf Stunden in südliche Richtung geritten waren. Wenn Ainslee zügig marschierte, sich nicht verlief, keinen Banditen oder wilden Tieren begegnete und das Wetter nicht zu widrig wurde, konnte sie Bellefleur vor Mitternacht erreichen. Ainslee lächelte schwach, als sie an die Reaktionen von Lady Margaret und Gabel dachte. Ihre Gesichter wären die anstrengende Reise, die vor ihr lag, beinahe wert.
  


  
     

  


  
    »Gabel, Ainslee ist nirgends zu finden«, meldete Michael, der Gabel in Justices Kammer aufspürte, wo er mit seinem Cousin beim Frühstück saß.
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte Gabel, leerte seinen Becher mit Cidre und erhob sich von der Bettkante.
  


  
    »Nichts anderes, als ich gerade sagte: Ainslee MacNairn ist nicht in Bellefleur. Ich habe wie immer meinen Posten vor ihrer Tür bezogen und mich gewundert, warum Paul nicht da war.«
  


  
    »Ich habe ihn gestern Abend fortgeschickt«, murmelte Gabel wie zu sich selbst, während er im Zimmer auf und ab schritt. »Wo könnte sie hin sein? Sie schlief, als ich ging, und das war vielleicht zwei Stunden bevor du deinen Posten bezogen hast.«
  


  
    Gabel wurde bewusst, was er da gerade gesagt hatte, und blieb stehen. Langsam wandte er sich seinen Cousins zu und begegnete ihrem wissenden Lächeln mit einem strengen Blick, doch keiner der beiden ließ sich einschüchtern. Sie errieten, wo er die Nacht verbracht hatte. Womöglich hatte Justice mitbekommen, wie er Ainslee in den Stall geführt hatte, und Michael könnte Verdacht geschöpft haben, als Paul morgens nicht auf seinem Posten war. Es bedurfte offensichtlich etwas mehr als einem Davonstehlen im Morgengrauen, wenn man etwas geheim halten wollte, dachte Gabel verstimmt.
  


  
    »Die Sache sollte eigentlich ein Geheimnis bleiben«, sagte er.
  


  
    »Ein Geheimnis in Bellefleur?« Michael lachte, verstummte j edoch sogleich wieder, als Gabel nicht mit einfiel. »Womöglich ist sie ja deswegen verschwunden.«
  


  
    »Es geschah mit ihrem Einverständnis«, erklärte Gabel.
  


  
    »Nichts anderes habe ich erwartet. Aber ich wette, dass sie noch Jungfrau war.« Michael zuckte mit den Schultern. »Was eine Jungfrau in der Nacht bereitwillig geschehen lässt, bereut sie oft am nächsten Morgen.«
  


  
    »Meinst du, sie könnte nach Kengarvey geflohen sein?«
  


  
    »Wo sonst sollte sie sein? Lass Bellefleur noch einmal durchsuchen, wenn du willst, aber ich versichere dir, dass wir keinen Winkel ausgelassen haben.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass sie ohne Ronald und ihren Hund fliehen würde«, gab Justice zu bedenken.
  


  
    »Ronald. Natürlich!«, rief Gabel und ging zur Tür. »Vielleicht weiß er etwas.«
  


  
    Es dauerte eine Stunde, bis Ronald Gabel überzeugen konnte, dass er nichts von der Angelegenheit wusste und ehrlich besorgt um Ainslee war. So sehr es auch schmerzte, schließlich musste Gabel einsehen, dass Flucht die einzige Erklärung für Ainslees Verschwinden war und dass sie vielleicht geflohen war, um ihm zu entkommen. Während Gabel einen kleinen Suchtrupp zusammentrommelte, um Ainslee aufzuspüren, wuchs seine Verärgerung. Ainslee hatte ihn benutzt, sie war mit ihm ins Bett gegangen, damit er unachtsam wurde und sie sich davonschleichen konnte. Der Schmerz über den Betrug ließ Gabels Verärgerung in kalten Zorn umschlagen. Mehr und mehr wuchs in ihm die Überzeugung, dass ihn eine kleine rothaarige Schottin zum Narren gehalten hatte.
  


  
    Als er seinen Männern voran durch den Burghof ritt, tauchte Justice an seiner Seite auf. Gabel blickte seinen jungen Cousin missmutig an. »Du solltest nicht hier sein.«
  


  
    »Ich bin weit genug genesen, um mich bei der Suche nach einem kleinen Rotschopf zu beteiligen«, entgegnete Justice.
  


  
    »Das Wetter könnte umschlagen und das würde der Heilung schaden.«
  


  
    »Wenn sich das Wetter verschlechtert, kehre ich um.«
  


  
    »Warum legst du so viel Wert darauf, bei dieser Suche dabei zu sein?«
  


  
    »Sie ist eine zierliche Person und wandert hier durch eine unwirtliche Gegend, unbewaffnet und ohne Pferd. Nicht einmal ihren Hund hat sie mitgenommen, was mir besonders merkwürdig vorkommt. Es ist reiner Edelmut, der mich antreibt.«
  


  
    Gabel schnaubte verächtlich, als sie das Tor passierten. »Du suchst nur nach einem Vorwand, um der Schlafkammer zu entkommen. Langeweile ist es, die dich antreibt.«
  


  
    Justice lachte und nickte. »Ja, da ist etwas dran.« Er wurde wieder ernst und musterte seinen Cousin. »Außerdem habe ich ein seltsames Gefühl, was die ganze Sache betrifft. Es ist wahr, Frauen von Stand können den Verlust ihrer Jungfräulichkeit bitter bereuen und manch eine mag am nächsten Morgen seltsam reagieren. Doch Ainslee MacNairn ist nicht wie andere Standesfrauen, warum sollte sie sich auf einmal wie eine verhalten? Und warum hat sie nicht wenigstens den Hund mitgenommen? Es wäre doch ein Leichtes für sie gewesen, das Tier zu befreien. Niemand bewacht die Hunde. Und, Gabel, was ist mit Ronald? Ainslee MacNairn hat mehrfach bewiesen, dass sie den Mann niemals im Stich lassen würde, und jetzt macht sie sich aus dem Staub, ohne ihm ein Wort zu sagen? Nein, mein Cousin, all das erscheint mir wenig glaubhaft und bedenklich.«
  


  
    Bei genauerer Überlegung musste Gabel ihm recht geben. Auch er hatte sich gewundert, dass sich Ainslee
     nicht einmal bei Ronald verabschiedet hatte, doch vor Wut hatte er kaum denken können. Er blieb argwöhnisch, denn er wagte nicht, Ainslee bedingungslos zu vertrauen, doch jetzt war er zumindest bereit, sich ihre Geschichte anzuhören – wenn er sie zurück nach Bellefleur gebracht hatte.
  


  
     

  


  
    Ainslee stolperte einen kleinen Abhang hinunter und fluchte, als sie sich die Beine am felsigen Untergrund aufschürfte. Sie war durchgefroren, völlig erschöpft und ihr Kopf dröhnte so heftig, dass sie immer wieder Schwierigkeiten hatte, klar zu sehen. Bald würde die Sonne untergehen und wenn Ainslee Entfernung und Richtung richtig einschätzte, hatte sie kaum die Hälfte des Weges nach Bellefleur hinter sich. Dieser Gedanke war so entmutigend, dass sie sich am liebsten hingesetzt und geweint hätte.
  


  
    Ein feuchtkalter Hauch kündigte den Ausbruch des Unwetters an, das sich den ganzen Tag über bedrohlich am Himmel zusammengebraut hatte. Ainslee fürchtete, dass es schneien würde. Da sie sich nicht auskannte, wusste sie auch keinen Unterschlupf, und das bereitete ihr Sorge. Bei leichtem Schneefall konnte sie weiterlaufen, doch was, wenn es einen Schneesturm gab, wie er in den Highlands nicht unüblich war, einen von der Sorte, der Menschen und Tiere bis zum Frühjahrestau unter den Schneemassen begrub?
  


  
    »Schluss damit«, tadelte sie sich. »Du hast schon genug Sorgen und musst dir nicht auch noch Angst einjagen.«
  


  
    Ainslee blickte an sich herunter und musterte ihre Kleidung, dann setzte sie sich auf einen Stein und 
     schnitt ein paar Streifen von ihrem Lakenumhang. Ihre Hände waren völlig durchgefroren und sie musste sie wärmen, um gefährliche Erfrierungen zu vermeiden.
  


  
    »Ich bringe Lady Margaret um, wenn ich zurück bin«, schwor sie sich verbittert und machte sich erneut auf den Weg. »Und zwar langsam und grausam.«
  


  
    Vorsichtig überquerte Ainslee einen flachen, schnellen Bach und verfluchte die anbrechende Dunkelheit. Sie war sich immer noch nicht sicher, wo sie war, und sich im Dunkeln in fremder Gegend zurechtzufinden war nicht leicht. Ainslee betete, dass sie mehr Strecke hinter sich gebracht hatte, als sie dachte, denn von jetzt an würde sie nur noch langsam vorankommen.
  


  
    Mittlerweile musste Gabel bemerkt haben, dass sie nicht mehr in Bellefleur war, und Ainslee fragte sich, was er wohl davon hielt. Dann stieß sie einen leisen Fluch aus. Gabel von Amalville dachte wahrscheinlich, dass sie vor seiner Umarmung geflohen war, oder, schlimmer noch, dass sie seine Begierde ausgenutzt hatte, um sich zur Flucht zu verhelfen. Er hatte keinen Grund, einer MacNairn zu vertrauen. Mittlerweile hegte Ainslee den Verdacht, dass er Frauen allgemein nicht traute. Wahrscheinlich durchstreifte er die Gegend auf der Suche nach ihr und dachte ein paar sehr unschöne Dinge über sie. Das würde Lady Margaret gefallen. Der Gedanke, dass diese Schlange Nutzen aus ihrem Verbrechen ziehen könnte, verlieh Ainslee neue Kraft. Wenn sie es zurück nach Bellefleur schaffte, würde sie nicht länger um den heißen Brei herumreden und abwarten, bis Gabel die Wahrheit selber erkannte. Sie würde Lady Margaret vor 
     aller Öffentlichkeit an den Kopf werfen, was für ein hundsgemeines Luder sie war.
  


  
     

  


  
    Leichter Schnee wehte Gabel ins Gesicht und er fluchte. Es war nun fast dunkel, doch auch im schwindenden Licht hätten sie die Suche noch ein bisschen fortsetzen können. Der einsetzende Schneefall jedoch zerstörte auch die letzte Hoffnung. Es war Zeit, nach Bellefleur zurückzukehren, und das nicht nur wegen Justice und seiner Verletzung. Es war unmöglich vorherzusagen, wie stark das Unwetter würde, und die verbleibende Zeit mussten sie nutzen, um die schützende Wärme der Burg zu erreichen. Gabel haderte mit dem Wetter, mit der Dunkelheit, vor allem aber mit sich selbst, weil es ihm nicht gelungen war, Ainslee wiederzufinden, und sei es nur, um ihr die Fragen zu stellen, die in seinem Kopf herumspukten.
  


  
    »Wir müssen umkehren«, verkündete er und übersah höflich die Erleichterung, die sein Suchtrupp nicht verhehlen konnte. Als Justice neben ihn geritten kam, rang er sich ein Lächeln ab. »Du hältst dich gut.«
  


  
    »Ein leichter Ritt und eine Suche reichen nicht, um mich zu schwächen, obwohl ich froh bin, wenn wir der feuchten Kälte entkommen«, gestand Justice.
  


  
    »Ich verstehe nicht, wie sie uns entgehen konnte. Gewiss, sie ist nur eine kleine Person, die zu Fuß unterwegs ist und sich leicht verstecken kann, aber wir müssten doch zumindest eine Spur von ihr finden.«
  


  
    »Darüber machen sich viele deiner Männer Gedanken. Lady MacNairn ist wie vom Erdboden verschluckt. Es gibt noch nicht einmal ein Anzeichen dafür, dass sie Bellefleur verlassen hat, abgesehen von der Tatsache, dass sie nicht da ist.«
  


  
    »Nun, Ainslee hat viele Begabungen, die man einer Frau nicht zutrauen würde.«
  


  
    »Die hat sie wohl, aber hätten wir nicht zumindest einen Fußabdruck, einen abgeknickten Zweig oder irgendeinen Hinweis finden müssen? Doch Lady MacNairn ist spurlos verschwunden, als wären ihr Flügel gewachsen. Und so gewitzt dieses Frauenzimmer auch sein mag, nicht einmal ihr traue ich zu, dass sie fliegen kann.«
  


  
    »Wenn sie nicht in Bellefleur ist, muss sie sich nach Kengarvey aufgemacht haben.«
  


  
    »Das sollte man meinen.« Justice zuckte mit den Schultern. »Aber es gibt zu denken, dass niemand sie gesehen hat. Weder unsere Wachen noch die Bauern.«
  


  
    Gabel runzelte die Stirn und rieb sich das Kinn. »Meinst du, sie könnte in die falsche Richtung gegangen sein?«
  


  
    »Ich habe es in Erwägung gezogen, und während du wütend zu Boden gestarrt und das weibliche Geschlecht verflucht hast, habe ich mir die Freiheit genommen, zwei deiner Männer in südliche, östliche und westliche Richtung auf die Suche zu schicken.«
  


  
    »Und auch dort gab es keine Spur von ihr?«
  


  
    »Sie sind nicht zurückgekehrt, um mir von einer zu berichten, daher gehe ich davon aus, dass sie keine gefunden haben und uns nun in Bellefleur erwarten.«
  


  
    »Diese verfluchte kleine Schottin, wo mag sie nur stecken? Das Unwetter wird sie unter freiem Himmel überraschen und das ist gefährlich. Selbst wenn sie auf direktem Wege nach Kengarvey läuft, wird sie dem Sturm nicht entgehen.« Gabel fiel auf, dass er sich nun trotz seines Zorns um Ainslee sorgte. »Ich muss 
     meine Gedanken ordnen. Du hast recht, Justice, hier stimmt etwas nicht. Als ich von ihrem Verschwinden erfuhr, dachte ich sofort an Flucht. Vielleicht war das ein vorschneller Schluss, geboren aus meinem Misstrauen. Aber ich weiß es einfach nicht, und so bleibt uns nichts anderes übrig, als in Kreisen zu reiten.«
  


  
    »Ja, und vielleicht sollten wir darüber nachdenken, was sie sonst aus Bellefleur getrieben haben könnte, oder ob andere Ursachen für ihr Verschwinden infrage kommen.«
  


  
    »Glaubst du, ihr könnte etwas zugestoßen sein?«
  


  
    »Wer kann das sagen? Aber denk daran, dass die Frasers aus ihrem Hass auf die MacNairns nie einen Hehl gemacht haben«, erinnerte ihn Justice. »Vielleicht haben sie beschlossen, dass es wert ist, die Gastfreundschaft in Bellefleur zu strapazieren, wenn man sich dafür an dem verfeindeten Clan vergehen kann.«
  


  
    »Daran habe ich noch gar nicht gedacht«, flüsterte Gabel und verfluchte sich für seine Einfalt. »Ich muss behutsam vorgehen, wenn ich das herausfinden möchte. Die Frasers sind einflussreich und stehen hoch in der Gunst des Königs. Es wäre unklug, sie ohne handfeste Beweise mit Anschuldigungen zu konfrontieren.«
  


  
    Der Gedanke, Ainslee könnte verletzt oder gar tot sein, jagte Gabel eiskalte Schauer über den Rücken. Es war weitaus angenehmer, wütend zu sein oder gar verletzt, dass sie ihn verlassen oder überlistet hatte. Sollten die Frasers Ainslee etwas angetan haben, würde Gabel eine Teilschuld tragen. Er hatte seine Bedenken gegenüber den Gästen gehabt und sie hatten ihre Abneigung gegenüber Ainslee offen ausgesprochen, und doch hatte er nichts zu ihrem Schutz unternommen.
     Auf einmal verfluchte Gabel Ainslee nicht mehr als einen weiteren Beleg für die Falschheit der Frauen, sondern hoffte inständig, dass sie ihn tatsächlich hintergangen und sein Begehren ausgenutzt hatte, um zu fliehen. Dann wäre sie wenigstens in Sicherheit.
  


  
    Erst spät am Abend fand Gabel Gelegenheit, die Frasers unauffällig zu befragen. Zusammen mit seinen Gästen nahm er ein spätes Abendessen ein. Er beobachtete Margaret Fraser und ihren Vater und musste sich gestehen, dass er ihnen durchaus zutraute, sich an einem Mädchen zu rächen, das ihnen nichts getan hatte.
  


  
    »Wie ich höre, hattet Ihr wenig Erfolg bei der Suche nach dieser MacNairn«, bemerkte Lady Margaret und ließ sich ihren Becher von einem Diener mit frischem Ale füllen.
  


  
    »Nein, keinen, um genau zu sein«, antwortete Gabel. »Es ist, als hätte sie sich in Luft aufgelöst.«
  


  
    »Wie meint Ihr das?«
  


  
    »Nun, sie ist spurlos verschwunden, ohne einen Fußabdruck zu hinterlassen oder eine Fährte, die unsere Hunde aufnehmen konnten.«
  


  
    »Ihr habt die Hunde auf sie losgelassen?«
  


  
    »Nur um eine Fährte aufzuspüren. Ich hetze die Hunde nicht auf Leute. Ich dachte, es könnte uns helfen, aber sie haben nichts gefunden. Nicht einmal ihr eigener Hund.«
  


  
    Dass nicht einmal Ugly seine Herrin aufspüren konnte, war das Beunruhigendste an der ganzen Angelegenheit, dachte Gabel. Er fasste Margaret beim Sprechen genau ins Auge, doch sie zeigte keinerlei Anzeichen von Schuldgefühl oder Furcht, entdeckt 
     zu werden. Doch auch Mitgefühl oder Verwunderung suchte Gabel vergeblich. Er hatte ihr soeben erzählt, dass eine kleine Schottin aus dem belebten, gut bewachten Bellefleur geflohen war, ohne eine Spur zu hinterlassen, und sich nicht einmal von den Hunden aufspüren ließ. Das wäre doch einen Ausdruck des Erstaunens wert gewesen. Aber Margaret verzog keine Miene, als hätte sie nichts anderes erwartet. Gabel wollte sich nicht ein zweites Mal von seinem Argwohn gegenüber Frauen irreführen lassen und nun Margaret vorschnell verdächtigen, doch sein Misstrauen wuchs.
  


  
    »Nun, die MacNairns haben sich schon immer auf List und Tücke verstanden.«
  


  
    »Mag sein. Die einzige Spur, die wir fanden, war die von Eurem Cousin und seinem Begleiter. Merkwürdigerweise sind sie Richtung Süden geritten. Ich dachte, sie wollten zu Eurem Bruder am Königshof, doch der liegt nördlich von hier.« Lord Fraser blickte kurz auf, doch Margaret blieb völlig ungerührt und senkte nur langsam die Lider, um Gabel danach von unten anzusehen.
  


  
    »Ich nehme an, sie haben einen Abstecher zu einer ihrer Dirnen gemacht. Die bevorzugte Dirne meines Cousins wohnt ein paar Meilen südlich von hier«, erklärte Margaret und lächelte Gabel süßlich an. »Sollte sich mein Cousin am Hof verspäten, wird ihn mein Bruder für die Nachlässigkeit bestrafen.«
  


  
    »Das sollte er«, murmelte Gabel, doch sein Verdacht hatte sich erhärtet. Selbst wenn die Frasers nichts mit Ainslees Verschwinden zu tun hatten, wussten sie, wo sie war. Dessen war sich Gabel mehr und mehr sicher. »Aber ich finde es verwunderlich, dass Lady 
     MacNairn flieht, ohne ihren Begleiter einzuweihen oder ihren Hund mitzunehmen.«
  


  
    »Nun, Dienern kann man nicht trauen, Stillschweigen zu bewahren, und warum sollte sie diesen Hund mitnehmen? Sie kann sich einen neuen besorgen.«
  


  
    Gabel zuckte mit den Schultern und ließ das Thema fallen, fand es aber bemerkenswert, wie schnell Lady Margaret für alles eine Erklärung fand. Sie blickte zur Seite, so dass Gabel aus ihren Augen nichts ablesen konnte. Hatte diese Frau mit Ainslees Verschwinden zu tun, so dämmerte ihr vielleicht gerade, dass sie den einen oder anderen gravierenden Fehler begangen hatte. Gabel wünschte, Lady Margaret würde sich durch irgendeine Bemerkung verraten, doch bald schon bezweifelte er, dass sie oder ihr Vater sich jemals einen Ausrutscher leisten würden. Und so blieben Gabel nur Mutmaßungen und Spekulationen. Er fluchte innerlich. Das reichte nicht aus, er brauchte mehr. Ainslees Leben konnte davon abhängen.
  


  
    »Ich mache mir zu viele Gedanken«, tat er es ab und hob den Becher an die Lippen.
  


  
    »Das glaube ich auch. Ihr werdet sehen: Auf die nächste Lösegeldforderung wird Euch der Schurke MacNairn antworten, dass er nicht zahlt, weil seine Tochter sicher bei ihm ist.«
  


  
    »Ich hoffe, Ihr behaltet recht, Lady Margaret. Ich wollte ein Lösegeld für Ainslee. Ich wollte nicht, dass ihr ein Leid geschieht, weder von meiner Seite aus noch aufgrund meiner Unachtsamkeit. Sollte sich herausstellen, dass sich jemand an ihr vergangen hat, werde ich dafür sorgen, dass das Verbrechen geahndet wird.« Gabel setzte ein freundliches Lächeln auf, um zu vermitteln, dass keiner der Anwesenden angesprochen
     war, doch der Blick, den Lady Margaret mit ihrem Vaters tauschte, verriet ihm, dass sie die Drohung gehört und verstanden hatten.
  


  
    »Mylord!«, rief ein herbeieilender Diener. »Ich glaube, Ihr solltet mit mir kommen. Sir Justice sagt, da sei etwas vor der Burgmauer, das Euch interessieren wird.«
  

  
  


  
    Zehntes Kapitel
  


  
    Ein derber Fluch entwischte Ainslees blauen Lippen, als sie stolperte und ihre schmerzhaft kalten Hände unter eisigem Schnee begraben wurden. Aus alter Gewohnheit blickte sie um sich, ob sie keiner gehört hatte, dann fluchte sie erneut. Sie war die einzige Unglückliche hier draußen in der Eiseskälte und dem Schnee. Sie mochte so lästerlich und frevlerisch fluchen, wie sie wollte, niemand würde sie zurechtweisen.
  


  
    Ainslee rappelte sich hoch und versuchte vergeblich, den Schnee abzuklopfen. Es war zwecklos, denn sie war bereits nass bis auf die Knochen, aber Ainslee bildete sich ein, dass ihr nicht ganz so kalt war, wenn sie keinen Schnee auf ihrer Kleidung sah. Dann stapfte sie weiter und fragte sich, was sie in ihrem kurzen Leben verbrochen hatte, um eine solche Strafe zu verdienen. Es schien grenzenlos ungerecht, dass eine hinterlistige Lady Margaret behaglich vor dem Kamin in Bellefleur saß, während Ainslee kurz vor dem Erfrieren war. Selbst wenn sie ihren Marsch durch das Schneetreiben überlebte, beschlich Ainslee die Sorge, dass sie sich dabei ein Fieber holte und womöglich in Bellefleur daran starb.
  


  
    Sie war müde und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich hinzulegen, aber sie wusste, wie gefährlich das war. Wer dem Schlafverlangen nachgab, hieß den 
     Tod mit offenen Armen willkommen. Doch Margaret musste für ihre Schandtat bezahlen und das hielt Ainslee aufrecht. Außerdem wollte sie Gabel und Ronald noch ein letztes Mal sehen. Wenn sie denn sterben musste, so sollte es nicht inmitten der Wildnis sein, ohne dass sie sich von ihrem treuen Freund und ihrem Geliebten verabschieden konnte. Beiden Männern hatte sie noch etwas zu sagen, das sie nie erfahren würden, hauchte Ainslee ihr Leben unter dem eisigen Weiß aus, das den Boden bedeckte.
  


  
    Gerade als Ainslee dachte, ihr Trotz reiche nicht aus, um sie weiter voranzutreiben, hob sich ein dunkler Umriss aus den Schatten ab. Ängstlich, ihren Augen zu trauen, stolperte Ainslee weiter, bis sie Gewissheit hatte: Es war Bellefleur! Fast hätte Ainslee geweint, doch selbst, hätte sie Tränen gehabt, wären diese sicherlich auf ihren Wangen gefroren.
  


  
    »Jetzt kann ich nur hoffen, dass mich die Wache auf dem Burgwall nicht für einen Feind oder ein Abendessen hält und mich abschießt«, murmelte sie und bemühte sich, schneller durch den tiefen Schnee zu stapfen.
  


  
     

  


  
    Justice stand auf der hohen Mauer und starrte kopfschüttelnd auf die Gestalt, die sich auf die Burg zukämpfte. Als Gabel zu ihm kam, deutete er nur wortlos in die Richtung. Mit offenem Mund blickte Gabel die Gestalt an, die mühsam durch den Schnee auf sie zugetaumelt kam.
  


  
    »Ist das Ainslee?«, flüsterte er fassungslos.
  


  
    »Es sieht ganz so aus«, sagte Justice. »Mein erster Impuls war, hinunterzurennen und sie zu holen, aber dann habe ich es mir anders überlegt.«
  


  
    »Warum? Sie muss halb erfroren sein.« Gabel schaute seinen Cousin wütend an, als dieser ihn beim Arm packte und daran hinderte, die Treppen hinunterzueilen.
  


  
    »Das ist sie vielleicht, aber sie ist eine MacNairn und gehört zu einem Clan, den du zu Gesetzlosen erklärt hast. Ich glaube nicht, dass sie uns Böses will, aber sie könnte als Köder benutzt werden, um uns eine Falle zu stellen, wenn wir das Tor aufreißen.«
  


  
    »Sie hatte keine Zeit, nach Kengarvey zu laufen, eine raffinierte List mit ihrer Familie auszuhecken und wieder herzukommen.«
  


  
    »Nein, das glaube ich auch nicht. Aber ich hielt das für eine Entscheidung, die du treffen musst.«
  


  
    »In Ordnung. Dann öffnen wir das Tor nur einen Spalt breit, damit sie hereinschlüpfen kann, und die Männer sollen sich bereithalten und beim ersten Anzeichen von einem Hinterhalt zuschlagen.« Mit großen Schritten lief Gabel die Stufen hinunter und hörte im Hintergrund, wie Justice seine Anweisungen weitergab.
  


  
    Behutsam drückte Gabel das Tor auf und blickte hinaus. Außer Ainslee konnte er niemanden sehen. Sie stolperte alle paar Schritte, und er musste sich mit aller Gewalt zurückhalten, ihr nicht zu Hilfe zu eilen, aber er blieb standhaft. Der Impuls, alle Vorsicht außer Acht zu lassen, war aus einem Gefühl geboren, und zu viele Menschen hingen von Gabel ab, als dass er seinen Gefühlen leichtfertig nachgeben durfte. Schließlich erreichte Ainslee das Tor und sank an seine Brust. Eilig zerrte er sie hinein, während die Torwächter herbeiliefen, um schnell den Riegel vorzuschieben.
  


  
    Sanft zog er sie in den Lichtkreis einer Fackel an der Mauer nahe dem Tor und betrachtete sie. Justice eilte herbei. Ainslee sah völlig ausgekühlt aus, und ihre Kleidung war mehr als seltsam. Mit einem leichten Seufzer sackte sie zusammen und Gabel fing sie auf.
  


  
    »Habt Ihr Euch verlaufen, gnädige Lady MacNairn?«, fragte er in hartem Tonfall, um seine Besorgnis zu verbergen. »Kengarvey liegt noch einige Meilen nördlich von hier.«
  


  
    »Für heute bin ich weit genug gelaufen, Mylord. Jetzt würde ich mich gerne hinlegen.«
  


  
    Ein besorgter Justice hielt Schritt, während Gabel Ainslee in die Burg trug. Die Antwort, die sie zwischen klappernden Zähnen hervorgepresst hatte, erklärte noch immer nicht, was passiert war. Im hell erleuchteten Saal konnte Gabel Ainslee genauer ansehen. Es würde eine Weile dauern, bis sie kräftig genug für eine Befragung wäre.
  


  
    Ainslee versuchte, den Kopf von Gabels Schulter zu heben. Das helle Licht blendete sie, doch dann entdeckte sie Margaret Fraser in der Tür zum großen Saal. Mit einem Ruck, bei dem Gabel sie fast fallen lassen hätte, befreite sie sich aus seinen Armen. Schwankend stand sie auf eigenen Füßen und Gabel musste sie stützen.
  


  
    »Mich könnt Ihr nicht so einfach umbringen, wie meine Mutter«, fauchte sie und blickte Lady Margaret fest in die Augen, die ihrerseits zu wütend war, um ihre Gefühle zu verbergen.
  


  
    »Ich fürchte, das arme Kind hat sich überanstrengt und redet wirres Zeug«, erwiderte Lady Margaret. Sie versuchte, Gabel höflich anzulächeln, doch ihre Stimme war kalt.
  


  
    »Nay, Margaret, das Spiel ist aus. Ihr wärt besser beim Steinewerfen geblieben, oder hättet es mit Gift versuchen sollen. Euch musste doch bewusst sein, dass Ihr Euch nicht herausreden könnt, sollte Euer großartiger Plan zu meiner Beseitigung fehlschlagen.«
  


  
    »Ihr seid nicht bei Sinnen.«
  


  
    Obwohl sie sich die steifen Finger daran schnitt, riss sich Ainslee die Fraser-Brosche von der Schulter und schleuderte sie Lady Margaret vor die Füße. »Erkennt Ihr Euer Wappen, Mylady? Ich fürchte, Euer einfältiger Cousin Ian hat seinen einzigen Freund verloren.«
  


  
    »Ihr habt Fraser-Blut vergossen? Darum wirft sie hier mit wilden Anschuldigungen und Lügen um sich«, wandte sich Lady Margaret an Gabel. »Sie versucht, von ihren Verbrechen abzulenken.«
  


  
    »Wäre ich nicht steif gefroren, würde ich mit dem größten Vergnügen Fraser-Blut vergießen und Euch die Kehle aufschlitzen«, schnaubte Ainslee und machte sogar einen Schritt auf Lady Margaret zu. Als Gabel sie zurückhielt und sie wieder auffing, kreischte Ainslee wütend auf. »Gebt mir einen Moment, mich aufzuwärmen, Gabel, dann zahle ich es dieser Giftschlange heim.«
  


  
    »Ganz ruhig, Ainslee«, wies er sie zurecht und warf Lady Margaret einen verächtlichen Blick zu. »Justice«, rief er seinen Cousin, »ich möchte, dass du den Frasers Gesellschaft leistest, bis ich mich um Ainslee gekümmert habe. Ich möchte mich später mit ihnen unterhalten.« Er wartete, bis Justice und ein Helfer Lady Margaret zurück in den großen Saal gedrängt hatten, dann trug er Ainslee die Treppen hinauf zu ihrer
     Kammer. »Wir haben Euch gesucht, aber es gab keine Spur von Euch.«
  


  
    »Ihr habt nach der falschen Spur gesucht, nach der Spur einer einsamen Wanderin«, sagte Ainslee. »Ihr hättet Lady Margarets Cousin und seinem Freund folgen sollen. Diese Narren haben eine deutliche Spur hinterlassen.« Als Wärme in ihre Glieder zurückkehrte, schmerzte es Ainslee plötzlich an allen möglichen Stellen und sie führte die Hand an die stechenden Lippen. Als sie Blut auf ihren Fingern sah, fluchte sie. »Ich glaube, meine Lippen sind vor Kälte abgefallen.«
  


  
    »Nicht doch«, antwortete Gabel ruhig, was er jedoch nicht war, »ein paar Stücke sind noch dran.«
  


  
    Ein brennender Schmerz breitete sich langsam über Ainslees ganzen Körper aus und sie stöhnte leise auf. »Ich glaube, ich bin völlig zerschunden.«
  


  
    »Aber nein, meine Ainslee. Das ist nur das Blut, das wieder durch die Adern fließt.«
  


  
    »Wie ungerecht, dass selbst das Auftauen wehtut.«
  


  
    Damit verstummte Ainslee, während Gabel sie in ihre Kammer trug und auf ihr Bett setzte. Mit Hilfe einer Zofe zog er ihr die nasse Kleidung aus, wusch sie mit warmem Wasser und hüllte sie in ein dickes Nachthemd. Dann flößte er ihr schlückchenweise warmen Met ein und deckte sie sorgfältig mit mehreren Decken zu. Als alle Erfrierungen mit Salbe bestrichen und verbunden waren und die Schmerzen langsam nachließen, überkam Ainslee eine große Müdigkeit. Einen Moment lang kämpfte sie dagegen an, weil sie die Angst noch nicht verlassen hatte, dass der Schlaf der erste Schritt zum Tod war.
  


  
    »Es war kein Fluchtversuch?«, fragte Gabel. Er 
     konnte es sich kaum noch vorstellen, wollte es aber aus ihrem Munde hören. Ainslee Worte waren kaum mehr als ein undeutliches Flüstern, weil sie die porösen Lippen möglichst wenig bewegen wollte. »Gabel, ich werde Euch die Wahrheit sagen: Sobald mein Vater mich hat, zahlt er keinen Heller mehr für Ronald. Er betrachtet ihn als nutzlosen Krüppel und kann ihn nicht leiden. Als er ihn zu meinem Kindermädchen machte, geschah dies nicht aus Wertschätzung heraus, wenn Ihr versteht, was ich meine. Nay, Ronald kehrt mit mir zusammen zurück oder gar nicht. Gehe ich ohne ihn nach Kengarvey, dann sehe ich ihn nicht wieder. Glaubt Ihr also ernsthaft, ich würde ihn zurücklassen?«
  


  
    »Es kam mir merkwürdig vor.«
  


  
    »Aber als ich nicht mehr da war, dachtet Ihr, ich wollte Euch um Euer Lösegeld und die Gunst beim König bringen und wäre geflohen.«
  


  
    Ainslee klang nicht anklagend, doch Gabel vermutete, dass dies nur auf ihre Schwäche zurückzuführen war, und zuckte schuldbewusst zusammen. »Ja, aber gewisse Fragen schienen mir offen.«
  


  
    »Tatsächlich. Aber Ihr hattet eine Verschwörung gerochen, und als ich verschwunden war, saht Ihr Euch bestätigt. Nun, ich bedaure, dass ich es Euch nicht ganz so einfach machen kann.« Obwohl es ihr Schmerzen verursachte, streckte sie den Arm aus und berührte Gabels Hand. »Ich sage nicht, ich würde niemals versuchen zu fliehen, aber doch nicht ohne Ronald. Er, Ugly und Malcom sind meine Familie. Vergesst nur einen Moment lang meinen Namen und öffnet die Augen, Gabel von Amalville: Nicht ich bin es, die Ränke schmiedet.«
  


  
    »Ist es das, was Ihr mir seit Tagen zu sagen versucht?«
  


  
    »Ja. Ich dachte, einer MacNairn würdet Ihr niemals glauben, wenn sie etwas gegen eine Fraser sagt, und hatte gehofft, ich könnte Euch auf ihre Falschheit stoßen, damit Ihr sie selbst erkennt. Diese Zurückhaltung hat mich zweimal beinahe das Leben gekostet. Ich will nicht mehr länger warten, dass sich Euch die Augen öffnen. Ich kann vor Müdigkeit kaum noch sprechen, aber kommt zurück, wenn ich ausgeschlafen habe. Dann erzähle ich Euch Sachen über Eure feinen Gäste, bei denen Euch Hören und Sehen vergeht. Wenn Ihr nicht so lange warten wollt, geht zu Ronald und fragt ihn. Richtet ihm aus, dass ich gescheitert bin und mein Versteckspiel aufgegeben habe. Er kann Euch mehr über die Frasers erzählen als ich.«
  


  
    »Das werde ich. Schlaft jetzt Ainslee«, sagte er leise und hauchte ihr einen Kuss auf die vom Wind gerötete Stirn. »Ich schicke meine Tante, damit sie eine Weile bei Euch sitzt«, fügte er hinzu und lächelte schwach, als er sah, dass Ainslee bereits eingeschlafen war.
  


  
    Gabel bestellte seine Tante neben Ainslees Bett und ging schnurstracks zu Ronald. Die sichtbare Erleichterung des Gefährten über Ainslees Rückkehr und seine Besorgnis um ihren Zustand bestätigte, was Ainslee gesagt hatte. Gabel richtete ihm Ainslees Nachricht aus, und Ronald sprach offen über die Frasers. Gabel konnte seine Blindheit nicht fassen. Er wollte sie für ihre Mordversuche bezahlen lassen, aber er wusste, dass dies ein Fehler wäre. Im Moment hatten sie in den Augen des Königs einzig ein wenig gegen die Regeln der Gastfreundschaft verstoßen, denn 
     die MacNairns waren Gesetzlose und damit vogelfrei für jedermann.
  


  
    Es widerstrebte Gabel, sich die Erklärungen anzuhören, die sich die Frasers zurechtgelegt hatten, als er später zu ihnen in den großen Saal ging, doch er zwang sich dazu, sie ausreden zu lassen. Dann erklärte er kurz und bündig, dass sie Bellefleur zu verlassen hatten, sobald es das Wetter zuließ. Wie er erwartet hatte, reagierten Lord Fraser und seine Tochter mit Empörung. Sie konnten es sich nicht leisten, Sir Gabel als Feind zu haben, und würden nahezu alles tun, wieder seine Gunst zu erlangen.
  


  
    »Mylord«, setzte Lady Margaret an, drängte sich an Gabel und streichelte seinen Arm, obwohl er sich versteifte und zurückwich. »Wie könnt Ihr nur diesem Flittchen glauben? Sie ist eine MacNairn! Ganz offensichtlich wollte sie fliehen. Und als es ihr nicht gelang, musste sie zurückkehren und versucht jetzt, Euren gerechten Zorn von sich abzulenken.«
  


  
    »Dann erklärt mir, wie sie an die Brosche kommen konnte, ebenso wie an den Mantel und das Schwert eines Eurer Männer.«
  


  
    »Die hat sie vor ihrer Flucht gestohlen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht. Ich denke, sie hat sie an sich genommen, nachdem sie um ihr Leben kämpfen musste. Geht! Ihr verlasst Bellefleur, sobald das Wetter eine Reise zulässt. Und bis dahin möchte ich Euch nicht sehen.«
  


  
    Ihr Vater schob sie aus dem Saal, noch bevor Lady Margaret etwas einwenden konnte. Gabel schenkte sich seufzend einen Becher Wein ein und nahm einen tiefen Schluck. Als Justice sich zu ihm setzte, schob er ihm den Krug hin.
  


  
    »Dann glaubst du Ainslee?«, fragte Justice und schenkte sich ein.
  


  
    »Ja. Es fehlen zwar ein paar der Kleider, die wir ihr gaben, doch sie hatte keins davon an. Sie trug einen Männermantel, ihr Nachthemd und ein Laken als Umhang. Hände und Füße hatte sie mit ein paar Fetzen Stoff umwickelt. So schlecht ausgerüstet würde Ainslee doch niemals in die Kälte fliehen. Ich weiß nicht genau, was da draußen passiert ist, und werde es wohl nicht erfahren, bis Ainslee sich erholt hat. Aber das war kein Fluchtversuch.«
  


  
    »Woher willst du aber wissen, dass die Frasers ihre Hände im Spiel hatten, wenn Ainslee gar nicht erzählt hat, was geschehen ist?«
  


  
    »Wegen der Geschichten, die Ronald mir über sie erzählt hat. Ainslee hatte eine Fraser-Brosche bei sich, also muss ein Fraser bei ihr gewesen sein. Lady Margarets Cousin und sein Freund sind vor Morgendämmerung aufgebrochen, genau zu der Zeit, als Ainslee verschwand. Es ist offensichtlich, dass sie Ainslee hinausschmuggelten. Der Plan ist zu ausgefuchst, als dass er von diesen einfältigen Kerlen stammen könnte, und wir können sicher davon ausgehen, dass sie Ainslee nicht helfen wollten.«
  


  
    Justice schüttelte den Kopf. »Damit sind Lord und Lady Fraser ein großes Risiko eingegangen. Ihr Ruf und ihr Einfluss stehen auf dem Spiel. Vielleicht steckt mehr dahinter als alter Groll.«
  


  
    »Was für andere Gründe sollten das sein? Sie haben Ainslee nicht nach Kengarvey gebracht, also hatten sie keinen Handel mit ihr abgeschlossen und wollten offensichtlich auch nicht selbst ein Lösegeld für sie kassieren.«
  


  
    »Das einzige Interesse der Frasers scheint zu sein, die MacNairns bis auf den letzten Mann auszurotten. Nein, ich habe mich nur gefragt, ob Lady Margaret dein Interesse an Lady MacNairn bemerkt haben könnte. Sie scheint nicht die Sorte Frau zu sein, die eine Rivalin akzeptiert, geschweige denn eine, die sie als diebischen Bauerntölpel ansieht.«
  


  
    Gabel sah seinen Cousin lange an und fluchte. »Dann hoffe ich, du irrst, denn sonst hätte ich Ainslee durch meine Zügellosigkeit in Lebensgefahr gebracht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es so einfach ist«, versuchte Justice Gabel zu beruhigen. »Dennoch musst du diese Möglichkeit in Betracht ziehen. Ich sage das aus folgendem Grund: Sollte Lady Margaret Ainslee als Rivalin betrachten, so wäre sie nun eine, die sie geschlagen hat.«
  


  
    »Von dem Moment an, als dieser Rotschopf mit dem Schwert vor mir stand, wusste ich, dass sie mir Scherereien bereiten würde«, schimpfte Gabel. Er wusste, dass Ainslee keine Schuld traf, doch er musste seinem Unmut Luft machen. »Von nun an werde ich sie und den Alten besser bewachen lassen. Diese Frasers haben bereits bewiesen, dass sie sich selbst an Tieren vergreifen, wenn sie nur Ainslee damit wehtun können. Und lass dieses Ungetüm von Hund in ihr Zimmer bringen.« Er lächelte schwach, als Justice lachte, sich übertrieben verbeugte und dann davoneilte, um Ugly zu holen und ein paar Männer als Wachen zusammenzutrommeln.
  


  
    Gabel seufzte, denn er verabscheute derartige Intrigen, dann trank er seinen Wein und ging zu Ainslees Kammer, um selbst ein wenig an ihrem Bett zu 
     wachen. Er bezweifelte, dass dies noch jemanden in Bellefleur überraschen oder empören würde. Mit dieser Entscheidung folgte er seinem Gefühl, doch nach den jüngsten Vorfällen fragte sich Gabel ohnehin, ob es ein Fehler war, nicht auf seine Gefühle zu hören. Er hatte sich so heftig gegen sie gewehrt und war so emsig darum bemüht gewesen, jeden seiner Schritte daraufhin zu prüfen, ob er nicht gefühlsgeleitet sei, dass ihm entgangen war, was sich direkt vor seiner Nase abspielte.
  


  
    Seine Tante lächelte, als er in Ainslees Kammer schlüpfte und leise an ihr Bett trat. »Wie geht es ihr?«, fragte er flüsternd.
  


  
    »Sie schläft«, antwortete Marie. »Ihr Atem geht gleichmäßig, und sie fühlt sich wieder warm an, jedoch nicht fiebrig.«
  


  
    »Das sind gute Nachrichten. Ich hatte Sorge, dass sie sich ein Fieber geholt haben könnte.« Er half seiner Tante aus dem Sessel, auf dem sie neben dem Bett saß, und schob sie sanft zur Tür. »Geh jetzt zu Bett, Tante. Ich werde bei ihr sitzen.«
  


  
    »Aber vielleicht braucht sie die Hilfe einer Frau«, protestierte Marie, als Gabel sie zur Tür hinausdrängte.
  


  
    »Wenn sie darum bittet, kann ich nach dir oder einer der vielen Mägde rufen, die Bellefleur bevölkern. Schlaf gut, Tante«, sagte er, küsste sie auf die Wange und schloss die Tür.
  


  
    Gabel goss sich einen Krug Met ein und machte es sich dann am Fußende des Bettes gemütlich, den Blick fest auf die schlafende Ainslee geheftet. Es war etwas beunruhigend, wie erleichtert er war, dass sie lebte und ihr Martyrium offensichtlich unbeschadet überstanden
     hatte. Das zeugte von einer Tiefe des Gefühls, die über die körperliche Begierde hinausging, zu der er sich bereitwillig bekannte. Das war gefährlich. Das Vernünftigste wäre es, sich von Ainslee fernzuhalten, doch als Gabel ihr Gesicht ansah, musste er lächeln und wusste, dass er das nicht tun würde.
  


  
    Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, dass ihm an Ainslee all jenes gefiel, was es unmöglich machte, sie bei sich zu behalten. Das und die Tatsache, dass sie eine MacNairn war. Es wurde von Tag zu Tag deutlicher, dass sie die Boshaftigkeit ihres Vaters und Großvaters nicht geerbt hatte, doch ihr Name war ein Schandfleck. Diese Überlegungen erschienen herzlos, doch Gabel durfte sich nicht von seinem Herzen leiten lassen. Eine Menge Leute waren auf ihn angewiesen und er durfte nichts tun, was seine Position in Gefahr brachte oder ihm die Zukunft verbaute. Gabel wünschte, er hätte die Freiheit zu tun, was ihm gefiel, aber dem war nicht so und er durfte sich von Ainslee nicht verleiten lassen, alles über den Haufen zu werfen. Dennoch schien sich, während er an ihrem Bett saß, etwas in ihm verändert zu haben.
  


  
    Ainslee seufzte leise und Gabel sah zu, wie sie die Augen langsam öffnete. Ihr Aufwachen überraschte ihn nicht, denn ihr Magen hatte schon seit geraumer Zeit lautstark hungrig geknurrt. Als sie ihn nun verschlafen anblickte, meldete sich ihr Magen erneut. Gabel grinste, als Ainslee große Augen machte und eine Hand auf den Bauch legte.
  


  
    »War ich das?«, fragte sie schlaftrunken.
  


  
    »Ja. Diesem lieblichen Klang lausche ich jetzt schon eine ganze Weile. Hier neben dem Bett steht Brot und etwas Käse.« Er sah sie mit gerunzelter Stirn 
     an, als sie lediglich daraufschaute. »Kann ich dir helfen?«
  


  
    »Nay.« Die vertrauliche Anrede verdutzte sie. Dann setzte sie sich auf, blickte erst an sich herunter auf ihr Nachthemd und dann zu ihm. »Ich war zu erschöpft, um Euch für die unangemessene Hilfe bei der Entfernung meiner Kleider zu rügen, soll ich es also jetzt nachholen?«
  


  
    »Ich glaube, das hast du gerade. Iss etwas, bevor uns dein knurrender Magen taub macht.«
  


  
    Ainslee nahm folgsam Käse und Brot, ein wenig überrascht darüber, wie schwach sie sich fühlte. Erleichtert stellte sie jedoch fest, dass sie nicht krank geworden war. »Ich gebe zu, dass er laut ist, aber ich habe seit gestern Abend nichts gegessen. Ein paar Schlucke Wein sind ein spärliches Mahl.«
  


  
    »Ainslee, ich möchte, dass du mir genau erzählst, was passiert ist.«
  


  
    Sie blickte ihn misstrauisch an, während sie aß. »Seid Ihr sicher, dass Ihr es hören wollt? Oder vergeude ich nur meinen Atem und meine Kraft, indem ich Euch eine Geschichte erzähle, die Ihr mir nicht glaubt?«
  


  
    »Nein, ich werde zuhören und versichere schon jetzt, dass ich nichts infrage stellen werde.« Gabel zuckte mit den Schultern und lächelte Ainslee verstohlen an. »Ich habe deinen Rat befolgt und mit Ronald gesprochen. Danach war es nicht schwer zu erraten, was passiert war. Dennoch würde ich es gerne von dir hören.«
  


  
    Zwischen Bissen von Brot und Käse erzählte Ainslee ihm alles. Er begutachtete die Beule an ihrem Kopf, aber Ainslee wusste, dass es nicht aus Misstrauen
     geschah, sondern weil er sich vergewissern wollte, dass es keine ernsthafte Verletzung war. Sie war froh, dass Gabel letztlich erkannte, wer die Frasers waren, doch als sie fertig gegessen hatte und sich in die Kissen sinken ließ, wünschte sie, dass es ihr etwas brächte. Doch Gabel würde aufgrund der neuen Erkenntnis und trotz der neuen Vertraulichkeit keine Kehrtwende einlegen und Ainslee nun als Hochzeitskandidatin betrachten. Also versuchte sie, Trost in der Tatsache zu finden, dass er ihr glaubte. Das war etwas, das einer MacNairn nicht eben oft widerfuhr.
  


  
    »Du steckst voller Überraschungen, Ainslee MacNairn«, murmelte Gabel.
  


  
    »Wenn ich noch mehr Leuten das Leben nehmen muss, um überraschend zu bleiben, möchte ich lieber eine langweilige Person sein.«
  


  
    Gabel setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand. »Es tut mir leid, dass ich für deine Schwierigkeiten blind war. Hätte ich früher erkannt, wer die Frasers wirklich sind und wozu sie fähig sind, hätte ich dir viel ersparen können. Außerdem trage ich selbst einen Teil der Schuld an Lady Margarets Verhalten. Hätte ich dich in Ruhe gelassen, wie ein anständiger Mann, hätte sie in dir keine Rivalin gesehen, die es zu beseitigen gilt.«
  


  
    »Euch trifft keine Schuld. Wenn ich mich recht an jene Nacht erinnere, geschah es mit meiner vollsten Zustimmung.«
  


  
    Gabel lächelte und hauchte Ainslee einen Kuss auf die verbundene Hand. »Du bist zu gütig, mich etwas von meinen Schuldgefühlen zu befreien. Ich kann die Frasers nicht in den Sturm hinausschicken, aber sie werden abreisen, sobald er nachlässt. Außerdem lasse 
     ich dich und Ronald stärker bewachen. Justice sollte deinen Hund zu dir bringen, aber ich glaube, er hat ihn in Ronalds Zimmer geführt, für den Fall, dass du zu schwach bist.«
  


  
    »Aye, das war besser so. Nach seiner Zeit im Zwinger hätte er sich vielleicht ein bisschen zu sehr über das Wiedersehen gefreut, und ich bin zu müde, um heute Nacht mit ihm zu raufen. Wie lange werden die Frasers wohl noch hier sein?«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen. Ich hoffe, der Sturm legt sich bis zum Morgen, aber wer weiß schon, welchen Launen das Wetter folgt. Ich wünschte, ich könnte sie irgendwie bestrafen, aber nachdem der König die MacNairns persönlich zu Gesetzlosen erklärt hat -«
  


  
    »War der Mordversuch der Frasers kein Verbrechen«, seufzte Ainslee resigniert. »Mit einem MacNairn kann jeder nach Gutdünken verfahren. Das schlimmste Vergehen der Frasers war, die Gastfreundschaft zu strapazieren.«
  


  
    »Und dafür kann ich sie nicht bestrafen, abgesehen von dem Verbot, mir jemals wieder nahe zu kommen und vielleicht der öffentlichen Verbreitung ihres Verhaltens. Bedauerlicherweise werden die wenigsten Leute Mitleid mit dir haben, aber die hinterhältige Art der Frasers wird auch keinen Anklang finden.«
  


  
    »Das ist immerhin etwas, nehme ich an.« Ainslee gähnte und zog sich die Decke bis unters Kinn. »Wärme ist etwas Wundervolles«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln, doch es erstarb, als ihr Blick auf ihre verbundenen Hände fiel. »Ich fürchte, ich bin ziemlich ramponiert und entstellt. Es fühlt sich an, als hätte der Wind die Hälfte meiner Haut weggerissen.«
  


  
    »Die Salben werden helfen. Aber es stimmt, du bist 
     ziemlich mitgenommen. Noch ein bisschen länger in diesem Schneegestöber und du hättest wahrscheinlich ein paar Finger und Zehen eingebüßt.«
  


  
    »Aye. Und wenn die Kälte so tief eindringt, kann es einem das Leben kosten.« Ainslee erschauerte, als ihr bewusst wurde, wie nahe sie dem Tod gewesen war. Dann wandte sie sich wieder an Gabel. »Nehmt Euch vor den Frasers in acht, Gabel«, warnte sie.
  


  
    »Das tue ich.«
  


  
    »Ich meine nicht nur, solange sie hier sind, obwohl es mir besser geht, seit ich von den Wachen weiß. Nein, ich meine, von heute an müsst Ihr auf der Hut sein und sie genau beobachten. Streng genommen habt Ihr ihnen nichts getan, aber sie haben eine eigenwillige Art, richtig und falsch zu beurteilen. Ihr habt sie bei ihren Intrigen ertappt und könntet ihren Ruf beflecken, und Ihr habt ihre Pläne durchkreuzt – mich zu töten und Euch als Ehemann zu gewinnen. Passt auf Euch auf, mein gutgläubiger Ritter, denn Lady Margaret ist in der Lage, Euch einen Dolch in den Rücken zu jagen.«
  


  
    »Bitte, geschätzte Ainslee MacNairn, wann sprichst du mich endlich vertraulich an und sagst mir, warum du so besorgt um mein Befinden bist?« Er lächelte, als sie das Gesicht verzog und hauchte ihr einen Kuss auf die schmerzhaft spröde Wange.
  


  
    »Wenn mein Clan überleben soll, mein siegessicherer und allzu eitler Ritter, muss sich irgendjemand für ein Abkommen finden, und Ihr seid – verzeih – du bist der Erste, den ich getroffen habe, der eine Abmachung mit meinem Vater einhalten würde. Dein Tod wäre ein herber Verlust für die MacNairns. Das ist alles.«
  


  
    »Natürlich«, meinte Gabel. »Ruh dich aus, Ainslee. Du brauchst es, um dich zu erholen.« Er lachte leise. »So hatte ich mir diese Nacht nicht vorgestellt.«
  


  
    Ainslee lächelte matt. Auch er hatte also auf eine weitere Liebesnacht gehofft. »Ich fürchte, du musst dein Fieber eine Weile kühlen, Mylord. Zumindest bis ich so weit geheilt bin, dass die wenige mir verbleibende Haut nicht auch noch abgeht.« Sie spürte, wie Schlaf sie zu übermannen drohte, und streichelte ihm die Wange. »Ich meine es ernst, Gabel. Pass auf dich auf, denn solltest du das nicht tun und die Frasers dich rücklings ermorden, werde ich dich finden, egal wo du bist, und dich eigenhändig umbringen.«
  


  
    »Wenn ein Mann zweimal ermordet werden kann, dann sicher nur von einer Frau wie dir.«
  


  
    Ainslee lachte, ein leiser, kurzer Laut, dann schloss sie die Augen. Eine geraume Zeit blickte Gabel sie an und hielt zärtlich ihre verbundene Hand. Obwohl es ihm Schwierigkeiten bescheren würde, hoffte er insgeheim, dass Duggan MacNairn so unehrenhaft und herzlos war, wie man ihm nachsagte, und sich weigern würde, seine Tochter auszulösen. Was war er doch für ein eigensüchtiger Mensch, dachte Gabel. Er wollte einfach alles: ein Abkommen mit MacNairn oder sein Ende, Ainslee und eine geeignete Ehefrau. Ainslee als Mätresse zu halten würde sie verletzen, genauso wie die Weigerung ihres Vaters sie auszulösen es tat, so vehement sie auch das Gegenteil beteuerte, und Gabel hätte nahezu alles getan, damit sie nicht verletzt wurde. Es war ihm nicht gelungen, seine Gefühle zu unterdrücken, aber er schwor, sich nicht noch einmal von ihnen beherrschen zu lassen.
  

  
  


  
    Elftes Kapitel
  


  
    »Hör auf, an deinen Händen herumzureiben«, schalt Ronald, als er Ainslee dabei antraf, wie sie gerade eine neue Schicht Salbe auf die bereits geheilten Hände auftrug. »Mit dem ewigen Gereibe sehen sie bald wieder aus wie vor einer Woche.«
  


  
    Ainslee lächelte schräg, als ihr Gefährte sich auf das Bett setzte. Er hatte darauf bestanden, sie zu beschützen, und war am Tag nach ihrem Schneemarsch aufgestanden. Es hatte Ainslee Sorgen bereitet, dass er sich zu früh zu stark belastete, aber zwei Tage später reisten die Frasers ab und Ronald bekam Gelegenheit, sich noch einmal auszuruhen. Nun gewann er von Tag zu Tag an Kraft und lag weniger im Bett, und Ainslee wagte zu hoffen, dass er sich vollständig von seiner Verletzung erholen würde.
  


  
    Sie stellte den Tiegel mit der Salbe zur Seite, rutschte in eine gemütlichere Stellung auf dem Schaffell vor dem Kamin und kraulte ihren schlafenden Hund träge zwischen den Ohren. Obwohl sie sich freute, Ronald zu sehen, war ein Teil von ihr enttäuscht, dass es nicht Gabel war, der da zur Tür hereinkam. Seit ihrer Rettung hatte Gabel keine Versuche unternommen, ihr Liebesspiel wieder aufzunehmen. Er war fürsorglich gewesen, doch nie waren seine Zärtlichkeiten über ein leichtes Streicheln oder einen gehauchten Kuss hinausgegangen. Langsam beschlich Ainslee die 
     Befürchtung, dass er sie nicht mehr begehrte und ihre eine gemeinsame Nacht alles war, das sie bekommen würde. Bei diesem Gedanken hätte sie am liebsten geweint, aber vor Ronald wollte sie ihre Sorgen und Traurigkeit verbergen.
  


  
    »Dir scheint es ja schon wieder gut zu gehen«, sagte sie.
  


  
    Ronald nickte und bediente sich mit einem Krug Met. »Es ermüdet mich immer schnell, auf den Beinen zu sein, andererseits sammele ich täglich neue Kräfte.« Ronald bot ihr schweigend einen Krug von dem Honigwein an, doch Ainslee schüttelte den Kopf. »Es freut mich zu sehen, wie gut du dich erholt hast, und dass die Frasers weg sind.« Er runzelte die Stirn und trank einen Schluck. »Der Abschied war nicht gerade herzlich. Der junge Sir Gabel sollte sich in Zukunft vor ihnen in Acht nehmen.«
  


  
    »Ich glaube, das weiß er. Der Mann übersieht vielleicht vor lauter Ehrbarkeit die Durchtriebenheit mancher Leute, aber wenn er einmal gewarnt wurde, ist er schlau genug aufzupassen.«
  


  
    »Aye, das ist er. Er verbringt viel Zeit mir dir, Kindchen.«
  


  
    »Das tut er, aber du brauchst mich gar nicht so anzuschauen, Ronald. Er wird mich nicht heiraten.«
  


  
    »Aber warum nicht? Der Junge hat mit dir geschlafen -«
  


  
    »Ronald!«
  


  
    »Ich mag alt sein, Kindchen, aber deshalb bin ich weder blind noch taub.«
  


  
    »Redet man in Bellefleur darüber?«, fragte Ainslee erschrocken. Sie wusste, dass es kein Geheimnis 
     war, hatte aber gehofft, noch nicht zum allgemeinen Tratsch geworden zu sein.
  


  
    »Nun schau nicht so entsetzt. Hier und da flüstert man sich etwas zu, nicht mehr, nur eine Ahnung. Ich habe die Sache zwischen dir und dem Normannen kommen sehen, daher wusste ich, worum es ging. Ich weiß zwar nicht, warum es dich kümmern sollte, aber niemand zerreißt sich das Maul über dich oder sieht die Angelegenheit als Skandal oder Schande. Du musst also nicht mit eingezogenem Kopf durch die Gänge schleichen.«
  


  
    »Das liegt sicher an der hohen Meinung, die sie hier von ihrem Lord haben.« Ainslee lächelte. »Viele hier scheinen ihn für unfehlbar zu halten und nur einen Schritt von der Seligsprechung entfernt.«
  


  
    Ronald lachte und schüttelte den Kopf. »Aye, das ist mir auch schon aufgefallen.« Dann wurde er ernst und sah Ainslee prüfend an. »Und was fühlst du für den Jungen?«
  


  
    Die Art, wie Ronald Gabel als Jungen bezeichnete, brachte Ainslee zum Lächeln, aber ihre Heiterkeit verflog rasch. »Ich glaube, du weißt, wie ich fühle.«
  


  
    »Du liebst ihn.«
  


  
    »Aye, aber das spielt keine Rolle.«
  


  
    »Nein? Aber deswegen hast du doch mit ihm geschlafen.«
  


  
    »Das ist gut möglich, obwohl ich zu dem Zeitpunkt nicht groß an Liebe dachte.« Sie kicherte, als Ronald die Augen verdrehte. »Ich begehrte ihn und es tut mir Leid, dich damit zu enttäuschen.«
  


  
    »Du bist ein leidenschaftliches Mädchen, Ainslee. Ich wusste immer, dass du alles geben würdest, wenn jemand dein Herz erobert. Nay, mich kannst 
     du nicht enttäuschen. Ich bin nicht so verblendet von väterlicher Liebe, dass ich glaube, du könntest nichts Falsches tun. Aber keine Angst, ich werde dir keine Vorhaltungen machen, dass deine Liebe vielleicht unklug ist.«
  


  
    »Genau das ist sie, fürchte ich. Der Mann ist es wert, geliebt zu werden, das steht außer Frage. Es war nur unklug, mein Herz zu verschenken, obwohl ich von Anbeginn wusste, dass er mich niemals heiraten oder zumindest meine Liebe erwidern würde. Aber die Gefühle waren einfach da und wollten nicht gehorchen.«
  


  
    »Das tun Gefühlen nie.«
  


  
    Ainslee neigte den Kopf zur Seite und blickte Ronald neugierig an. »Wirklich nicht? Ich glaube, Gabel hat die seinen fest unter Kontrolle und gibt Acht, dass ihm keines entkommt.« Sie ließ sich auf den Rücken fallen, verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lächelte flüchtig, als Ugly im Schlaf seufzte und sich neben ihr ausstreckte. »Gabel verbietet sich jede tiefergehende Empfindung und lässt nur körperliche Begierde zu. Von Fleischeslust lässt er sich bereitwillig leiten, aber ich glaube, alles andere ist sicher weggesperrt.«
  


  
    »Das ist ungesund für einen Mann. Wer seine Gefühle schluckt, verdirbt sich irgendwann den Magen. Bist du sicher? Vielleicht gehört er nur zu den Männern, die ihre Gefühle schlecht zeigen oder ausdrücken können.«
  


  
    »Ich bin mir sicher. Die kleine Elaine hat mir von einem Erlebnis erzählt, das Gabel sehr geprägt hat. Eine Frau, der er vertraute, die er vielleicht sogar liebte, hat ihn hintergangen und ausgenutzt und ihn den besten Jugendfreund gekostet.«
  


  
    »Viele Männer wurden irgendwann verletzt -«
  


  
    »Ich weiß, aber verlieren sie dabei den besten Freund?«
  


  
    »Nein, aber -«
  


  
    »Ronald, er war ein unbedarfter Junge. Die Frau war älter, klüger und durchtrieben. Sie hat ihren wahren Geliebten bei seinem Vorhaben unterstützt, die von Amalvilles zu ermorden und sie um ihr Vermögen zu bringen. Sie hat auch versucht, Gabel umzubringen. Sein Freund jedoch warf sich schützend vor ihn und empfing die tödliche Wunde. Er starb in Gabels Armen. Er wusste, wer hinter dem Mord steckte. Seine Familie konnte er noch vor dem Hinterhalt warnen, aber das tröstete ihn nicht darüber hinweg, dass er durch seine Blindheit den geliebten Freund verloren und die Familie in Gefahr gebracht hatte.« Ainslee rollte sich auf die Seite, um Ronald anzusehen. »Ich glaube, damals hat Gabel beschlossen, dass Gefühle etwas Gefährliches sind, von dem man sich nicht leiten lassen darf, und vielleicht, dass Liebe das gefährlichste von allen ist.«
  


  
    »Er macht nicht den Eindruck eines gefühllosen Mannes.«
  


  
    »Nein, und manchmal habe ich den Eindruck, dass ihn das ärgert.« Ainslee grinste, als Ronald lachte. »Ich werde bald nach Kengarvey zurückkehren. Gabel kann mich unmöglich hier behalten, nicht einmal, wenn er wollte. Der Handel muss zustande kommen, denn der König wünscht ein Abkommen. Ich habe nicht die Zeit, seine Wunden zu heilen und ihm zu neuem Vertrauen zu verhelfen.«
  


  
    »Deshalb musst du nehmen, was du bekommen kannst.«
  


  
    »Ich fürchte, ja. Aber langsam habe ich den Eindruck, dass seine Leidenschaft flüchtiger war, als ich dachte, denn seit jener Nacht ist er nicht mehr in mein Bett gekommen.« Sie warf Ronald einen giftigen Blick zu, als er kicherte. »Das findest du wohl komisch?«
  


  
    »Nay, nicht wenn es stimmte, aber dem ist nicht so.«
  


  
    »Ach ja? Kannst du etwa von Amalvilles Gedanken lesen?«
  


  
    »Lass deine Wut nicht an mir aus, Kindchen«, tadelte Ronald sanft. »Sag mir, ist der Junge in jener Nacht bei dir geblieben?«
  


  
    »Aye. Na ja, er hat sich vor Sonnenaufgang aus der Kammer gestohlen, damit es kein Gerede gibt.« Ainslee errötete heftig bei diesen Worten, tat aber so, als ob sie es nicht merkte.
  


  
    »Wäre der Bursche so von dir enttäuscht gewesen, dann wäre er wohl kaum die ganze Nacht geblieben. Und seine Männer würden sich jetzt keine Gedanken machen, warum er sich so vornehm zurückhält und dabei so unausstehlich wird.«
  


  
    Ainslee verzog das Gesicht und errötete erneut bei dem Gedanken, dass Gabels Männer über sie redeten. »Dann bin ich also wirklich Gegenstand des Hoftratsches geworden.«
  


  
    »Nay, ich versichere dir, das bist du nicht. Es waren nur ein paar Bemerkungen von denen, die die Gereiztheit ihres Herren zu spüren bekamen. Sie wissen genau, warum er so übel gestimmt ist.«
  


  
    Ainslee setzte sich auf und lächelte schwach. »Weil er sich gegen seinen Willen von mir fernhält?«
  


  
    »Ganz genau. Trotzdem, Kindchen, handelst du dir nichts als Kummer ein. Wie du sagst, musst du bald 
     fort. Vielleicht wird die Trennung leichter sein, wenn du bis dahin nicht wieder das Bett mit ihm teilst. Vielleicht kannst du dir den Abschied erleichtern, wenn du deine Gefühle bezähmst, bevor du nach Kengarvey zurückkehrst.«
  


  
    »Nay, das wird nicht gehen.« Ainslee stand auf, ging zu Ronald und küsste ihn auf die Wange, bevor sie sich einen Schluck Met einschenkte. »Ich liebe diesen normannischen Tölpel. Ob ich das Bett mit ihm teile oder nicht, ändert nichts daran. Es ändert auch nichts an dem Trennungsschmerz, der mir bevorsteht, und dem Wissen, dass er bald eine andere heiraten wird. Ich muss das bisschen Glück an mich raffen, das ich bekommen kann, solange ich Gelegenheit dazu habe. Ich möchte so viel von Gabel mitnehmen, wie ich kann. In Kengarvey werde ich nur noch die Erinnerungen haben, und ich habe vor, so viele zu sammeln, dass mein Herz und mein Geist überfließen.«
  


  
    Ronald stand auf und beugte sein steifes Bein, bevor er auf die Tür zuhinkte. »Ich kann nicht behaupten, dass ich es anders machen würde.« Bevor er die Tür öffnete, drehte er sich noch einmal um. »Ärgert es dich nicht, dass er dich nicht heiraten wird und dich noch nicht einmal als Ehefrau in Betracht zieht?«
  


  
    »Manchmal ja«, gab Ainslee zu und setzte sich auf ihr Bett. »Aber ich weiß, was ich nicht bieten kann. Und ich verstehe auch, dass er bei der Wahl seiner Braut nicht nur an sich selbst denken kann. Zu viele Leute hängen von ihm ab. Die MacNairns sind Gesetzlose laut königlichem Urteil. Gabel würde seine Stellung gefährden, nähme er mich zur Frau. Nay, es wäre ein Wunder, wenn er meinetwegen riskierte, den König zu verärgern oder seine Zukunft in Gefahr zu 
     bringen. Und selbst wenn es möglich wäre, fehlte mir die Zeit, um es geschehen zu lassen.«
  


  
    »Das ist wahr. Also pass auf dich auf, Kindchen. Vor diesem Schmerz kann ich dich nicht bewahren.«
  


  
    Als Ronald weg war, ließ sich Ainslee mit einem Seufzer auf das Bett fallen. Es war leicht, so nobel daherzureden, diese Einsicht und dieses Verständnis zu zeigen, aber Ainslee war sich nicht sicher, ob sie all das Gesagte auch fühlte oder glaubte. Die Trennung von Gabel würde ihr das Herz brechen und sie hatte schreckliche Angst davor. Doch die Trennung ließ sich nicht abwenden. Manchmal dachte Ainslee, dass es ein schrecklicher Fehler gewesen war, sich Gabel hinzugeben, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, wie schön es gewesen war. Wie sollte sie dem widerstehen? Insbesondere in dem Wissen, dass es alles war, was sie je bekommen würde?
  


  
    Es war schwach, sich den Gefühlen hinzugeben, wenn ihr Verstand ihr sagte, dass sie nichts zu gewinnen hatte, im Gegenteil nur zu verlieren. In dieser Hinsicht konnte Ainslee verstehen, warum Gabel keine Gefühle zuließ. Dennoch wünschte sie, er möge ihr ein Zeichen geben, ein Wort, dass er sie nicht vergessen würde, sobald sie wieder in Kengarvey war. Er würde für den Rest ihres Lebens in ihrer Erinnerung bleiben. Es schien nur gerecht, dass sie zumindest eine Woche lang in seiner bleiben sollte.
  


  
     

  


  
    Gabel atmete tief durch, um sich zu beruhigen, dann sprach er den Stallburschen in gemäßigterem Tonfall an. Der Junge hatte nur einen unwichtigen Fehler begangen, indem er einen jungen Hengst gefüttert hatte, der bereits Futter bekommen hatte. Das war nun 
     wirklich kein Grund für den Zorn, mit dem Gabel reagiert hatte. In ihm nagte es und das vergällte Gabel die Laune und machte ihn unausstehlich gegenüber seinen Mitmenschen. Er hatte nur kurz von der Leidenschaft gekostet, die er mit Ainslee teilte, und er wollte und brauchte mehr.
  


  
    Aus Rücksichtnahme auf die Tortur, die sie hinter sich hatte, und ihre Verletzungen hatte sich Gabel ihrem Bett ferngehalten, denn er wollte sich ihr nicht aufdrängen, während sie noch krank war. Es war galant und gehörte sich so, doch es rang ihm größte Disziplin ab und ließ ihn entsetzlich leiden. Sein Verlangen wurde noch vergrößert, weil er wusste, dass Ainslee nicht mehr lange in Bellefleur sein würde. Jede Nacht, die sie in getrennten Betten schliefen, war für alle Zeit verloren. Er brachte ein gequältes Lächeln zustande, fuhr dem Jungen durch die Locken und ging zurück in die Burg. Mit etwas Glück würde ihm niemand auf dem Weg zu seiner Schlafkammer begegnen. Doch kaum hatte er einen Fuß in die Burg gesetzt, lief ihm Justice über den Weg und Gabel fluchte leise. Das Grinsen seines fröhlichen Cousins verriet Gabel, dass Justice wusste, was ihn quälte, und beabsichtigte, ihn damit aufzuziehen.
  


  
    »Aye«, grüßte Justice, als Gabel um ihn herum auf die Treppen zuging. »Ich glaube, es ist höchste Zeit, dass du die Schlafkammer aufsuchst.«
  


  
    »Ich gehe auf meine Schlafkammer, um mir den Stallschmutz von den Händen zu waschen«, antwortete Gabel mit drohendem Blick, den Justice geflissentlich übersah.
  


  
    »Die falsche Schlafkammer, wenn du heilen willst, was dich quält und dich so unausstehlich macht.«
  


  
    »Hüte deine Zunge, Cousin. Ich bin nicht in der Laune, auch nur die kleinste Beleidigung hinzunehmen.«
  


  
    »Ich würde meinen hochverehrten Cousin niemals beleidigen.«
  


  
    »Ich habe nicht von mir geredet, und das weißt du nur zu gut.«
  


  
    Justice lehnte sich an den Treppenpfosten und schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht ganz nachvollziehen, warum du uns das allen antust. Schließlich hat dich die Frau nicht abgewiesen oder dich gebeten, sie in Ruhe zu lassen.«
  


  
    »Was weißt du, was zwischen mir und Ainslee gesprochen wird?«
  


  
    »Nicht alles. Aber ich bin auch nicht so grün hinter den Ohren, dass ich noch nie eine Frau geliebt oder begehrt hätte. Außerdem bilde ich mir ein, Ainslee MacNairn zu kennen. Wenn sie dich einmal in ihr Bett gelassen hat, wehrt sie dich nun nicht ab. Du gehst nicht zu ihr, und ich frage mich nur, warum.«
  


  
    »Hast du vergessen, was sie wegen Lady Margaret durchmachen musste?«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Doch das war vor einer Woche, mein lieber Cousin. Diese Frau ist geheilt. Tatsächlich war sie für das, was du ersehnst, schon tags darauf genug gesundet, abgesehen von ein paar Abschürfungen und kleinen Erfrierungen. Du behauptest, sie sei anders als andere Frauen, stärker und wilder, und doch behandelst du sie wie die zarteste Mimose. Ich rechne dir deine Rücksichtnahme hoch an, aber ich wünschte, du würdest bald darauf verzichten. Genauso wie übrigens die meisten deiner Männer, Familie und Dienerschaft.«
  


  
    »Es tut mir leid, wenn ich in den letzten Tagen tatsächlich so unerträglich war«, erwiderte Gabel patzig.
  


  
    »Gut. Das sollte es. Die Hälfte der Mägde und Diener versteckt sich und ich würde ihnen gerne sagen können, dass du kein launenhafter Kauz bist.«
  


  
    Missmutig stieg Gabel die Treppen hinauf und versuchte, nicht auf das Lachen seines Cousins zu hören. Gewiss, er war in der letzten Woche reizbar gewesen, aber dass es so schlimm war, hatte er nicht gedacht. Doch Justice hätte nicht ohne Grund so offen gesprochen. Gabel schüttelte den Kopf darüber, wie kläglich er dabei versagt hatte, seine Gefühle in Zaum zu halten. Er ging in seine Kammer und wusch sich den Schmutz eines langen Tages ab.
  


  
    Nach der Reinigung zögerte Gabel nur noch die Länge eines eilig getrunkenen Becher Weins, dann ging er direkt zu Ainslees Tür. Er tat, als würde er die Erleichterung des Wächters nicht bemerken, als er ihn fortwinkte, und trat ein. Ainslee hatte ausgestreckt auf dem Bett gelegen, doch als Gabel hereinkam, setzte sie sich auf und lächelte ihn schüchtern an. Gabel seufzte innerlich, dann schloss er die Tür und legte den Riegel vor.
  


  
    »Ainslee, betrachtest du es mittlerweile als Fehler, was wir neulich im Stall getan haben?«, fragte er.
  


  
    »Nay.« Sie errötete unter seinem aufgeheizten Blick und wusste, warum er gekommen war. »Ich mache keine Fehler«, murmelte sie und lächelte ihn auffordernd an.
  


  
    »Es wäre dumm von mir, diese Arroganz anzufechten.«
  


  
    »Aye, das wäre es«, sagte Ainslee und machte große 
     Augen, als Gabel unvermittelt auf ihr Bett zukam und sich dabei Gehrock und Hemd vom Leibe riss. Sie machte ihm Platz, an der Bettkante, wo er Stiefel und Hose von sich warf, während er sie weiter mit diesem hungrigen Blick ansah. Als er sie auf die Kissen zurückwarf und sich auf sie legte, stieß sie einen kleinen überraschten Schrei aus. Doch bald hatte sein Gefühlssturm auch Ainslee ergriffen und sie half ihm, sich das Nachthemd auszuziehen. Als er ihren Mund mit einem heißen, gierigen Kuss verschloss, zog sie ihm die Unterhose aus. Sie stöhnten auf, als sich ihre nackte Haut berührte.
  


  
    Einen Moment später verlor sich Ainslee in dem wilden Ansturm seiner Begierde. Seine Lippen und Hände waren überall und betörten ihre Sinne. Beglückt schrie sie auf, als er bald in sie drang, erschrak aber, als er plötzlich erstarrte. Langsam öffnete sie die Augen und sah besorgt, dass Gabel sie mit einem unergründlichen Blick anstarrte, den sie nicht zu deuten vermochte.
  


  
    »Ich habe dir wehgetan«, flüsterte er heiser. Erleichtert lachte Ainslee und umschlang ihn nur fester. Ein heftiges Beben ging durch seinen starken Körper und ließ Ainslee lustvoll erschauern. »Narr«, flüsterte sie mit einer Hingabe, die sie nicht verbergen konnte. »Hat der große Ritter von Bellefleur etwa vergessen, wie er sein Schwert zu schwingen hat?«, neckte sie ihn und lachte erneut, als er lächelnd anfing, sich zu bewegen.
  


  
    Bald schon wurde ihre Belustigung von heißer Leidenschaft hinweggefegt. Sie klammerte sich an ihn, während er schnell das Verlangen befriedigte, das Ainslee seit Tagen gequält hatte. Als ihre Lust den 
     Höhepunkt erreichte, rief sie seinen Namen und gestand ihm ihre Liebe auf Gälisch. Die Art, wie er ihre ekstatischen Rufe erwiderte, war Musik in ihren Ohren. Sie hielt ihn eng umschlungen, als Gabel in ihren Armen zusammensank, und so lagen sie eng aneinandergedrängt in den Kissen und rangen nach Atem.
  


  
    Als Gabel sich schließlich aus ihrer Umarmung löste, streckte sich Ainslee und fühlte sich zum ersten Mal seit Tagen zufrieden und gelöst. Sie zuckte nicht einmal zurück, als Gabel sie wusch, bevor er in ihre Umarmung zurückkehrte. Dies war weder Zeit noch Ort für falschen Anstand.
  


  
    »Du bist fast vollständig geheilt«, sagte er, indem er ihre Hand an die Lippen führte.
  


  
    »Ich bin mit einem blauen Auge davongekommen«, erwiderte Ainslee, erleichtert, dass er sich nicht an ihrer rauen Haut störte.
  


  
    »Ich war froh, als das Wetter endlich besser wurde und ich Lady Margaret und ihren griesgrämigen Vater wegschicken konnte. Es wird nicht einfach sein, wenn wir uns das nächste Mal am Hof begegnen.«
  


  
    »Sorge nur immer dafür, dass sie dir gegenüberstehen und sich nicht von hinten anschleichen.«
  


  
    »Ich werde auf der Hut sein.« Gabel vergrub das Gesicht in Ainslees vollem, seidigem Haar. »Ich habe zu lange gewartet.«
  


  
    »Ich habe schon befürchtet, du hättest das Interesse verloren.«
  


  
    »Und würde dich nicht mehr begehren? Nein. Ich wollte nur höflich sein.«
  


  
    »Und jetzt hast du die Höflichkeit aufgegeben?«
  


  
    »Justice sagte mir, die Mägde und Diener würden sich langsam vor mir fürchten.« Ainslee lachte. »Höfliche
     Zurückhaltung hat mich zu einem unausstehlichen Zeitgenossen gemacht und mir gründlich die Laune verdorben. Es waren die einsamen Stunden in meinem Bett, in denen ich daran dachte, wo ich lieber wäre.«
  


  
    »Hier?«, fragte Ainslee und strich sanft mit dem Fuß über seinen Unterschenkel.
  


  
    »Genau hier.« Gabel hauchte Küsse auf die Spitzen ihrer Brüste und murmelte zufrieden, als sie sofort hart wurden. »Ich werde nicht mehr weggehen.«
  


  
    Nicht, bis ich zurück nach Kengarvey geschickt werde, dachte Ainslee, verbannte diesen Gedanken jedoch schnell aus dem Kopf. Er machte sie traurig und es war nicht die Zeit für Trübsal. Außerdem fürchtete Ainslee, derlei Grübeleien könnten sie zu Fragen verleiten, die besser ungestellt blieben. Sie wusste genau, was Gabel von ihr wollte – eine leidenschaftliche, willige Liebhaberin -, und war fest entschlossen, eben das zu sein. Solange sie in Bellefleur war, würde sie sich ganz dieser Leidenschaft hingeben und Gabel nicht mit unangenehmen Fragen konfrontieren oder Forderungen stellen. Nachdem ihr die Antworten ohnehin nicht gefallen würden und sie niemals von ihm bekäme, was sie wirklich wollte, war es zwecklos, sich das bisschen Zeit mit ihm zu verderben.
  


  
    Einen Moment lang wurde Ainslee wütend, sowohl auf Gabel als auch auf sich selbst. Es erschien ihr so schwach, alle Einwände zu schlucken und eitel Sonnenschein zu spielen, nur um ihn bei Laune zu halten. Das passte so gar nicht zu ihr. Auf diese Weise spielte sie die anspruchslose Liebesdienerin, die alles gab und nichts verlangte. Es ärgerte sie, dass Gabel nicht zu bemerken schien, wie untypisch diese Haltung für 
     Ainslee war. Er kannte sie zwar noch nicht lange, doch ihm musste doch aufgefallen sein, dass Ainslee nicht irgendein fügsames kleines Mädchen war.
  


  
    Während er an ihren Brüsten saugte und sie die Finger durch sein dichtes schwarzes Haar gleiten ließ, kämpfte sie gegen diesen Ärger an. Es war ungerecht. Gabel hatte sie zu nichts überredet oder gezwungen. Ainslee hatte diesen Weg aus freien Stücken beschritten, hatte ihre Entscheidungen selbst getroffen und niemand zwang sie, den Mund zu halten und zu tun, als ersehnte sie nicht mehr, als er ihr gab. Und es tröstete sie ein wenig, dass die Leidenschaft zwischen ihnen etwas Besonderes zu sein schien. Trotz ihrer Unerfahrenheit war sich Ainslee sicher, dass ein so heftiges Verlangen selten war und dass es Gabel ganz genauso ging. Sie nahm sich vor, beim nächsten Mal, wenn sie ihre Situation ärgerte, daran zu denken.
  


  
    »Du bist still geworden, Ainslee«, bemerkte Gabel und küsste sie zärtlich auf die Wange.
  


  
    »Möchtest du über irgendetwas Bestimmtes reden?«, fragte sie und strich ihm mit den Händen über den Rücken.
  


  
    »Nein, aber es war so ein ernstes Schweigen. Bekümmert dich etwas?«
  


  
    »Nein, ich hatte nur einfach nichts zu sagen. Gut, ich gestehe, ich habe über die Frasers nachgedacht.« Das war nur halb gelogen, fand Ainslee, schließlich hatte sie dies am Vormittag getan. »Ich hoffe, dass sie nicht meine Familie angreifen, aus Wut, dass sie mich nicht umbringen konnten.« Sie sah Gabel fragend an, als er sie anlächelte. »Ich wüsste nicht, was daran komisch sein sollte.«
  


  
    »Ihr Mordversuch war ganz bestimmt nicht komisch.
     « Gabel küsste sie zärtlich. »Und ein Angriff auf deine Familie wäre sicherlich auch nicht zum Lachen. Es ist nur die Art, wie du dich ausdrückst. Wie ich schon sagte, wählst du oftmals kuriose Worte, Ainslee MacNairn.«
  


  
    Gabel rollte sich auf den Rücken und zog Ainslee sanft in die Arme. Dann verfinsterte sich seine Miene. »Ich hatte nicht daran gedacht, dass die Frasers ihren Zorn an deiner Familie auslassen könnten. Das würde nicht nur dir und deinen Clansleuten schaden. Ein derartiger Angriff würde meine Anstrengungen gefährden, einen Waffenstillstand auszuhandeln. Ich war stets der Überzeugung, dass ein Abkommen besser ist als eine Schlacht.«
  


  
    »Nun, wenn man den Störenfried beseitigt, löst man damit zumindest die Probleme, die er aufwirft.«
  


  
    »Das stimmt, aber ein lebender Verbündeter ist besser als ein toter Feind. Je mehr Verbündete man gewinnt, desto weniger muss man seine Feinde fürchten.«
  


  
    »Nun, da ist wahrscheinlich etwas dran.«
  


  
    Ainslee wollte nicht, dass man ihren Clan angriff, denn viele würden ihr Leben verlieren und nicht alle in Kengarvey waren gegen den König eingestellt. Aber sie glaubte nicht, dass sich ihr Vater auf einen Bund mit Gabel einlassen würde. Duggan MacNairn hatte keine Verbündeten. Für ihn gab es nur Gegner und Opfer. Doch das behielt Ainslee für sich. Wenn sie zu offen aussprach, wie wenig Gabel ihrer Familie trauen konnte, würde er vielleicht alle Versuche aufgeben, ein Abkommen mit ihrem Vater zu schließen. Ainslee wollte nicht, dass auch nur einer ihrer Leute getötet wurde und sie mit dem Wissen leben musste, 
     er wäre noch am Leben – wenn auch nur ein bisschen länger -, hätte sie nur den Mund gehalten.
  


  
    »Vergib mir, Ainslee«, bat Gabel leise und riss sie aus ihren Gedanken.
  


  
    »Was denn?«, fragte sie und setzte sich rittlings auf ihn.
  


  
    »Dafür, dass ich von all dem Kummer spreche, der deinem Clan bereitet werden könnte. Ich vergesse oftmals, dass du eine MacNairn bist.«
  


  
    »Es gibt Momente, in denen ich das auch gerne vergessen würde, aber das Blut in den Adern lässt sich nicht ändern, nur weil man den Mann nicht mag, von dem man es geerbt hat.«
  


  
    Gabel vergaß, was er antworten wollte, denn Ainslee bedeckte seinen Hals mit weichen warmen Küssen. Die Art, wie sie auf ihm saß, erregte ihn aufs Neue und jede Bewegung ihres geschmeidigen Körpers steigerte Gabels Verlangen. Er schloss die Augen, als sie ihn mit ihren kleinen Händen streichelte und seine Brust mit Küssen benetzte und versuchte sie mit Schmeicheleien anzuspornen, indem er ihr erzählte, wie angenehm und schön ihre Berührungen waren.
  


  
    Als ihr Mund bei seinem Nabel angekommen war und tiefer wanderte, fuhr Gabel mit den Fingern in ihr weiches Haar. Er wollte Ainslee tiefer drücken, fürchtete jedoch, sie damit zu verschrecken, so dass sie ihre Liebkosungen ganz einstellte. Während er noch unschlüssig war, liebkoste sie mit den Lippen seine Erregung und Gabel zuckte stöhnend, als eine Welle der Lust ihn heiß durchströmte. Ainslee versteifte sich und wollte sich zurückziehen, doch Gabel hielt sie fest. Er wollte sich ihren ungeübten, aber leidenschaftlichen Liebkosungen so lange wie möglich hingeben,
     bemerkte jedoch bald, dass seine Leidenschaft zu heiß und frisch für derartige Beherrschung war. Mit einem leisen Knurren zog er sie an sich hoch. Dann fasste er sie an den schmalen Hüften und senkte sie auf sich herab.
  


  
    Zu seiner Freude brauchte Ainslee wenig Anweisung. Bald fand sie ihren gemeinsamen Rhythmus und ihr Können wuchs mit jedem Stoß. Gabel betrachtete sie, bis ihn die Leidenschaft davontrug und er die Augen schließen musste, und entschied, dass er noch nie etwas derart Verführerisches gesehen hatte.
  


  
     

  


  
    Ainslee lag eingerollt in Gabels Armen und blickte zu ihm auf, indem sie den Kopf nur so weit hob, dass sie ihn deutlich sehen konnte. Sie fragte sich, ob sie zu forsch gewesen war. Es war ihr vernünftig erschienen, dass sie ihn küssen und streicheln konnte, wo sie wollte, nachdem er das bei ihr schließlich auch tat. Erst als sie ihr Verlangen gestillt hatten und sich atemlos in den Armen lagen, waren Ainslee Zweifel gekommen, ob sie nicht zu weit gegangen war. Männer schätzten es nicht immer, wenn Frauen das Heft in die Hand nahmen.
  


  
    »Jetzt bist du es, der eine Spur zu schweigsam ist«, murmelte sie und lächelte ihn unsicher an.
  


  
    »Nach so aufreibendem Liebesspiel muss ein Mann erst wieder zu Kräften kommen«, erwiderte Gabel lächelnd und küsste sie auf die Stirn.
  


  
    »Aufreibend, sagst du?« Ainslee entspannte sich ein bisschen, denn Gabel klang nicht erschrocken oder abgestoßen, auch blickte er sie nicht an, als habe sie sich wie eine Dirne benommen.
  


  
    »Äußerst aufreibend. Ich fühle mich, als wäre alle Kraft aus meinem Leib gewichen.«
  


  
    »Dann bist du mir also ausgeliefert.«
  


  
    »Nachdem, was gerade war, könnte ich mir nichts Besseres vorstellen.«
  


  
    »Dann meinst du nicht, dass ich zu forsch war?«, fragte Ainslee und hätte sich am liebsten gleich dafür geohrfeigt.
  


  
    »Ist das der Grund, warum du mich so misstrauisch anschaust? Hast du erwartet, dass ich dich schelte oder entsetzt das Weite suche?«
  


  
    »Du brauchst dich nicht über mich lustig zu machen«, sagte Ainslee und blickte den lächelnden Gabel wütend an, doch er ließ sich nicht beirren.
  


  
    »Ich würde mich niemals über dich lustig machen, süße Ainslee.« Er strich ihr ein paar Strähnen aus der Stirn. »Aber du gibst mir Rätsel auf. Du errötest so keusch und liebst dann so frei. Du hast eine scharfe Zunge und gibst dich als stachlige Distel, doch wenn man in dein Herz blickt, findet man nur Distelwolle.« Er lachte, als sie ihn verdattert ansah und umarmte sie. »Nein, du warst mir nicht zu forsch. Du warst fantastisch und bringst mich um den Verstand. Du brauchst mich nur anzulächeln und ich stehe in Flammen. Wenn ich mich genügend von deinen neu entdeckten Talenten erholt habe, zeige ich dir, wie sehr ich deine Wildheit schätze, die dich tun lässt, was du willst.«
  


  
    Ainslee kuschelte sich an ihn und murmelte zufrieden, als er sie streichelte. Sie war sich nicht sicher, was seine hübschen Worte bedeuteten, aber sie schmeichelten ihr. Sie überraschte ihn, weil ihn so noch keine Frau behandelt hatte, und auch das schmeichelte ihr. 
     Wollte sie ihm im Gedächtnis bleiben, dann musste sie sich von den anderen unterscheiden. Sie spürte, dass sie auf dem besten Wege war, wenn auch nicht die beste, so zumindest eine denkwürdigere Liebhaberin zu werden. Es war ein schwacher Trost für die Liebe, die sie eigentlich von ihm wollte, aber Ainslee wusste, dass ihr dieses Wissen eines Tages große Befriedigung verschaffen würde. Dass Gabel sie niemals lieben würde und sie ihn bald niemals wiedersähe, damit konnte sie sich vielleicht noch abfinden, aber Ainslee glaubte nicht, dass sie es ertragen würde, vergessen zu werden. Jetzt betete sie einzig darum, dass ihr die Zeit blieb, sich in sein Gedächtnis einzubrennen.
  

  
  


  
    Zwölftes Kapitel
  


  
    »Wir haben neue Antwort von deinem Vater«, verkündete Gabel, als er in Ainslees Schlafkammer stürmte.
  


  
    Ainslee erstarrte und umklammerte ihren Kamm. Sie saß auf dem Schaffell vor dem Kamin und starrte auf Gabels Stiefel, um ihm nicht in die Augen blicken zu müssen. Die herrliche Entspannung des warmen Bades war sofort verflogen und sie musste tief durchatmen, um Kraft zu sammeln. Dann zog sie den Kamm ganz langsam durchs Haar, als wäre sie vollkommen ruhig.
  


  
    Zwei Wochen waren seit dem Schneesturm vergangen. Zwei Wochen, in denen sich Ainslee in trügerischer Sicherheit gewogen hatte und glückliche Tage im vornehmen Bellefleur und leidenschaftliche Nächte in Gabels starken Armen verbracht hatte. Die Frasers hatten die Burg verlassen, Ugly konnte frei durch die Festung streifen und Ronald ging es wieder gut. Und so hatte Ainslee alle Sorgen beiseitegeschoben. Nun hatte sie ihr Vater plötzlich aus ihrer Illusion gerissen. Ainslee betete, dass er stur war und die Verhandlungen hinauszögern wollte, doch Gabels Gesicht verriet ihr, dass dem nicht so war.
  


  
    »Will mich mein Vater nun doch zurück?«, fragte sie und erwiderte schließlich gefasst Gabels Blick.
  


  
    »Nun, er hat noch nicht allen meinen Bedingungen 
     zugestimmt, nicht in vollem Maße«, antwortete Gabel und setzte sich neben sie.
  


  
    »Und was bietet er?«
  


  
    »Zu wenig.«
  


  
    »Gabel, was hat mein Vater gesagt?«
  


  
    »Er will dich freikaufen und meint, du könntest Ronald auch mitbringen, wenn es sein muss, aber er will nichts für ihn bezahlen.«
  


  
    »Dieser undankbare Hund«, knurrte Ainslee, wie immer wütend auf die Verachtung, die ihr Vater Ronald entgegenbrachte, einem Mann, der treu und ergeben ein Leben lang hart gearbeitet hatte. »Oftmals frage ich mich, ob mein Vater Ronald nur deswegen so verachtet, weil er niemals ein Mann wie er sein kann.«
  


  
    »Möglich. Bösartige Menschen empfinden die Güte anderer manchmal als persönliche Beleidigung.« Gabel lächelte schwach, als Ainslee laut auflachte.
  


  
    »Wann soll ich nach Kengarvey zurückgeschickt werden?«, erkundigte sie sich leise und alle Heiterkeit wich der Spannung auf seine Antwort.
  


  
    »Wir brechen in drei Tagen auf und treffen deinen Clan am Fluss.«
  


  
    Zu seinem Verdruss verbarg Ainslee das Gesicht hinter dem Haar. Gabel wollte wissen, was sie fühlte, nun da sie Bellefleur, da sie ihn verlassen sollte. Es war ungerecht, das wusste er, trotzdem musste er es erfahren. Er konnte Ainslee nicht behalten. Obwohl sie eine Leidenschaft teilten, wie er sie noch nie erfahren hatte und wohl kein zweites Mal erfahren würde, konnte er nicht einfach alle Pläne über den Haufen werfen. Er musste an Bellefleur, seine Familie und seine Zukunft denken und konnte nicht alles einer 
     Leidenschaft opfern. Deswegen war es falsch, sogar grausam von ihm, von Ainslee zu verlangen, ihre Gefühle zu offenbaren. Dennoch wollte er unbedingt erfahren, was in ihrem Herz und in ihrem Kopf vorging, nun, da sich ihre gemeinsame Zeit dem Ende näherte.
  


  
    »Uns bleiben noch drei Tage, Ainslee«, sagte er und rutschte näher zu ihr hin. Er nahm ihr den Kamm aus der Hand und begann zärtlich, ihr das feuchte Haar zu kämmen.
  


  
    »Ich weiß«, seufzte sie, »und ich bin überrascht, dass mein Vater so schnell einwilligt.«
  


  
    »Mir kam es vor, als hätte er seine Sturheit zur Genüge bewiesen.«
  


  
    »Aber nicht doch. Er hätte dieses Spiel noch Monate betreiben können.«
  


  
    »Aber damit hätte er dein Leben aufs Spiel gesetzt, zumindest nach dem, was er wusste.«
  


  
    »Nein. Mein Vater weiß, dass ich in Bellefleur sicher bin. Er wusste alles von dir, Gabel, noch bevor das erste Herdfeuer in deiner neuen Festung brannte. Was denkst du, wie er so lange überleben konnte, obwohl so viele nach seinem Blut dürsten?«
  


  
    »Glück und Geschick?«, antwortete Gabel, legte den Kamm beiseite und schloss Ainslee in die Arme.
  


  
    »Aye, das war sicher auch dabei.« Ainslee lehnte sich an Gabels Brust und blickte ins Feuer. »Aber die beste Verteidigung ist das Wissen über die Feinde, das weiß mein Vater nur zu gut, und er ahnte, dass auch du eines Tages auf dieser langen Liste stündest. Hätte mein Vater seinen Verstand und sein Geschick für eine gute Sache eingesetzt, dann wäre er ein großer Mann geworden. Leider dienen ihm beide Gaben nur dazu, ihn zu einem unfassbaren und tödlichen Feind zu machen.
     Seit ich alt genug war zu erkennen, wer er war, sah ich auch, was er hätte sein können. Wahrscheinlich packt mich deswegen immer wieder die Wut.«
  


  
    Gabel streifte Ainslee den Bademantel von den Schultern und hauchte ihr einen Kuss auf die warme Haut. »Vielleicht hat er das in deinen Augen gesehen und hasst Ronald deswegen. Dein Vater wusste, mit wem du ihn vergleichst.«
  


  
    Ainslee dachte darüber nach. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Vater jemals einen Gedanken an meine Meinung verschwendet hat. Dennoch, vielleicht bilde ich es mir auch nur ein, aber es gab da einmal eine Begebenheit, die ich mir nie erklären konnte. Mit elf schickte mich Ronald einmal fort, als er krank war und fürchtete, ich könnte mich bei ihm anstecken. An diesem Abend aß ich zum ersten und einzigen Mal mit meinem Vater und meinen Brüdern an der großen Tafel. Beim Essen beobachtete ich meinen Vater, aber ich glaube nicht, dass man mir ansah, dass ich dabei nicht nur freundliche Gedanken hegte. Auf einmal packte er mich, prügelte auf mich ein und brüllte, dass man mich etwas Respekt lehren müsse.«
  


  
    »Hat er dich schlimm verletzt?«
  


  
    »Damals hat es sich jedenfalls so angefühlt. Mein Bruder Colin ging dazwischen und brachte sich dabei selbst in Gefahr. Aber er fürchtete, mein Vater würde mich umbringen. Ich kehrte zu Ronald zurück und erklärte, dass ich seine Krankheit nicht fürchte, denn nichts könne so schrecklich oder Furcht einflößend sein wie die Nähe meines Vaters.«
  


  
    Gabel schwieg und hielt Ainslee fest im Arm. Zärtlich küsste er sie auf den Hals. Bei dem Gedanken, dass er Ainslee zurück zu diesem Leben schickte, 
     musste er gegen eine Welle von Schuldgefühlen ankämpfen. Aber ihm blieb keine Wahl. Selbst wenn er sie zur Frau nahm, oder sie zustimmte, seine Mätresse zu werden – was er sie niemals fragen würde -, musste er das Lösegeld einfordern, denn er handelte im Auftrag des Königs. Er konnte die Verhandlungen nicht einfach abbrechen, nur weil Ainslee bei ihrer Rückkehr vielleicht Prügel bezog. Wenige Männer würden verstehen, weswegen sich Gabel überhaupt darüber Gedanken machte. Auch wenn viele gegen das Verprügeln von Frauen und Kindern waren, hatte Ainslees Vater vollstes Recht dazu. Gabel fluchte verhalten und fragte sich zum hundertsten Mal, wann und wie er es zugelassen hatte, dass diese zierliche rothaarige Frau sein Leben derart durcheinanderwirbelte.
  


  
    »In drei Tagen also treffen wir meinen höchst berüchtigten Lord Vater am Fluss«, flüsterte sie.
  


  
    »Ja«, bestätigte Gabel und lächelte gequält, als sie sich in seinen Armen drehte und ihm ins Gesicht sah. »Ich hielt es für klug, einen Fluss zwischen uns zu haben.«
  


  
    Ainslee streichelte seine Brust und begann, sein Hemd aufzuknüpfen. »Noch klüger wäre es, ganz Schottland zwischen sich und meinem Vater zu haben, aber ich sehe ein, dass du näher heran musst.« Gabel lachte auf, doch Ainslee blieb ernst und nahm sein Gesicht in die Hände. »Hüte dich vor meinem Vater, Gabel.«
  


  
    »Ist es nicht ungewöhnlich, dass die Tochter den Mann warnt, der ihren Vater bestrafen will?«
  


  
    »Aye, vielleicht sogar ein wenig verräterisch. Trotzdem ist es keine Schande, einen ehrenvollen Mann vor jemandem zu warnen, der traurigerweise keinen 
     Funken Anstand besitzt. Du bist ehrlich. Mein Vater belügt einen Priester am Altar, ohne mit der Wimper zu zucken. Du hältst dich an Vereinbarungen. Mein Vater hält sich auch daran, aber nur, wenn sie ihm Nutzen bringen. Und wenn mein Vater einen Mann nicht im fairen Kampf besiegen kann, schleicht er sich von hinten an ihn heran und schneidet ihm die Kehle durch. Du warst freundlich und anständig, Gabel von Amalville, zu mir und den meinen. Es ist nur gerecht, wenn ich dir die Wahrheit sage.«
  


  
    »Danke. Aber dein Vater muss doch begreifen, dass er die Vernichtung eures gesamten Clans riskiert, wenn er sich nicht an die Abmachung hält.«
  


  
    »Ich bete darum. Nicht einmal meine Brüder – die sicher nicht die besten Menschen sind – hätten das verdient.« Ainslee streifte Gabel behutsam das Hemd von den Schultern. »Ich wollte nicht darüber sprechen oder mich um die Zukunft sorgen. Und ganz bestimmt wollte ich nicht an meinen Vater denken.«
  


  
    Gabel schloss die Augen und seufzte begehrlich, als Ainslee ihm sanfte Küsse auf die Brust hauchte. Seit einer Woche liebten sie einander und Ainslee war immer mutiger geworden. Gabel genoss es in vollen Zügen. Auch er wollte nicht an ihren Vater denken, denn das erinnerte ihn daran, dass er Ainslee in drei Tagen verlor. Am liebsten hätte er diese drei Tage zu einem Fest der Liebe gemacht und Ainslee keinen Moment verlassen. Aber auch das war unmöglich. Als er durch ihr Haar strich und das Lederbändchen löste, mit dem sie es locker hochgebunden hatte, stieg hilflose Wut in ihm auf. Nie hätte er gedacht, wie viel er aufgeben musste, um Lord von Bellefleur zu sein.
  


  
    Seine finsteren Gedanken verflogen, als Ainslee seine
     Hose aufknöpfte. Sie streifte sie herunter und benetzte seine Schenkel mit heißen Küssen. Als sich Ainslee zwischen seine Beine kauerte und ihn verführerisch anlächelte, versteifte sich Gabel. Sein Atem ging schneller, als sie ihm die Unterhose auszog und beiseitewarf. Dann ließ Ainslee die Hände an seinen Oberschenkeln hinaufgleiten und entlockte ihm ein leises Stöhnen, als sie einen federleichten Kuss auf seine harte Erektion hauchte. Sanft umfasste er sie mit den Beinen, während sie seine Erregung mit neckender Zungenspitze und Küssen steigerte und ihre Hände über seine Hüften und Schenkel strichen. Der Anblick, wie sie ihn verwöhnte, trieb Gabel den Schweiß auf die Stirn, doch er biss die Zähne zusammen und bemühte sich, seine Leidenschaft noch etwas zu zügeln. Er wollte ihre Liebeskünste so lange wie möglich genießen. Als sie seiner drängenden Hüftbewegung folgte und ihn langsam in die Hitze ihres Mundes aufnahm, wurde er von einer solchen Erregtheit erfasst, dass er lustvoll aufschrie. Nur einen Moment ertrug er es, dann zog er Ainslee in seine Arme und drückte sie auf das Schaffell.
  


  
    Über sie gebeugt und den Blick fest auf sie geheftet, kämpfte Gabel gegen sein Verlangen an. Er wollte Ainslee etwas von dem Genuss verschaffen, den sie ihm bereitet hatte, und sie verwöhnen, bevor sie dem Drängen ihrer entflammten Leidenschaft nachgaben. »Willst du mich in den Wahnsinn treiben, bevor du Bellefleur verlässt?«
  


  
    Ainslee lächelte. Sie fuhr mit den Fingern über die Innenseiten seiner muskulösen Schenkel und genoss, wie er vor Erregung erzitterte. »Ich wollte nur ein bisschen nett sein«, murmelte sie.
  


  
    »Oh, das ist dir gelungen und deinem schelmischen Lächeln entnehme ich, dass du das weißt.«
  


  
    »Und warum jetzt so zögerlich?«
  


  
    »Nicht zögerlich. Ich muss nur zu Atem kommen, um dir zu zeigen, dass dieses Spiel zu zweit gespielt wird.«
  


  
    Ainslee hatte keine Zeit, sich vor seiner leidenschaftlichen Drohung zu fürchten oder zu fragen, was er vorhabe, denn Gabel begann unverzüglich seinen Angriff auf ihre Sinne. Obwohl sie errötete, als er ihr den Bademantel abstreifte, versuchte sie sich trotz des hellen Feuerscheins nicht vor ihm zu verstecken. Sie bemerkte, wie ihn ihr Anblick erregte und er sie mit Blicken verschlang, und das befreite sie von jedem Schamgefühl.
  


  
    Schließlich senkte er sich auf sie herab und küsste sie. Ainslee beantwortete seinen tiefen Kuss mit einer Wildheit, die seiner ebenbürtig war, und einem Anflug der Verzweiflung. Ihr blieb nur noch so wenig Zeit, mit allen Sinnen Erinnerungen an ihn und seine Nähe einzufangen. Mit einem genussvollen Seufzen legte sie den Kopf in den Nacken und gewährte ihm Zugang zu ihrem verletzlichen Hals, während er sich mit Küssen an ihr herabbewegte.
  


  
    Ein Beben erfasste sie, als er an ihren Brüsten haltmachte und sie mit der Zunge umkreiste und daran saugte, als hätten er alle Zeit der Welt, als machte ihm seine Leidenschaft nicht das Atmen schwer und ließe ihn erzittern. Ainslee war von ihrem Liebesspiel noch so erhitzt, dass sie nicht wusste, ob sie diese langsame Verführung ertragen konnte, aber sie kämpfte, um bei Sinnen zu bleiben und jeden Kuss und jede Berührung genussvoll auszuschöpfen.
  


  
    Er küsste sie auf den Bauch, biss sie zärtlich hier und da und strich mit der Zunge darüber. Als er bei ihren Schenkel anlangte, konnte sie ihn nicht mehr berühren und murmelte ihr Bedauern. Er kicherte an den Innenseiten ihrer Schenkel und liebkoste ihre Beine. Obwohl sich Ainslee vorgenommen hatte, alles Schamgefühl fallen zu lassen, schnappte sie nach Luft, als er die weichen Löckchen zwischen ihren Beinen küsste, doch diesmal ignorierte er sie. Mit einer einzigen Liebkosung seiner Zunge zerstreute er jeden Widerspruch gegen die Intimität des Kusses.
  


  
    Ainslee überließ sich ganz dem überwältigenden Sinnesrausch, in den er sie versetzte. Sie öffnete sich ihm ganz und gar und seufzte begehrlich unter seinem Angriff. Als sie sich dem Höhepunkt näherte und nicht länger warten konnte, rief sie nach ihm und stöhnte erleichtert, als er sich kraftvoll mit ihr verband. Eng an seinen kräftigen Leib geklammert, ließ sie sich von ihm zu ihrem gemeinsamen Höhepunkt tragen, den sie so lange hinausgezögert hatten.
  


  
    Erst als sie zufrieden in seinen Armen lag, überlegte Ainslee, was sie gerade getan hatten. Sie wollte die Scham verdrängen, doch es gelang ihr nicht vollständig. Es ist noch nicht einmal dunkel, fiel ihr jetzt schmerzlich auf.
  


  
    »Ainslee«, flüsterte Gabel ihr ins Ohr und streichelte sie. »Hör auf, dich zu schelten.«
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass ich mich schelte?«, fragte sie, ohne ihn anzusehen zu können, und fluchte leise, als er lachte.
  


  
    »Nachdem du mich so kühn verwöhnt hast, errötest du keusch, wenn ich es dir in gleicher Münze zurückzahle?«
  


  
    Ainslee verzog das Gesicht und blickte Gabel durch einen Schleier von zerwühlten Haaren an.
  


  
    »Irgendetwas muss es doch geben, was wir nicht tun sollten, und ich nehme an, das könnte es gewesen sein.« Immerhin konnte sie lächeln, als Gabel sich lachend auf die Seite rollte und sie in die Arme schloss.
  


  
    »Wir sollten nichts von all dem tun, aber ich bin Willens, diese Schuld zu tragen.«
  


  
    »Wie ritterlich von dir, Mylord!« Ainslee ließ die Finger über seine Arme tanzen und blickte ins Feuer. »Ich werde jahrelang Buße tun müssen, wenn ich dies irgendwann beichte.«
  


  
    »Und glaubst du, dass es das wert war?«, fragte Gabel leise, und ärgerte sich darüber, dass er sie ständig nach ihren Gefühlen fragen musste.
  


  
    »Aye. Ich kann zwar nicht auf den gleichen Erfahrungsschatz zurückgreifen wie du«, sagte sie gedehnt und warf Gabel einen Seitenblick zu, »aber ich denke, dass solche Intensität kaum zu übertreffen ist.«
  


  
    »Aye, ganz deiner Meinung.« Gabel lachte, als sie ihm einen spielerischen Schubs verpasste, wurde aber sofort wieder ernst und betrachtete sie von der Seite. »Ich schwöre, ich verführe normalerweise keine zarten Jungfrauen. Ich bin mir durchaus im Klaren darüber, wie wichtig Keuschheit für Frauen von Stand ist. Und trotzdem hätte ich niemals von dir lassen können und hoffe nur, dass du mir diese Schwäche verzeihst.«
  


  
    Ainslee wandte sich ihm zu und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Und ich hoffe, dass du endlich aufhörst, die Schuld allein auf deine Schultern zu nehmen, so breit und stark sie auch sein mögen. Du müsstest wissen, dass ich kein wehrloses, schüchternes Mädchen bin. Ich habe eine Stimme und hätte Nein 
     schreien können, und du in deiner Ehrbarkeit hättest darauf gehört. Außerdem kann ich mich im Gegensatz zu den meisten Frauen gegen einen Mann zur Wehr setzen. Ich könnte dich nicht im Zweikampf schlagen, aber aus einer leidenschaftlichen Umarmung hätte ich mich leicht befreien können und dich bitter bereuen lassen, dass du es versucht hast.«
  


  
    Sie musterte ihn und runzelte die Stirn. »Hast du Angst, ich könnte mich gegen dich wenden, wenn ich zurück in Kengarvey bin? Glaubst du, ich schreie laut Vergewaltigung?«
  


  
    »Nein. Kurz habe ich an diese Möglichkeit gedacht, aber tief im Herzen weiß ich, dass du so etwas nie tun würdest. Trotzdem, ich bin ein Mann, ich bin der Ältere und ich weiß mehr über diese Dinge, also ist es nur gerecht, wenn ich die Verantwortung übernehme.«
  


  
    »Ich hatte es vielleicht noch nie getan, aber meinst du, Ronald hätte zugesehen, wie ich zur Frau heranreife, ohne mich aufzuklären und mir zu sagen, was Männer von Frauen wollen und welche Listen sie anwenden, um es zu bekommen?«
  


  
    »Nein.« Gabel schüttelte lachend den Kopf, als Ainslee sich zurück in seine Arme sinken ließ. »Jeder Mann wäre begeistert über eine Liebhaberin wie dich.«
  


  
    Aber nicht als Ehefrau, dachte Ainslee und bereute sofort ihre Verbitterung, die ihre gemeinsame kostbare Zeit trübte. »Es freut mich, dass ich mich als feige MacNairn wenigstens auf einem Gebiet bewähren konnte.«
  


  
    »Ich nehme an, Ronald hat auch deine Zunge geschärft«, seufzte Gabel.
  


  
    »Nay. Er behauptet, ich sei damit geboren worden.«
  


  
    »Und was sagt er zu unserer Liebschaft?«
  


  
    »Was soll er sagen?«
  


  
    »Eine Menge. Schließlich ist er dein Vater in Herz und Seele, wenn auch nicht von Blutes wegen. Ich beobachte ihn immer, wenn wir uns begegnen. Aber er hat nie etwas gesagt und scheint mir nicht zu zürnen. Hast du es ihm überhaupt erzählt?«
  


  
    »Selbstverständlich. Wie Ronald selber sagte, ist er weder blind noch taub. Er hätte es ohnehin bemerkt und ich hielt es für besser, wenn er es von mir erfährt. Er hat mich dazu erzogen, auf mich selbst zu hören, darum drängt er mich nie, nach seinen Wünschen oder Vorstellungen zu handeln. Ronald geht es nur darum, ob ich glücklich und in Sicherheit bin.«
  


  
    »Und bist du glücklich, Ainslee?«
  


  
    »Ich würde hier nicht liegen, wenn ich es nicht wäre«, seufzte sie und beschloss, dass ein wenig Wahrheit nicht schaden konnte. »Ich nehme einige warme und angenehme Erinnerungen mit nach Kengarvey, an denen ich mich festhalten kann, und das ist eine Menge wert. Kengarvey ist zwar mein Zuhause, aber meistens ist es dort weder warm noch angenehm.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Warum? Es ist nicht deine Schuld.«
  


  
    »Du bist immer so scharfsinnig, Liebste. Natürlich ist es nicht meine Schuld, aber es kann mir doch trotzdem leidtun, dass du es ertragen musst.«
  


  
    »Mitleid?« Ainslee erschrak bei dem Gedanken, dass Gabel sie bemitleiden könnte. »Das hilft weder mir noch ändert es Kengarvey.«
  


  
    »Nicht Mitleid. Du kannst deine Krallen wieder einfahren,
     mein schottisches, rothaariges Kätzchen. Niemand könnte eine so starke Frau wie dich auf Dauer bemitleiden. Doch was schadet eine kleine Spur Anteilnahme? Du verdienst dieses Leben nicht. Aber vielleicht kann unser Abkommen etwas Frieden nach Kengarvey bringen.«
  


  
    »Aye, vielleicht.«
  


  
    »Ainslee, könntest du irgendwo anderes hingehen? Gibt es außerhalb Kengarvey einen Ort, an dem du leben könntest, und sei es auch nur für die nächsten paar Monate?«
  


  
    »Denkst du, die nächsten paar Monate könnten reichen, um mein Leben zu verändern?«
  


  
    »Nein, aber sie könnten das Leben in Kengarvey entscheidend verändern.«
  


  
    Ainslee vergaß ihre Nacktheit und setzte sich auf, nur von ihrem langen Haar bedeckt. »Du willst, dass ich nicht in Kengarvey bin, weil du denkst, dass es zur Schlacht kommt.«
  


  
    Gabel verzog das Gesicht und fuhr sich nervös durchs Haar. Er hätte Ainslee gerne angelogen, aber er konnte es nicht und sie hätte es ohnehin bemerkt. Die Wahrheit war grausam und es tat ihm leid, aber er wusste, dass Ainslee sie besser aufnehmen würde als eine Notlüge.
  


  
    »Ja, es könnte zur Schlacht kommen. Ich verspüre kein Bedürfnis, mein Schwert gegen die deinen zu erheben. Es ist das Letzte, was ich tun will, weil ich damit auch dich verletze.«
  


  
    »Aber du hast keine Wahl.«
  


  
    »Nein. Wenn dein Vater unser Abkommen bricht, wird der König Vergeltung fordern. Ich werde es nicht verhindern können und muss mich wohl daran beteiligen.
     Wahrscheinlich bin ich der Erste, an den sich der König wendet, schließlich hatte er mir den Auftrag erteilt, die blutige Herrschaft deines Vaters zu beenden. Ich ertrage den Gedanken nicht, dich in der Festung zu wissen, die ich stürmen soll.«
  


  
    »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest, Gabel.«
  


  
    »Ich nicht, aber ich kann unmöglich jeden Pfeil und jedes Schwert überwachen. Du weißt doch selbst, wie Unschuldige im Schlachtgetümmel leiden.« Gabel strich Ainslee über das Haar, als sie erzitterte.
  


  
    »Die Männer von Bellefleur würden sich niemals verhalten wie die Frasers«, widersprach sie.
  


  
    »Nein, das würden sie nicht, weil ich solche Leute nicht in meine Dienste nehme. Aber Ainslee, außer den Männern von Bellefleur werden noch andere auf den Mauern sein und nach Blut und Rache schreien. Sollte dein Vater das Abkommen brechen, könnte der König so erzürnt sein, dass er Kengarvey schleifen lassen will. Ich verspreche dir bei meiner Ehre, dass ich niemandem etwas antun werde, der nicht gegen mich kämpft, und dass ich mein Bestes geben will, damit nicht unschuldige Frauen und Kinder für den Größenwahn ihres Lords leiden müssen, aber ich kann nicht für alle sprechen.«
  


  
    »Wie zum Beispiel für die Frasers oder die MacFibhs.«
  


  
    »Richtig, alte, bluthungrige Feinde. Kannst du mir versprechen, aus Kengarvey fortzugehen? Du und Ronald?«
  


  
    Ainslee hätte Gabel diesen Wunsch gerne gewährt, allein schon deswegen, weil die Dringlichkeit seines Flehens von Gefühlen zeugte, die tiefer gingen als ein 
     bloßes körperliches Begehren. Seine Worte beunruhigten sie sehr, und dennoch war ein Teil von ihr beglückt über dieses Anzeichen von Empfindung. Er bat um etwas so Schlichtes, um Ainslees Versicherung, dass er nicht Gefahr lief, sie oder Ronald zu töten, wenn er Kengarvey angriff. Er wollte ihr Blut nicht an seinen Händen, auch wenn er das Blut ihrer Familie vergießen musste.
  


  
    Dennoch konnte Ainslee es ihm nicht versprechen. Sie hatte zwar Verwandte, die sie aufnehmen würden. Vielleicht könnte sie sogar bei einer ihrer Schwestern unterschlüpfen. Aber ihr Vater machte jedes Versprechen unmöglich. Sie konnte Kengarvey nicht ohne sein Wissen verlassen, und nachdem sie ihn so teuer zu stehen gekommen war, bezweifelte Ainslee, ob ihr Vater sie jemals wieder hinausließe. Sie musste sich schon glücklich schätzen, nicht für den Rest ihres Lebens in den Kerker gesperrt zu werden.
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es dir versprechen, aber es geht nicht«, sagte sie mit zitternder Stimme. Sie war den Tränen nahe, weil sie Gabel nicht einmal diese Sorge nehmen konnte.
  


  
    »Warum? Liebst du dein Zuhause so sehr, dass du dein Leben dafür geben würdest? Oder handelt es sich um irgendeine merkwürdige und nutzlose Loyalitätsbekundung gegenüber deinem Vater? Wenn dem so ist, kannst du dein Leben genauso gut für nichts wegwerfen, denn dein Vater wird nicht lange genug leben oder das Herz haben, um sie anzuerkennen.«
  


  
    »Ich weiß«, schnaubte Ainslee, die ihn nicht gerne von Sachen reden hörte, die sie am liebsten vergessen hätte. »Ich will weder für Kengarvey noch für meinen 
     Vater sterben. Selbst wenn es eine stärkere Bindung zwischen uns gäbe als ein paar Tropfen Blut, habe ich noch nie etwas davon gehalten, für die Ehre zu sterben. Wenn ich sterben muss, tut es mir leid, aber ich hoffe, ich tue es nicht nur dafür, dass die Leute von mir sagen können, ich sei ehrenvoll gestorben. Ich kann dir das Versprechen nicht geben, weil ich nicht weiß, ob ich es halten kann.«
  


  
    »Gibt es denn keinen Ort, an den du fliehen kannst?«
  


  
    »Es gäbe schon den einen oder anderen, aber ich weiß nicht, ob ich dorthin gehen darf. Früher durfte ich kommen und gehen, wie es mir gefiel, solange man wusste, wo ich war. Ich bin mir aber ziemlich sicher, dass mich die Entführung und das Lösegeld diese Freiheit kosten werden. Ich glaube nicht, dass mir mein Vater jemals wieder erlaubt, aus dem Tor zu spazieren, und eine Flucht aus Kengarvey ist nahezu unmöglich.«
  


  
    Gabel fluchte, setzte sich auf und fuhr sich erneut durchs Haar.
  


  
    »Bist du sicher, dass die Flucht so schwierig wäre?«
  


  
    »Ganz sicher. Glaubst du, das hat noch keiner versucht? Gefangene, entmutigte Frauen, verängstigte Diener und selbst feige Krieger versuchten ihr Glück, aber keiner hat es überlebt, bis auf ein, zwei, die lebend mehr wert waren als tot.«
  


  
    »Und trotzdem scheint dein Vater jedes Mal zu entkommen, wenn sich die Schlacht gegen ihn wendet.«
  


  
    Ainslee lächelte bitter. »Selbstverständlich tut er das. Es muss einen Geheimgang geben, irgendein 
     Schlupfloch, aber nur er und seine Söhne kennen es. Nicht einmal Mutter hat er davon erzählt, so dass sie sich und mich hätte retten können. Ich könnte versuchen, meine Brüder auszufragen, aber ich habe wenig Hoffnung. Sie haben zu viel Angst vor Vater. Ich glaube, sie wissen, dass er sie umbringt, wenn sie es mir verraten.«
  


  
    »Verflucht sei dieser Duggan«, murmelte Gabel.
  


  
    »Eines kann ich dir versprechen«, sagte Ainslee und streichelte ihm die Wange. »Ich werde es versuchen. Mehr kann ich nicht tun. Ich erzähle Ronald, worum du mich gebeten hast und was ich dir versprochen habe, und auch er wird es versuchen.« Ainslee zuckte mit den Schultern und lächelte traurig. »Es tut mir leid.«
  


  
    »Es muss dir nicht leidtun. Du bist ohne eigenes Verschulden in die Streitereien von Männern und Königen geraten. Ich fürchte, in unserem Streben nach Ehre und Kampf denken wir oftmals einzig an uns selbst.«
  


  
    »Das ist der Lauf der Welt. Aber ich kann dir noch etwas versprechen.«
  


  
    »Und zwar? Dass sich dein Vater an das Abkommen hält und ich mir wirklich keine Sorgen machen muss?«
  


  
    »Nein, ich fürchte, das liegt in Gottes Hand, und manchmal denke ich, dass er meinen Vater langsam in die Hölle schicken möchte. Nay, ich verspreche dir, Gabel von Amalville, dass ich dir keinen Vorwurf daraus mache, wenn mir oder einem der meinen etwas geschieht.«
  


  
    »Ein schwacher Trost.«
  


  
    »Mehr kann ich nicht bieten.«
  


  
    »O doch«, erwiderte Gabel mit belegter Stimme und zog Ainslee an sich. »Du kannst uns vergessen lassen, was vor uns liegt. Es wird uns nur für ganz kurze Zeit die Augen vor der Wirklichkeit verschließen, dafür aber auf die schönste Art«, fügte er hinzu und küsste sie.
  

  
  


  
    Dreizehntes Kapitel
  


  
    Ainslee stand fröstelnd im Burghof von Bellefleur. Sie wartete auf Gabel mit den Pferden. Es war kalt, aber das war nicht der Grund, warum sie fror. Eine eisige Kälte umklammerte ihr Herz schon seit dem Erwachen am Morgen. Heute musste sie Gabel verlassen. Drei Tage lang hatten sie und Gabel sich jede freie Minute geliebt und versucht, nicht an den bevorstehenden Abschied zu denken. Doch die Zeit verging unerbittlich und der Tag, den sie so lange aus ihren Köpfen verdrängt hatten, war schließlich angebrochen. Ainslee kam es vor, als bestünde sie aus einem einzigen festgezurrten Knoten. Es kostete sie größte Beherrschung, nicht wie ein Schlosshund loszuheulen und sich Gabel flehend vor die Füße zu werfen, damit er sie bei sich behielte. Nicht ihr Stolz hielt sie davon ab, denn den hätte Ainslee bereitwillig geopfert, aber sie wusste, dass es nichts geändert hätte.
  


  
    »Ainslee«, wisperte es da und jemand zupfte an ihrem Mantel.
  


  
    Ainslee holte tief Luft und wandte sich lächelnd Elaine zu.
  


  
    »Du bist heute aber früh auf.«
  


  
    »Ich wollte mich von Euch verabschieden«, erklärte Elaine und reichte Ainslee ein kleines Bündel.
  


  
    »Und was ist das?«, fragte Ainslee.
  


  
    »Zwei der Kleider, die Ihr so gerne getragen habt.«
  


  
    »Nay, das kann ich nicht annehmen.« Ainslee versuchte abzulehnen, aber Elaine drückte es ihr in die Hand.
  


  
    »Doch, das könnt Ihr. Wir haben mehr Kleider, als wir tragen können, und Euch standen sie viel besser als uns. Außerdem wollen maman und ich Euch etwas geben, das Euch an uns erinnert. Denn wahrscheinlich sehen wir uns nie wieder, obwohl ich das traurig finde.«
  


  
    »Ich fürchte, du hast recht«, raunte Ainslee, und ein Kloß im Hals machte ihr das Sprechen schwer. »Hab herzlichen Dank, Elaine. Auch bei deiner Mutter würde ich mich gerne bedanken, aber ich habe sie noch nicht gesehen.«
  


  
    »Sie wird nicht kommen. Meine Mutter erträgt keine Abschiede. Sie meint, sie habe schon zu oft Lebewohl gesagt.«
  


  
    »Das verstehe ich. Selbst wenn man sich sicher ist, dass man sich wiedersieht, bleibt es schmerzlich.«
  


  
    »Ich fürchte, die Abneigung meiner Mutter rührt daher, dass zu viele, die sie davonreiten sah, niemals zurückkehrten.« Elaine lächelte schwach. »Ihr wart die beste Gefangene, die wir je hatten.«
  


  
    »Und ich könnte mir keine liebenswürdigeren Entführer vorstellen«, sagte Ainslee und bemühte sich, Elaines Lächeln zu erwidern.
  


  
    »Ich hätte noch eine Bitte.«
  


  
    Elaine biss sich verlegen auf die Unterlippe und Ainslee ermutigte sie: »Was immer du möchtest.«
  


  
    »Ich will Euch nicht beleidigen«, begann Elaine und nahm Ainslees Hand. »Ich habe nur so viel Schlimmes von Eurem Vater gehört -«
  


  
    »Und du hast Angst, dass etwas passieren könnte.« 
     Ainslee strich Elaine über die vor Scham geröteten Wangen. »Ich bin nicht beleidigt. Ich weiß, was man sich über meinen Vater erzählt, und leider ist das meiste davon wahr.«
  


  
    »Werdet Ihr auf Gabel und die anderen achtgeben?« Elaine warf einen kurzen Blick auf die Männer im Hof, die sich zum Ritt sammelten. »Es sind so viele aus meiner Familie unter den Männern. Sollte es eine Falle oder einen Hinterhalt geben -«
  


  
    »Dann könntest du geliebte Verwandte verlieren. Ich werde auf sie aufpassen, Elaine. Ich kenne die Listen meines Vaters und werde ihm keines seiner mörderischen Spielchen durchgehen lassen. Man mag es als Blutsverrat betrachten. Aber mein Vater hat einem Abkommen zugestimmt und es ist sicher kein Verbrechen, wenn sich zumindest eine MacNairn daran hält.«
  


  
    »Danke. Das beruhigt mich und maman wird es sicher auch beruhigen. Leb wohl, Ainslee MacNairn«, flüsterte Elaine, küsste Ainslee auf die Wange und eilte davon.
  


  
    Ainslee berührte ihre Wange und sah Elaine nach. Sie würde den freundlichen Umgangston von Bellefleur vermissen und die Zufriedenheit der Menschen und das Gefühl von Sicherheit, das sie hier umgab. Verglichen damit war Kengarvey ein unwirtlicher Ort, und Ainslee fürchtete die Heimkehr nicht nur wegen der Trennung von Gabel.
  


  
    Sie blickte auf und sah Gabel mit den Pferden auf sich zukommen. Einmal mehr versuchte sich Ainslee damit zu trösten, dass sie ihrem Clan vielleicht das brachte, was er seit so vielen Jahren dringend bedurfte – Frieden. Obwohl Ainslee nicht glauben konnte,
     dass sich ihr Vater lange an das Abkommen hielt, konnte sie dieses letzte Friedensangebot nicht ihren Wünschen opfern. Es war ein schwacher Trost, aber er reichte, um Gabel ruhig anzusehen, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Mit einem schwachen Lächeln ließ sie sich hinter ihm in den Sattel helfen.
  


  
    »Du willst auf Malcolm zum Fluss reiten?«, fragte sie und streichelte die kräftige Flanke ihres Tieres.
  


  
    »Ja«, antwortete Gabel und ritt seinen Männern voraus aus dem Tor von Bellefleur. »Ich würde mich dafür entschuldigen, dass ich dir das Pferd nehme, aber ich mache langsam nichts anderes mehr, als mich zu entschuldigen. Ich werde ihn gut behandeln.«
  


  
    »Ich weiß. Bei dir wird er es besser haben. Und ich werde kein Pferd mehr brauchen, also würde mein Vater oder einer seiner Männer ihn übernehmen, und sie sind grausam. Willst du meinen Vater provozieren, indem du das Einzige behältst, wonach er sich erkundigt hat?«
  


  
    »Genau das. Wir haben nie ein Lösegeld für das Pferd vereinbart. Und sollte er mich heute fragen, werde ich es so hoch ansetzen, dass er unmöglich zustimmen kann.«
  


  
    »Das wird ihn ärgern. Aye, er wird außer sich sein.« Ainslee lehnte sich nachdenklich an Gabels Rücken und schmiegte die Wange an seinen weichen Mantel. »Ich weiß nicht, wie mein Vater reagiert, wenn man ihn so reizt.«
  


  
    »Das weiß man bei ihm ohnehin nie.« Gabel tätschelte Ainslees zierliche Hand an seiner Taille. »Mach dir keine Gedanken. Meine Männer und ich sind auf so ziemlich alles vorbereitet.«
  


  
    Ainslee hoffte, dass es keine leeren Worte waren, 
     sagte aber nichts. Sie hatte Gabel gewarnt, mehr konnte sie nicht tun. Jetzt betete sie inständig, dass bei einem etwaigen Hinterhalt niemand Schaden nahm. Sie drängte sich dichter an Gabel und schloss die Augen. Die lange Liebesnacht hatte sie ermüdet und außerdem war sie zu niedergeschlagen für weitere Gespräche.
  


  
    Gabel seufzte, als Ainslee an seinen Rücken sank. Auch er war müde, aber er musste wachsam sein und außerdem war er so aufgewühlt, dass er ohnehin nicht schlafen konnte. Ainslee an diesem Morgen zu wecken und zu wissen, dass sie das letzte Mal in seinen Armen lag, war das Schwerste in seinem bisherigen Leben gewesen. Die Pflicht zwang ihn, aber wie ein Feigling war er so schnell wie möglich aus der Kammer geflohen, aus Angst, was er sagen oder tun könnte, wenn er nur einen Moment länger bei ihr blieb.
  


  
    Am meisten machte ihm jedoch die Unsicherheit zu schaffen, ob es mit dieser Übergabe am Fluss vorbei war. Dieser Duggan konnte es sich plötzlich anders überlegen, die Bedingungen neu verhandeln oder im schlimmsten Fall eine List anwenden, selbst wenn er dadurch die eigene Tochter gefährdete. Hätte Gabel Gewissheit gehabt, dass Ainslees Rückgabe Kengarvey befriedete und er damit den König zufriedenstellen konnte, wäre es etwas leichter gewesen. So jedoch war unklar, ob ihm sein Opfer überhaupt etwas brachte.
  


  
    »Ihr habt die Kleine ja ganz schön erschöpft«, sagte Ronald, der zu Gabel aufschloss.
  


  
    Gabel beäugte den alten Mann misstrauisch. Er war sich nicht sicher, ob es ein harmloser Scherz war und ob es wirklich stimmte, dass Ronald nichts gegen ihre
     Liebschaft hatte, wie Ainslee beteuerte. »Sie sitzt sicher. Und sollten wir schneller reiten müssen, kann ich sie nach vorne holen.«
  


  
    »Ich weiß, dass Ihr auf sie achtgebt.«
  


  
    »Ihr verwirrt mich immer aufs Neue«, erklärte Gabel kopfschüttelnd. »Sind alle Schotten so, oder nur Ihr und Ainslee?«
  


  
    »Solltet Ihr Euch fragen, warum ich Euch nicht ans Leder will – es ist wegen Ainslee … Aye, Ihr hättet stärker sein können und die Finger von ihr lassen, aber ich habe nicht den Eindruck, dass es ihr geschadet hätte. Das Kindchen war glücklich. Das ist das Einzige, was für mich zählt.«
  


  
    »Und ist sie in Kengarvey nicht glücklich?«
  


  
    »Nay, aber sie hat sich nie beklagt. Sie wird überleben. Ich habe sie erzogen, stark zu sein.«
  


  
    »Ja, stark ist sie. Stark und eigensinnig und viel zu schlau für eine Frau. Das muss ihr doch Ärger einhandeln, bei einem Vater wie Duggan MacNairn.«
  


  
    »Aye, das würde es, wenn ich das Schwein an sie heran ließe, aber ich tue alles, um die beiden getrennt zu halten. Er hat sie einmal fast umgebracht, da habe ich mir geschworen, dass er nie mehr Hand an sie legen würde, nicht, solange ich lebe.«
  


  
    »Davon hat sie mir erzählt. Es scheint, dass zumindest einer ihrer Brüder ein bisschen Herz hat.«
  


  
    Ronald nickte. »Der junge Colin. Er hat nicht viel mit Ainslee zu tun, aber er würde sie beschützen. Die anderen drei sind auch nicht so verkommen wie ihr Vater, aber sie haben schreckliche Angst vor ihm. Sie würden sich niemals gegen ihn auflehnen, auch wenn sie sein Verhalten noch so falsch finden. Colin war ein paar Jahre im Kloster und hat Wissen von den 
     Mönchen mitgenommen. Das verleiht ihm Mut, sich zu widersetzen, auch wenn er es äußerst selten tut.«
  


  
    »Er muss geschickt sein, wenn er noch am Leben ist. Nach allem, was ich gehört habe, überleben es die Wenigsten, Duggan MacNairn infrage zu stellen.«
  


  
    »Das stimmt leider. Aber Colin ist das Lieblingskind und kennt die Launen seines Vaters. Er versteht, am Leben zu bleiben.« Ronald langte zu Ainslee hinüber und zog ihr den Mantel über die Beine. »Ihr braucht Euch keine Sorgen um sie zu machen. Ich habe sie all die Jahre behütet und werde das, so Gott will, noch lange Zeit tun.«
  


  
    »Aber bisher hat sie ihren Vater noch nie so viel gekostet.«
  


  
    Es war nicht gerade ermutigend für Gabel, als Ronald mit einem Schulterzucken reagierte und wieder zu Justice und Michael trabte. Gabel hätte sich gerne versichern lassen, dass Ainslee nicht für ihre Entführung bezahlen würde. Aber so wie Ainslee sich geweigert hatte, Versprechungen zu machen, die sie nicht halten konnte, weigerte sich nun Ronald, ihn mit Beteuerungen zu beruhigen. Gabel betete, dass ihm bis zum Fluss eine geniale Lösung einfiele, wie er gleichzeitig ein Abkommen erlangen und Ainslee in Sicherheit wissen konnte.
  


  
     

  


  
    Ainslee stöhnte leise, als sie aus dem Sattel gehoben wurde. Sie war steif und überhaupt nicht so ausgeruht, wie sie es nach mehreren Stunden Schlaf erwartet hatte. Gabel stellte sie behutsam auf den Boden und wandte sich seinem Pferd zu. Ainslee schaute sich um und versuchte den Schlaf abzuschütteln. Ein Albtraum hatte sie gequält. Sie erinnerte sich vage daran,
     dass Gabel mit seiner tiefen Stimme beruhigend auf sie eingeredet hatte, darum vermutete Ainslee, im Traum geschrien zu haben.
  


  
    Sie sah, wie Ronald sich unter einen knorrigen, kahlen Baum setzte, und ging zu ihm. Ronald hatte sie ihr Leben lang beschützt und so hoffte Ainslee, dass sie in seiner Nähe die unbestimmte Angst abschütteln könnte, die der Traum bei ihr hinterlassen hatte. Es war schon so schlimm genug, zu ihrem Vater zurückzukehren, ohne düstere Vorahnungen, die ihr verängstigter Geist heraufbeschwor.
  


  
    »Fehlt dir etwas?«, fragte Ronald und reichte ihr einen Weinschlauch, den sie dankbar annahm. »Abgesehen natürlich von deinem Liebeskummer.«
  


  
    »Nay, ich glaube nicht, dass ich krank werde«, antwortete Ainslee und lehnte sich an den knorrigen Stamm. »Ich bin lediglich müde.«
  


  
    »Müde? Du hast den ganzen Vormittag verschlafen.«
  


  
    »Ich weiß, ich verstehe es auch nicht. Aber es war ein unruhiger Schlaf und ich habe schlecht geträumt.«
  


  
    »Vielleicht kommen die Albträume mit deiner Mutter wieder hoch, weil wir uns Kengarvey nähern«, sagte Ronald sanft und legte ihr den Arm um die Schultern.
  


  
    »Ich habe nicht von meiner Mutter geträumt. Ich habe von uns geträumt, von uns allen hier und jetzt. Wir waren am Fluss«, flüsterte Ainslee, den Schrecken des Albtraums wieder klar vor Augen.
  


  
    »Deiner Blässe entnehme ich, dass wir uns dort nicht besonders gut amüsiert haben.«
  


  
    »Ganz und gar nicht. Wahrscheinlich ist es nur das 
     Misstrauen gegen meinen Vater, das mich überall Tod und Verderben sehen lässt.«
  


  
    »Zwei Dinge, die dein Vater zeitlebens verbreitet hat. Was ist passiert, Kleines?«
  


  
    »Wir waren am Fluss, die Männer von Bellefleur an einem Ufer, unsere Clansleute am anderen. Aber der Fluss zwischen uns war nicht grau oder blau, sondern rot. Rot vor Blut.«
  


  
    »Und wo warst du?«
  


  
    »Ich stand mittendrin und sah, wie das Wasser um meine Knie wirbelte. Ich wollte es aufhalten. Es war, als strömte es aus mir heraus, aber ich hatte keine Wunden.«
  


  
    »Das ist fürwahr ein düsterer Traum«, bestätigte Ronald mit einem Frösteln. »Ich hoffe, du hast nicht plötzlich eine seherische Gabe und das ist ein böses Omen.«
  


  
    »Das hoffe ich auch.«
  


  
    Er küsste Ainslee auf die Wange und sah, dass Gabel zu ihnen kam. »Hier kommt dein glühender Verehrer, Kindchen. Geh mit ihm. Vielleicht bringt er dich auf andere Gedanken.«
  


  
    Ainslee ließ zu, dass Gabel sie von Ronald fortführte, obwohl sie stark bezweifelte, dass er sie aufheitern konnte. Gabel erinnerte sie nur daran, wie wenige Stunden ihnen noch verblieben. Sie lächelte Justice verhalten an, als er ihnen etwas Brot, Käse und Wein mitgab, und folgte Gabel an einen abgeschiedenen Ort fern vom Lager und den neugierigen Blicken seiner Männer. Gabel ließ sich unter einem großen Baum im Moos nieder und zog Ainslee zu sich.
  


  
    »Dafür, dass du den ganzen Vormittag an meinem Rücken gelehnt geschnarcht hast, siehst du müde und 
     traurig aus«, sagte er und reichte ihr etwas von dem leichten Mahl.
  


  
    »Ich habe nicht geschnarcht«, protestierte Ainslee und aß einen Bissen. »Nicht einmal leise.«
  


  
    »Nein, natürlich nicht. Es muss wohl der Wind gewesen sein.«
  


  
    »Aye, so ist es.«
  


  
    »Und der Wind hat auch ein paarmal angstvoll aufgeschrien?«, fragte er vorsichtig und sah Ainslee dabei prüfend an.
  


  
    Ainslee seufzte und trank einen kleinen Schluck von dem kräftigen Wein. »Nay, ich fürchte, das war ich und bevor du fragst: Ich habe nicht von meiner Mutter geträumt.«
  


  
    »Was immer dich im Traum verfolgt hat, es hat dir nicht gefallen.«
  


  
    Ainslee sah Gabel an und fragte sich, ob er ihren Traum als Warnung verstehen würde. Ronald schien er genauso beunruhigt zu haben wie Ainslee selbst. Sie wusste zwar nicht, ob Gabel an Träume und Omen glaubte, aber was konnte es schaden, ihm von dem Traum zu erzählen. Als sie zu Ende erzählt hatte, blickte Gabel sie lange nachdenklich an, bis es Ainslee unangenehm wurde.
  


  
    »Lach nur«, meinte sie schließlich. »Ich weiß, dass viele Leute nichts mit Träumen anfangen können.«
  


  
    Gabel küsste Ainslee auf die Wange und zog sie näher zu sich. »Ich habe noch nie Pläne aufgrund eines Traums geändert, aber ich kann mir schon vorstellen, dass sie eine Bedeutung haben. Dein Traum ist beunruhigend, aber ich weiß nicht, wie ich ihn deuten soll.«
  


  
    »Ich deute ihn so, dass uns an diesem Fluss Gefahr droht«, sagte Ainslee.
  


  
    »Das wussten wir bereits heute Morgen bei unserem Aufbruch. Das wissen wir seit Tagen. Vielleicht verursacht dir dieses Wissen die dunklen Träume.«
  


  
    »Ja, vielleicht«, antwortete Ainslee etwas irritiert, weil Gabel fast das Gleiche sagte wie Ronald. Sie fragte sich, ob es Männern generell Unbehagen bereitete, Träumen eine Bedeutung einzuräumen.
  


  
    »Du glaubst offensichtlich nicht daran. Aber was sollen wir deiner Meinung nach machen? Glaubst du wirklich, du hast in die Zukunft geblickt oder eine göttliche Warnung erhalten?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht habe ich auch nur etwas Falsches gegessen.«
  


  
    »Du hast so gut wie nichts gegessen.«
  


  
    Ainslee fluchte leise. »Ich kann es auch nicht deuten. Deswegen habe ich dir und Ronald von dem Traum erzählt und nicht davon, was man meiner Meinung nach tun müsste.«
  


  
    »Und diese Ungewissheit quält dich. Ich würde dir gerne sagen, dass dein Traum etwas bedeutet und was dieses Etwas ist, oder dich davon überzeugen, dass er nichts zu bedeuten hat. Aber das kann ich nicht. Angenommen, wir würden ihn als Warnung nehmen und befolgen. Was sollen wir tun? Nach Bellefleur fliehen und uns hinter den Mauern verstecken? Deinem Vater mit erhobenen Schwertern entgegentreten, auch wenn er sich an alle Vereinbarungen hält? Oder vielleicht sollten wir ihn überlisten, uns von hinten anschleichen und deine Verwandten töten, bevor sie Gelegenheit haben, nach den Waffen zu greifen?«
  


  
    »Nay, das kannst du alles nicht«, knurrte Ainslee und zupfte missmutig an ihrem Zopf. »Vielleicht hast du recht. Ich habe Angst, das gebe ich zu. Und dadurch sehe ich überall Gespenster, selbst wenn ich die Augen schließe.« Sie blickte Gabel an und klammerte sich an seinen Arm. »Dennoch, lass uns wenigstens ein paar Vorsichtsmaßnahmen ergreifen. Wahrscheinlich rührt mein Traum aus meiner Überzeugung, dass zwischen den MacNairns und den von Amalvilles Blut vergossen wird. Können wir nicht dafür sorgen, dass es nicht heute Nachmittag am Fluss geschieht?«
  


  
    »Doch, das können wir. Ich denke, wir sind auf alles vorbereitet, aber ich werde nochmals alles überprüfen.«
  


  
    »Danke Gabel. Verzeih mir, ich will keine Umstände machen, aber -« Ainslee verstummte, als Gabel ihr einen Kuss auf den Mund hauchte.
  


  
    »Du machst keine Umstände.« Er lächelte. »Zumindest nicht in dieser Angelegenheit.«
  


  
    Sie versetzte ihm einen zarten Stoß. »Deine Cousine hat gesagt, Bellefleur habe nie eine bessere Gefangene gehabt als mich.«
  


  
    »Bellefleur hatte überhaupt keine Gefangene, bis ich dich durch seine Tore führte.«
  


  
    Ainslee lachte. »Du solltest ein Auge auf deine Cousine haben. Sie ist eine Wortkünstlerin.«
  


  
    »Den Verdacht hatte ich, sobald sie anfing zu sprechen.« Beim Gedanken an seine Cousine lächelte Gabel, wurde aber sogleich wieder ernst. »Wir rasten hier noch eine Stunde, dann reiten wir zum Fluss. Kurz vor dem Fluss werde ich dir deine Waffen zurückgeben. Du wirst mir doch keinen Dolch in den Rücken stoßen?«, fragte Gabel.
  


  
    »Nein, werde ich nicht und ich danke dir dafür. Bewaffnet werde ich mich etwas sicherer fühlen.«
  


  
    »Meinst du, dein Vater könnte auf dich losgehen?« Ainslee zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Zumindest wird er zögern, wenn ich ein Schwert in der Hand halte.«
  


  
    »Nur ein Narr würde nicht zumindest zögern, wenn du mit dem Schwert vor ihm stehst.« Gabel zog Ainslee an sich und küsste sie, um sie und sich selbst zu beruhigen, aber er wusste, dass das nicht reichte. »Ich bete, dass ich dich keiner Gefahr aussetze«, sagte er, die Wange an ihr Haar gepresst.
  


  
    »Du kannst es nicht ändern. Ich muss zurück, um deinetwillen und für Kengarvey, denn es könnte unserem Clan etwas Frieden bringen. Schon viel zu lange lebt man in Kengarvey in Angst, ich kann meinen Clansleuten diese Chance nicht vorenthalten und aus eigenen Beweggründen bei dir bleiben.«
  


  
    »Du hast recht.« Gabel stand auf und reichte Ainslee die Hand. »Wir sollten zu den anderen zurückkehren. Ich darf nicht zu lange mit dir alleine sein, sonst denke ich daran, dir die Kleider vom Leibe zu reißen und etwas anderes zu tun, als über die Pflicht zu reden.«
  


  
    Ainslee lachte leise und vergaß kurz ihren Kummer. »Du bist unersättlich, Gabel von Amalville.«
  


  
    »Ich wünschte, ich wäre noch viel unersättlicher«, murmelte er und blickte Ainslee lange wehmütig an, bevor er sie zum Lager führte.
  


  
    Ainslee musste sich beeilen, um mit seinen langen Beinen Schritt zu halten. Sie rätselte, was er gemeint hatte. Es klang, als bereue er, sie wegzuschicken, aber vielleicht bildete sie sich das auch nur ein. Sie wollte 
     ihn fragen, doch bevor sie die richtigen Worte gefunden hatte, trafen sie auf Justice und Michael und die Chance war verpasst. Sie plauderten beiläufig wie bei einem Ausflug ins Grüne und Ainslee versuchte, nicht mehr an Gabels merkwürdige Bemerkung zu denken. Es half Ainslee nicht, selbst wenn ihr Gabel einen Hinweis auf tiefere Gefühle gegeben hatte – das würde den bevorstehenden Abschied nur umso schmerzvoller machen.
  


  
    Als alle gegessen hatten und die Pferde ausgeruht waren, brachen sie wieder auf. Langsam erkannte Ainslee die Gegend wieder und ihr Herz sank. Die göttliche Hilfe hatte sich nicht eingestellt. In nur wenigen Stunden wäre sie bei ihrer Familie und die Vorstellung war ihr ein Graus. Als Gabel Ainslee gebeten hatte, Kengarvey zu verlassen, hatte er an ihre Sicherheit gedacht und an seine Angst, sie zu verletzen, sollten die von Amalvilles gegen ihren Vater kämpfen, aber sein Wunsch hatte bei Ainslee einige Gedanken ins Rollen gebracht. Sollte sie jemals eine Gelegenheit finden und ihr ein Ort einfallen, zu dem sie fliehen konnte, würde sie Kengarvey verlassen. Obwohl sie ihr Zuhause und viele der Menschen dort liebte, wollte sie dort nicht mehr leben. Irgendwo musste es einen sicheren Hafen für sie geben, und sie schwor sich, ihn zu finden.
  


  [image: 007]


  
    »In wenigen Momenten werden wir am Fluss sein«, kündigte Gabel an, zügelte sein Pferd und saß ab.
  


  
    »Aye, ich kenne diese Gegend, obwohl ich selten so weit gekommen bin«, sagte Ainslee und ließ sich von ihm aus dem Sattel helfen.
  


  
    »Ich habe eine alte Mähre mitgebracht, auf der du durch den Fluss reiten kannst.« Gabel bedeutete einem seiner Cousins, das Pferd zu bringen. »Deine Waffen sind in den Satteltaschen.«
  


  
    Ainslee musste lächeln, als sie sah, was Justice da zu ihnen führte. »Mein Vater wird erkennen, dass ich nicht auf Malcolm reite«, meinte sie und Justice lachte.
  


  
    Auch Gabel lächelte. »Das hoffe ich. Ich weiß, es ist kindisch, aber als er sich erst nach dem Pferd erkundigte anstatt nach dir, beschloss ich, dass er Malcolm nicht zurückbekommt. Diese Mähre war einmal ein gutes Pferd, aber sie hat ihre besten Jahre lange hinter sich. Ich hoffe, sie wird nicht zu schlecht behandelt, aber sie ist jetzt so alt, dass sie wahrscheinlich schnell sterben würde.« Er tätschelte das Pferd.
  


  
    »Ich versuche, dass sie gut gefüttert wird«, versprach Ainslee.
  


  
    »Gut.« Gabel half ihr in den Sattel und Justice entfernte sich. Trotz aller Bemühungen ruhig zu bleiben, zögerte er einen Moment und streichelte ihr Bein. »Wahrscheinlich bleibt uns am Fluss keine Zeit, uns Lebewohl zu sagen -«, begann er.
  


  
    Ainslee beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft auf die Lippen. Sie sehnte sich nach einem leidenschaftlicheren Kuss, aber sie wusste, dass dies weder Ort noch Zeit dafür war. »Dann sag es jetzt«, flüsterte sie.
  


  
    »Leb wohl, Ainslee MacNairn«, sagte Gabel ebenso leise. »Und, um meinetwillen, sei vorsichtig.«
  


  
    »Aye, und du bitte auch. Lass dich und deine Männer nicht von meinem Vater übers Ohr hauen.«
  


  
    Er nickte, drückte sie noch einmal kurz und stieg dann auf sein Pferd. Gabel hatte vorhergesehen, dass 
     ihm der Abschied schwerfallen würde, dass es aber so schlimm war, erschreckte ihn. Er musste sich mit Gewalt zurückhalten, Ainslee nicht zu packen und an einen fernen Ort zu bringen und auf den König samt all seinen Intrigen zu pfeifen.
  


  
    Als er den Fluss durch die Zweige schimmern sah, fragte sich Gabel, ob er drauf und dran war, einen fatalen Fehler zu begehen. Wieder und wieder betete er sich die Gründe vor, die ein Zusammensein mit Ainslee unmöglich machten, doch plötzlich schienen alle ihre Bedeutung verloren zu haben. Dann erblickte er die MacNairns am anderen Ufer und fluchte. Ein paar Schwierigkeiten hätte er vielleicht noch lösen können und ein paar weitere Tage mit Ainslee gehabt, wenn Duggan MacNairn einfach nicht erschienen wäre.
  


  
    Er beobachtete seinen Widersacher, während sie auf den Fluss zuritten. Duggan MacNairn stand ganz vorne am Wasser. Er war ein großer, grobschlächtiger Mann, der die Arme in die Hüften gestemmt hatte. Der Mann reizte allein durch seine Erscheinung, seine gesamte Haltung drückte Arroganz aus. Bei seinem Anblick glaubte Gabel schlagartig alles, was er über ihn gehört hatte. Gabel hatte nicht glauben können, dass ein Mensch so verkommen sein konnte, wie man es MacNairn nachsagte, doch ein Blick auf ihn fegte alle Zweifel beiseite. Und ein dunkles Gefühl beschlich Gabel: Es gab nur einen Weg, Duggan MacNairn von seinem Treiben abzubringen, und das war, ihn zu töten.
  

  
  


  
    Vierzehntes Kapitel
  


  
    »Da kommt ja unser normannischer Landräuber! Bringt Ihr mir meine nichtsnutzige Hurentochter?«, blaffte Duggan MacNairn.
  


  
    Ainslee schloss zu Gabel auf und schnappte sich seine Hand. »Er will dich nur provozieren.«
  


  
    »Ich weiß«, presste Gabel zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Aber ich werde ihn nie verstehen. Es stößt mich ab, wie er von dir spricht.«
  


  
    »Er weiß nicht anders zu sprechen.« Sie winkte Colin unauffällig zu, der hinter ihrem Vater stand, und zu ihrer Freude winkte ihr Bruder verstohlen zurück.
  


  
    »Seid Ihr immer noch bereit, den Handel anzunehmen und unserem König fortan treu zu dienen?«, rief Gabel.
  


  
    »Bin ich hier oder nicht, Normanne?« Duggan gab einem Mann ein Zeichen, näher ans Ufer zu reiten.
  


  
    »Er sollte dich mit mehr Ehrerbietung ansprechen«, murmelte Ainslee, aber sie achtete kaum mehr auf ihren Vater und seine Beleidigungen.
  


  
    Während Gabel die Bedingungen wiederholte und Duggan sein Einverständnis vor Zeugen wiederholte und dann seinen Schwur auf den König erneuerte, schaute sich Ainslee um. Die Anwesenheit ihres Vaters genügte, um jeden klugen Mann misstrauisch zu machen, doch noch etwas verursachte Ainslee eine Gänsehaut. Ihr Vater war viel zu fröhlich. Er zeigte 
     keinerlei Anzeichen des Zorns, den er verspüren sollte. Er musste sich einem normannischen Ritter beugen und einem König Treue schwören, den er verachtete. Er hätte sich die Haare raufen und vor Wut schäumen müssen, doch er stand völlig selbstzufrieden am Ufer. Das verunsicherte Ainslee zutiefst.
  


  
    »Hier stimmt etwas nicht«, raunte sie Ronald zu, der neben sie geritten kam. Sie sah ihm kurz in die Augen, dann suchte sie mit Blicken wieder das Ufer auf beiden Seiten des Flusses ab.
  


  
    »Warum glaubst du das, Ainslee?«, fragte Ronald zurück und beugte sich zu ihr, um sie über das Gerufe hinweg zu verstehen.
  


  
    »Sieh dir meinen Vater an, Ronald. Was ist mit ihm? Warum ist er nicht wütend? Er wurde geschlagen und doch steht er da wie ein Sieger. Er müsste kochen vor Wut, müsste so außer sich sein, dass man ihn an einen Baum binden muss, damit er sich nicht in blinder Rage über den Fluss stürzt und Gabel an die Gurgel springt.«
  


  
    »Aye, du hast recht. Der alte Duggan ist wirklich zu gut gelaunt.« Ronald blickte um sich. »Aber ich sehe nichts.«
  


  
    »Ich auch nicht und eigentlich sollte ich froh sein, stattdessen beunruhigt es mich umso mehr. Verflucht, wenn ich nicht bald etwas entdecke, müssen wir über diesen Fluss.«
  


  
    Ainslee suchte weiter, doch da war nichts. Sie hätte sich ohrfeigen können, dass sie den Geschichten über die Missetaten ihres Vaters nicht mehr Beachtung geschenkt hatte, aber sie war es bald leid gewesen, sich seine Prahlereien anzuhören. Jetzt wusste sie nicht, ob sie all seine Listen kannte. Sollte es eine Falle geben,
     musste Ainslee sie bald aufspüren und Gabel zeigen, um die Übergabe aufzuhalten. Sonst stünde sie mit Gabel, Ronald und Justice in der Mitte eines tiefen, schnellen Flusses, ohne die Möglichkeit, sich zu verteidigen.
  


  
    »Seid Ihr jetzt zufrieden, Normanne?«, fragte Duggan.
  


  
    »Ja«, erwiderte Gabel mit wuterstickter Stimme.
  


  
    »Dann schickt mir die kleine Hure rüber. Ich nehme an, den Krüppel wollt Ihr auch loswerden.«
  


  
    »Er ist Euer Mann.«
  


  
    »Mann ist nicht das richtige Wort für den Tattergreis. Also, setzt sie auf ihr Pferd und schickt sie los, ich schicke Euch meinen Mann entgegen.«
  


  
    »Sie reitet das Pferd, auf dem sie sitzt.«
  


  
    Ainslee zuckte zusammen, als ihr Vater Gabel mit einer Reihe unflätiger Flüche beschimpfte. Colin trat vor und versuchte, ihn zu beschwichtigen, aber es dauerte eine Weile, bis MacNairn sich beruhigt hatte. Ainslee bemerkte, dass sie sich für ihren Vater schämte. Er war ein Mann von Stand, ein Ritter, und doch benahm er sich wie der letzte Dieb. Die mitleidigen Blicke, die Ainslee von Gabels Männern empfing, waren ihr entsetzlich peinlich.
  


  
    »Ich sehe nichts«, zischte sie Ronald zu.
  


  
    »Vielleicht gibt es nichts zu sehen«, antwortete er.
  


  
    Er klang wenig überzeugt und Ainslee ging nicht auf ihn ein. Ronald versuchte, ihr die Angst zu nehmen, doch er glaubte selbst nicht an seine Worte. Ihr schrecklicher Traum fiel Ainslee wieder ein, als sie sich vergebens nach dem Hinterhalt umsah.
  


  
    »Es ist Zeit, Ainslee«, unterbrach Gabel ihre Gedanken.
  


  
    »Nay«, flüsterte sie, einen Moment lang von der Angst überwältigt.
  


  
    Gabel griff nach ihren Händen. »Fürchtest du dich vor deinem Vater?«
  


  
    Ainslee sammelte sich mit ein paar tiefen Atemzügen, dann blickte sie Gabel gefasst in die Augen. »Nein, es war nur ein kurzer Anflug von Angst. Es ist nichts.«
  


  
    »Bist du sicher? Du siehst so blass aus.«
  


  
    »Es geht schon.«
  


  
    »Ainslee -«, begann er.
  


  
    Sie legte ihm einen Finger an die Lippen. »Wir müssen nun tun, was die Pflicht von uns verlangt.«
  


  
    Er presste die Lippen zusammen und nickte. Langsam trieben sie ihre Pferde in den Fluss. Von der anderen Seite kam der MacNairn-Mann auf sie zu. In der Mitte sollten Lösegeld und Geisel getauscht werden, dann würde jeder auf seine Seite reiten. Obwohl Ainslee betete, dass es keinen Zwischenfall gäbe und Gabel sicher zu seinen Leuten und nach Hause reiten könnte, hielt sie weiter Ausschau nach Anzeichen von Gefahr.
  


  
    Duggan MacNairn war so nah, dass sie den Schweiß auf seiner Stirn erkannte, bis sie es endlich sah. Als der Mann ebenfalls nervös in diese Richtung blickte, wusste Ainslee, dass sie es sich nicht eingebildet hatte: Hoch in einem Baum am Ufer ihres Vaters versteckte sich ein Bogenschütze. Und er zielte auf Gabel. Obwohl Ainslee sicher war, dass sich noch weitere Schützen in den Bäumen versteckten, nahm sie sich nicht die Zeit, nach ihnen zu suchen.
  


  
    »Eine Falle!«, schrie sie und versetzte Gabel einen Tritt.
  


  
    Gabel rutschte zur Seite und wäre fast aus dem Sattel gefallen. Bevor er sich wieder aufrichten konnte, sauste zischend ein Pfeil an ihm vorüber. Hätte er aufrecht im Sattel gesessen, dann hätte dieser Pfeil in seiner Brust gesteckt.
  


  
    Ainslee schrie auf und er wollte sie fassen, entsetzt bei dem Gedanken, sie könnte von einem der Pfeile getroffen sein, die jetzt auf sie herabregneten. Stattdessen sah er, wie sie versuchte, einen stürzenden Ronald aufzufangen. Ronald verschwand in der reißenden Strömung und wurde hüpfend und drehend davongetragen. Ainslee schickte ihm Ugly hinterher und blickte dann zu Gabel. Gabels Brust schnürte sich zusammen, als er ihren Gesichtsausdruck sah. Erneut versuchte er, sie zu erreichen, obwohl Justice ihn drängte, zurück zu seinem Ufer zu reiten.
  


  
    »Flieh, solange du kannst, Gabel«, rief Ainslee. »Vergiss nicht: Ich mache dir keinen Vorwurf, wenn du tust, was du tun musst. Pass auf dich auf!« Und damit trieb sie ihr Pferd an und ritt direkt auf ihren Vater zu.
  


  
    Gabel schrie ihr nach, doch bevor er ihr hinterherjagen konnte, ergriff Justice die Zügel seines Pferdes und hielt ihn zurück. »Ainslee reitet in ihren Tod«, protestierte Gabel, als Justice ihn mit sich zog.
  


  
    »Sie versucht, dein Leben zu retten, du Narr. Vergeude nicht die Chance, die sie dir gibt!«, zischte Justice.
  


  
    Erst jetzt verstand Gabel, was Ainslee getan hatte. Indem sie auf ihren Vater zugeritten war, hatte sie seine Männer verunsichert. Sie stellten das Pfeileschießen ein, aus Angst, die Tochter ihres Lords zu treffen, und die kurze Pause verschaffte Gabel Gelegenheit 
     zur Flucht. Als er seinem Cousin zum sicheren Ufer folgte, hörte er noch, wie Duggan MacNairn seinen Männern zurief, sie sollen weiterschießen, völlig ungeachtet der Gefahr für seine Tochter.
  


  
    Gabel konnte nicht sehen, wie es Ainslee ergangen war, bis er zurück bei seinen Männern war und sie sich aus Reichweite der Pfeile zurückgezogen hatten. Ihr Pferd trottete ans Ufer und ihr Vater war schnell an ihrer Seite. Er zerrte sie vom Sattel und warf sie zu Boden, bevor sie die Chance hatte, eine Waffe zu ziehen und sich zu verteidigen. Michael und Justice ergriffen eilig Gabels Zügel, um ihn zurückzuhalten, als Duggan MacNairn Ainslee wieder auf die Füße zog und auf sie einprügelte. Als sie unter seinen Schlägen erneut zu Boden ging, trat er sie.
  


  
    »Er wird sie umbringen!«, schrie Gabel, konnte sich aber nicht befreien.
  


  
    »Wenn du jetzt blind zu ihrer Hilfe eilst, wirst du sterben«, sagte Justice. »Damit ist ihr nicht geholfen, und Ainslee würde es nicht wollen. Sie hat es getan, um dich zu retten, nicht damit du dich in einem Anfall von Wut und falscher Ritterlichkeit allein auf die versammelte Streitkraft der MacNairns wirfst.«
  


  
    »Schau«, meinte Michael, und deutete auf die abstoßende Szene, die sich am anderen Ufer abspielte, »zumindest einer dieser Feiglinge will nicht zulassen, dass er sie umbringt.«
  


  
    Nur mühsam unterdrückte Gabel die hilflose Wut und sah zu, wie Colin MacNairn seinen Vater packte und zur Seite zerrte. Eine Weile lang rangen die beiden miteinander, während der junge Mann unablässig auf seinen Vater einredete. Als er Duggan schließlich losließ, schlug dieser so fest zu, dass Colin neben seiner
     beängstigend reglosen Schwester zu Boden ging, aber damit ließ es Duggan bewenden. Stattdessen wandte er sich wieder den Männern von Bellefleur zu.
  


  
    Die Widersacher blickten sich hasserfüllt über den Fluss hinweg an, aber eine Weile riefen sie sich nur ein paar Schmähungen zu. Gabel wusste, dass seine Männer zu gerne gegen die MacNairns gekämpft hätten, entrüstet über den Hinterhalt. Doch er zögerte, denn die Ereignisse von eben hatten ihm gezeigt, dass er die Stärken seines Feindes nicht einschätzen konnte, und nicht wusste, wo seine Männer steckten. Außerdem musste er an Ainslee denken. Wenn sie noch am Leben war, und Gabel zwang sich, das zu glauben, geriete sie zwischen die Fronten. Er hatte den Ort der Übergabe danach ausgewählt, seinen Männern Sicherheit zu gewährleisten. Für eine Schlacht war er denkbar schlecht geeignet.
  


  
    »Sollen wir etwa gar nichts unternehmen?«, fragte Michael fassungslos.
  


  
    »Ich überlege, was wir tun können, ohne uns abschlachten zu lassen«, antwortete Gabel mit wuterstickter Stimme. »Er wird nicht zu uns kommen, also müssen wir zu ihm gehen und damit stehen wir mitten im Fluss.«
  


  
    »Wo uns seine Bogenschützen mit Leichtigkeit abschießen können«, schloss Justice und schlug sich mit der Faust auf den Schenkel. »So schnell wir auch reiten, wir würden zu viele Männer verlieren.«
  


  
    »Sucht Ronald«, befahl Gabel seinen Cousins. »Wir müssen Wut und Stolz herunterschlucken und uns zurückziehen, es sei denn, MacNairn versucht uns anzugreifen, aber ich glaube nicht, dass er so dumm ist.«
  


  
    »Aber Ronald ist sicher tot«, protestierte Michael.
  


  
    »Dann bringt mir seine Leiche, damit er ein Begräbnis bekommt, wie er es verdient. Ich kann Ainslee jetzt nicht helfen, aber zumindest kann sie sich darauf verlassen, dass ich mich um ihren Freund kümmere.«
  


  
    Gabel warf Duggan MacNairn giftige Blicke über den Fluss hinweg zu, als seine Cousins davonritten. Der Mann wiegte sich in Sicherheit. Er wusste, dass Gabel kein Blutbad riskieren und seine Leute über den Fluss schicken würde. Am meisten ärgerte Gabel die Erkenntnis, dass MacNairn seinem Übergabeort deshalb so bereitwillig zugestimmt hatte. Gabel hatte nach einem sicheren Ort gesucht und MacNairn hatte die Möglichkeit für einen Hinterhalt erkannt.
  


  
    Während sich die MacNairns unter höhnischem Gebrüll zum Abzug bereitmachten, blickte Gabel zu Ainslee. Ihr Bruder kümmerte sich um sie. Plötzlich sah Gabel, wie sie sich regte, und atmete erleichtert auf. Er war sich sicher gewesen, dass sie nicht tot war, dass Colin seinen Vater rechtzeitig aufgehalten hatte, aber ihre Reglosigkeit hatte ihn besorgt. Als Colin ihr aufhalf und sie zu seinem Pferd führte, sie in den Sattel hob und sich hinter sie schwang, ging es Gabel noch besser. Für den Augenblick war Ainslee außer Gefahr und wie Gabel wusste, hatte sie gelernt, ihrem Vater in Kengarvey aus dem Weg zu gehen. Gabel wünschte, Ronald wäre bei Ainslee, aber wenigstens war er Zeuge geworden, dass zumindest einem Menschen in Kengarvey an Ainslees Überleben lag.
  


  
    »Verfolgen wir sie, Mylord?«, fragte einer seiner Männer, als die MacNairns langsam im Wald am gegenüberliegenden Ufer verschwanden.
  


  
    »Nein«, presste Gabel zwischen zusammengebissenen
     Zähnen hervor und unterdrückte mühsam das Verlangen, Duggan MacNairn zu stellen und ihm das Schwert in die Brust zu rammen. »Es macht mich krank, tatenlos zuzusehen, wie sich diese Hunde davonstehlen. Aber im Moment können wir nichts tun. Sie haben uns eine Falle gestellt und wir sind hineingetappt. Jetzt müssen wir zusehen, dass uns meine Blindheit nicht auch noch das Leben kostet. MacNairn wird bezahlen. Bedauerlicherweise werden seine Leute mit ihm bezahlen. Dieser selbstgefällige Narr bildet sich ein, er habe den Sieg davongetragen, dabei hat er soeben das Todesurteil seines Clans unterzeichnet.«
  


  
    Die MacNairns verschwanden. Gabel schickte ein paar seiner Männer in die umliegenden Wälder, um nach weiteren Fallen Ausschau zu halten, und wartete auf Justice und Michael. Als die beiden schließlich mit einer in Laken gehüllten Gestalt quer über Justices Sattel auftauchten, seufzte er. Es erschien so ungerecht, dass Duggan MacNairns Hinterhalt Ronald das Leben gekostet haben sollte. Es würde Ainslee das Herz brechen, wenn sie vom Schicksal ihres Gefährten erfuhr, der ihr Vater und Freund gewesen war.
  


  
    »Er ist noch nicht tot«, erklärte Justice, als er Gabel erreichte.
  


  
    »Nein?« Gabel saß ab und besah sich den alten Mann genauer, bevor er nach einer Trage rief. »Wie konnte er das überleben?«, murmelte er und hob den ohnmächtigen Ronald vom Pferd. »Er hatte einen Pfeil in der Brust und hat in einem eiskalten Fluss gelegen.« Behutsam legte er Ronald auf den Waldboden und tätschelte Ugly geistesabwesend den vor Nässe triefenden Kopf, als sich der Hund neben den Schotten setzte.
  


  
    »Den Hund haben wir zuerst gesehen«, erzählte Justice. »Er hatte Ronald aus dem Fluss gezerrt. Wir haben uns vergewissert, dass er noch am Leben war, dann haben wir notdürftig die Wunde versorgt und ihn hergebracht.« Kopfschüttelnd sah Justice auf Ronald herab. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob wir ihn lebendig nach Bellefleur bekommen.«
  


  
    »Er wird überleben«, schwor Gabel und half dabei, Ronald die nasse Kleidung auszuziehen und ihn in Decken zu hüllen. »Ich habe Ainslee MacNairn nichts als Kummer bereitet und ein Ende ist nicht abzusehen. Wenigstens kann ich ihr den einen Menschen zurückgeben, dem sie wirklich etwas bedeutet.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass du sie wiedersiehst?«, fragte Justice vorsichtig.
  


  
    »Ich muss«, flüsterte Gabel. »Und sei es nur, damit ich um Verzeihung bitten kann, dass ich ihr alles nahm und ihr nur Kummer bereitete.«
  


  
     

  


  
    Ainslee unterdrückte ein Stöhnen, als sie langsam zu sich kam und ihr alles wehtat. Hinter sich spürte sie einen kräftigen warmen Leib und dachte einen Moment, es sei Gabel. Doch ein Blick auf die Hände an den Zügeln reichte, um diese Hoffnung im Keim zu ersticken. Verstohlen blickte sie über die Schulter und lächelte ihren Bruder an, der mit grimmiger Miene hinter ihr saß. Obwohl sie sich nur dunkel an die entsetzlichen Prügel ihres Vaters erinnerte, wusste sie, dass Colin ihr das Leben gerettet hatte.
  


  
    »Danke«, flüsterte sie und sah, wie die harten blauen Augen kurz einen sanfteren Ausdruck annahmen.
  


  
    »Du bist meine Schwester, wir sind ein Blut. Ich 
     konnte nicht zulassen, dass Vater dich umbringt«, antwortete er tonlos.
  


  
    »Und die von Amalvilles?«, fragte sie.
  


  
    »Sind nach Bellefleur zurückgekehrt, ohne Zweifel, um zu planen, wie sie uns am besten abschlachten können.«
  


  
    Ainslee erschauerte. Dieses Schicksal hatten sie ihrem Vater zu verdanken. »Und Ronald?«, traute sie sich fast nicht zu fragen und hielt die Luft an.
  


  
    »Was aus ihm geworden ist, weiß ich nicht«, meinte Colin mit einer Spur des Bedauerns. »Das Letzte, was ich von ihm sah, war, wie ihn der Fluss davontrieb und dein Hund ihm hinterherjagte. Er hatte einen Pfeil in der Brust.« Colin stützte Ainslee, als sie schwankte.
  


  
    »Er hat schon einmal eine schlimme Verletzung überlebt.«
  


  
    »Aye, aber gewiss hast du ihn danach gesund gepflegt. Diesmal ist er allein.«
  


  
    »Sir Gabel wird sich um ihn kümmern.«
  


  
    »Um einen MacNairn? Bist du von Sinnen?«
  


  
    »Nay, Gabel kümmert sich um Ronald. Er wird nicht gehen, ehe er ihn gefunden hat. Wenn er tot ist, wird er ihm ein anständiges Begräbnis geben, und wenn nicht, wird er alles tun, um ihn am Leben zu halten.«
  


  
    »Glaube, was du willst. Hoffentlich hat auch jemand die Freundlichkeit, uns zu begraben, wenn wir in ein paar Wochen abgeschlachtet auf dem Boden liegen.«
  


  
    Ainslee wünschte, ihrem Bruder eine weniger schwarze Zukunft zeichnen zu können, doch sie war keine gute Lügnerin und Colin hätte sie ohnehin durchschaut. Gabel musste außer sich vor Wut sein. 
     Und selbst wenn er einen Weg fände, ihren Vater ohne Blutvergießen für den Betrug bezahlen zu lassen, würde sich der König sperren. Duggan MacNairn hatte die letzte Chance seines Clans verspielt, und dieses Mal würde es ihm nicht gelingen, sich und seine geliebten Söhne zu retten.
  


  
     

  


  
    »Wach auf, Ainslee, aber rühr dich nicht.«
  


  
    Das Flüstern weckte Ainslee aus dem unruhigen Schlaf, in den sie gesunken war. Sie verstand Colins Warnung: Ihr Vater war in der Nähe und sie durfte seine Aufmerksamkeit nicht auf sich ziehen. Colin konnte Duggan vielleicht davon abhalten, Ainslee umzubringen, aber vor all den anderen Dingen, die ihrem Vater vielleicht einfielen, konnte er sie nicht bewahren.
  


  
    Als sie durch das schwere Tor von Kengarvey ritten, staunte Ainslee, wie viel Arbeit man hier geleistet hatte. Umringt von Feinden hatte Duggan nie die Zeit, aus Stein zu bauen, selbst wenn er das Silber dazu gehabt hätte, aber die geplagten Leute von Kengarvey hatten ein Talent dafür entwickelt, sich zügig mit einer hölzernen Festung zu umgeben. Die mächtigen Steinmauern waren intakt geblieben und alles, was beim letzten Feuer nicht verbrannt war, hatte neue Verwendung gefunden. Doch es spielte keine Rolle, aus welchem Material ihr Vater seine Festung baute, sann Ainslee. Nach dieser Provokation konnte ihn wahrscheinlich nicht einmal mehr eine Trutzburg wie Bellefleur schützen.
  


  
    Im Burghof erspähte sie ihren Vater und begann zu zittern. Ainslee hasste sich für ihre Angst, konnte sie jedoch nicht unterdrücken. Als Duggan absaß und auf 
     sie zukam, ließ sie sich gegen Colin sinken und gab vor, noch immer ohnmächtig zu sein. Sie hatte keine Gelegenheit gehabt, sich von seinen Prügeln zu erholen, und konnte nicht schon wieder neue einstecken.
  


  
    »Dann ist unsere kleine Hure also immer noch unpässlich?«, fragte Duggan und funkelte seine jüngste Tochter ungehalten an.
  


  
    »Ich glaube, es könnte etwas Ernsteres sein als eine kleine Unpässlichkeit, Vater«, murmelte Colin. »Und warum nennst du sie Hure?«
  


  
    »Und was glaubst du, hat sie all die Zeit in Bellefleur mit diesem normannischen Schuft getrieben?«
  


  
    »Ich sehe keinen Beweis, dass sie etwas mit ihm hatte.«
  


  
    »Diese Mönche haben dir das Hirn weich gekocht, Junge. Natürlich hat sich dieser Schurke an ihr vergangen und nachdem sie unversehrt war, hat sie sich offensichtlich nicht dagegen gewehrt. Nur gut, dass ich keine Heirat für sie arrangiert habe, dafür würde sie nicht mehr taugen und sie hat mich bereits genug gekostet.«
  


  
    »Aber heute haben wir doch gewonnen: Wir haben Ainslee und wir haben das Lösegeld, das du eingesammelt hast.«
  


  
    »Aye, das ist wahr. Diesem Normannenschwein habe ich ins Gesicht gespuckt, dass er es nicht so schnell vergessen wird.«
  


  
    »Nay, ganz bestimmt nicht«, stimmte Colin schwerfällig zu.
  


  
    »Also, wirf das Flittchen irgendwo ab und komm zum Festmahl. Heute wird gefeiert.«
  


  
    »Ich komme gleich«, erwiderte Colin, aber sein Vater war bereits im Burgturm verschwunden.
  


  
    Nachdem sie sich mit einem verstohlenen Blick vergewissert hatte, dass ihr Vater weg war, setzte Ainslee sich ein wenig auf. »Er denkt wirklich, er habe gewonnen«, flüsterte sie ungläubig.
  


  
    »Für heute hat er auch gewonnen«, sagte Colin, saß ab und hob seine Schwester vom Pferd.
  


  
    »Das kann man wohl sagen, aber es wird ihn teuer zu stehen kommen.« Sie biss die Zähne zusammen, als Colin sie hineintrug und die hölzernen Stufen hochstieg. »Er ist ein toter Mann. Das weißt du, oder?«
  


  
    »Ja, ich weiß. Du wirst sehen, das Feuer hat nicht alles zerstört. Dein Zimmer ist verkohlt, aber intakt.«
  


  
    »Welch ein Segen.«
  


  
    Erst als sie in ihrem Bett lag und ihre Wunden gewaschen und verbunden waren, bekam sie eine zweite Chance, Colin unter vier Augen zu sprechen. Er saß auf ihrer Bettkante und flößte ihr schlückchenweise Met ein. Es betrübte Ainslee, wie niedergeschlagen er aussah, aber sie wusste nicht, wie sie ihn aufheitern konnte.
  


  
    »Du musst von Kengarvey weggehen, Colin«, sagte sie und nahm seine schmale Hand.
  


  
    »Ach ja? Und wo soll ich hin?«
  


  
    »Zu den Mönchen?«
  


  
    »Dorthin kann ich nicht zurück. Als unser Vater der Meinung war, ich hätte genug gelernt, holte er mich heraus und nahm bei der Gelegenheit fast alles mit, was Wert besaß.«
  


  
    »Er hat das Kloster bestohlen? Heilige Männer?«
  


  
    »Aye, aber bilde dir bloß nicht ein, dass alle Mönche Heilige wären. So mancher hat sich tief versündigt und kümmerte sich keinen Pfifferling um sein Seelenheil.«
  


  
    »O nein, jetzt habe ich auch noch den Glauben an die Kirche verloren.« Sie lachten, aber Ainslee wurde schnell wieder ernst. »Gabel wird sich rächen, Colin.«
  


  
    »Ich weiß und es fällt mir auf, dass du ihn Gabel nennst. Vielleicht hat Vater recht.«
  


  
    »Und ich bin tatsächlich eine Hure?«
  


  
    »Nay, nur insofern, dass du mit dem Mann im Bett warst.«
  


  
    Ainslee errötete und verzog das Gesicht. »Nun, das tut nichts zur Sache.«
  


  
    »Nicht für mich, aber Vater sollte nicht erfahren, dass dieser Normanne vielleicht eine Schwäche für dich entwickelt hat. Er würde es sofort ausnutzen und du stündest wieder zwischen den beiden.«
  


  
    »Niemals. Das stehe ich nicht noch einmal durch. Doch hör mich an, Colin, denn es könnte dir das Leben retten: Gabel wird kommen und Kengarvey schleifen. Ihm bleibt keine Wahl. Der König wird es befehlen. Jetzt müssen wir beten, dass nur die Männer von Bellefleur gegen unsere Festung anrennen.«
  


  
    »Warum sollten wir dafür beten? Ich verstehe nicht, wie uns das helfen könnte.«
  


  
    »Gabel hasst Leute nicht aus dem einzigen Grund, dass sie den falschen Namen tragen. Er glaubt an Gnade. Bei unserem Vater hat er wahrscheinlich keine Wahl: Ihn muss er töten oder zumindest dem König ausliefern, der ihn hinrichten wird. Aber ich fürchte, dass sich noch andere an der Schlacht beteiligen könnten, Leute, die unseren Clan am liebsten komplett ausrotten wollen, solche wie die Frasers oder die MacFibhs.«
  


  
    Colin seufzte und fuhr sich durch das lange, wirre rostbraune Haar. »Das wäre tatsächlich unser Untergang,
     denn die legen das Schwert erst nieder, wenn sie den Letzten von uns abgeschlachtet haben.«
  


  
    »Ich weiß. Deshalb: Sollte es zur Schlacht kommen – und das wird es – und wir unterliegen, sieh zu, dass du dich einem Mann von Bellefleur ergibst.«
  


  
    »Warum? Damit auch ich in Ketten vor den König gezerrt werde? Ich ziehe es vor, mit dem Schwert in der Hand zu sterben, als den schrecklichen Tod zu erleiden, den mir der König zugedenkt.«
  


  
    »Nein, damit du eine Chance hast zu überleben. Gabel hat geschworen, so viele wie möglich zu retten. Unser Vater ist ein toter Mann. Er starb, als der erste Pfeil über den Fluss schwirrte. Aber du musst nicht mit ihm sterben, Colin. Nay, weder du noch unsere Brüder, wenn du dich Gabel ergibst. Er hat nicht die Absicht, unseren Clan auszurotten. Er sucht Frieden und würde sich gerne mit den Söhnen arrangieren, selbst wenn er nicht mit dem Vater zurechtkommt.«
  


  
    »Und wie gedenkt er, mit der Tochter zu verfahren?«, fragte Colin leise.
  


  
    »Er möchte, dass ich lebe, mehr kann er nicht für mich tun.« Sie lächelte traurig und ließ sich auf die mit Heu gefüllten Säcke sinken, die ihr als Kissen dienten. »Er ist zu gut für ein Mädchen wie mich. Schwöre mir, Colin, dass du versuchen wirst, dich und wenn möglich unsere Brüder in Sicherheit zu bringen.«
  


  
    »Ich hege keinerlei Bedürfnis zu sterben, Ainslee.«
  


  
    Erst als er gegangen war, fiel Ainslee auf, dass Colin ihr nichts versprochen hatte. Sie seufzte. Wahrscheinlich glaubte er ihr nicht und hielt ihre Worte von Gabels Großmut für verliebte Schwärmereien. Ainslee blieb noch Zeit, ihn zu bekehren, denn es würden noch Wochen vergehen, bis eine Schlacht möglich 
     war. Vielleicht musste Duggan MacNairn auch erst im Frühjahr den vollen Preis für seine Dreistigkeit bezahlen.
  


  
    Ainslee versuchte, ihre Sorgen beiseitezuschieben, ihre Angst und Trauer um Ronald und die Sehnsucht nach Gabel, um ausruhen zu können. Sie musste sich erholen und zu Kräften kommen. Bevor der Feind vor dem Tor stand, wollte sie noch einmal versuchen, ihren Vater zur Vernunft zu bringen. Vielleicht konnte sie ihm vor Augen führen, welcher Gefahr er sich und seine Leute ausgesetzt hatte, und ihn überzeugen, wenn schon nicht sich selbst, so doch zumindest seinen Clan zu retten. Eine derartige Konfrontation konnte sie das Leben kosten, aber Ainslee wollte sich nicht in ihrer Kammer verstecken, ohne es wenigstens versucht zu haben. Im besten Fall würde sie eine weitere Tracht Prügel beziehen, und sie wollte stark genug sein, sie zu ertragen und zu überleben.
  


  
    Bevor sie der Schlaf übermannte, betete sie noch für Ronald, betete, dass man ihn gefunden hatte und er lebte. Wenn Ainslee die folgenden Wochen überlebte, würde sie ihn brauchen und es wäre so ungerecht, wenn er für den Hinterhalt ihres Vaters bezahlte. Dann betete sie für Gabel. Er hatte gesehen, wie sie ihr Vater empfangen hatte, und dabei war er immer um ihre Sicherheit besorgt gewesen. Bestimmt fühlte er sich schuldig, und Ainslee wollte lange genug leben, um ihn von dieser Last zu befreien.
  

  
  


  
    Fünfzehntes Kapitel
  


  
    »Ihr müsst mit dem Burschen sprechen«, sagte Ronald zu den zwei jungen Männern, die verloren auf seiner Bettkante saßen. »Er brütet jetzt seit einer geschlagenen Woche vor sich hin und dadurch wird die Lage nicht besser.«
  


  
    Justice tauschte verstohlen Blicke mit Michael. »Ich bin mir nicht sicher, ob man Gabel helfen kann. Er weiß genauso gut wie wir, dass er dem König die Niederlage gestehen und gegen Euren Clan in die Schlacht ziehen muss.«
  


  
    »Aye, dieser Duggan lässt dem Bürschchen keine Wahl.«
  


  
    »Ihr nehmt gelassen hin, dass Euer Clan dem Ende entgegenblickt.«
  


  
    »Mein Clan blickt seit Jahren dem Ende entgegen, schon seit Zeiten meines Vaters und vielleicht sogar davor. Ich nehme es nicht gelassen hin – ob Ihr es glaubt oder nicht -, aber es gibt dort auch gute Leute, die nicht verdienen, für Duggans Schandtaten zu zahlen. Es bedrückt mich, dass nach all der Zeit ausgerechnet Sir Gabel das Schwert in die Hand nehmen muss, aber ich verurteile ihn nicht dafür. Ich glaube, am meisten bekümmert ihn, dass die kleine Ainslee in diesen Mauern gefangen ist.«
  


  
    »Ja«, stimmte Michael zu. »Ich glaube, es war sehr schwer für ihn, vom anderen Ufer zuzusehen, wie sie 
     fast totgeprügelt wurde. Er konnte ihr nicht helfen, und das ist ein harter Schlag für den Stolz eines Mannes.«
  


  
    »Nun, es ist höchste Zeit, dass er aufhört, seinen armen verletzten Stolz zu pflegen und etwas tut.« Michael und Justice lachten. »Ich würde selber gehen und etwas tun, zumindest für mein armes Kindchen, aber ich muss erst wieder zu Kräften kommen.«
  


  
    »Ihr könnt Euch glücklich schätzen, am Leben zu sein, Ihr alter Narr«, tadelte Justice. »Ihr hattet einen Pfeil in Eurer schmächtigen Brust und seid im eisigen Wasser dieses verdammten Flusses getrieben. Und Ihr habt viel Blut verloren. Ich bin es langsam leid, Euren Blutspuren zu folgen.«
  


  
    »Ich schwöre, dass ich es von nun an bei mir behalten will.« Ronald lachte und schnitt eine Grimasse, als er husten musste. »Nun, einer von Euch beiden Burschen muss seinen kleinen Mumm zusammennehmen und mit Sir Gabel sprechen.«
  


  
    »Kleinen Mumm?«, brummte Michael, aber Ronald und Justice ignorierten ihn.
  


  
    »Das Gleiche sagen unsere Tante und unsere Cousine«, murmelte Justice.
  


  
    »Worauf wartet Ihr dann noch?«, fragte Ronald. »Jeden Tag kann Duggan seine Verteidigung ausbauen.«
  


  
    »Das stimmt, aber glaubt Ihr wirklich, dass er einen Angriff erwartet? Er schien so siegessicher an dem Tag. Vielleicht meint er, er habe uns geschlagen.«
  


  
    »Er wird seine Verteidigung trotzdem ausbauen. Die Leute von Kengarvey sind mittlerweile Meister im Wiederaufbau. Zwar verwenden sie hauptsächlich Holz, das leicht brennt, aber manches ist auch aus 
     gutem kräftigem Stein. Kengarvey lässt sich nicht so leicht einnehmen, wie man denken möchte.«
  


  
    »Also gut.« Justice stand auf und zog Michael mit sich. »Wir gehen zu Gabel. Es ist Zeit, sich dem König zu stellen und zu erfahren, was getan werden muss. Und selbst wenn Gabel nur noch Ainslee kümmert, auch ihr ist nicht geholfen, wenn er in seiner Kammer sitzt.«
  


  
    Gabel starrte aus dem schmalen Fenster in seiner Schlafkammer und verwünschte die Lähmung, die von ihm Besitz ergriffen hatte. Vor seinen Augen stand immer noch die schreckliche Szene, wie Ainslee hilflos am Boden lag, während ihr Vater auf sie einschlug. Diese Bilder verfolgten Gabel bis in seine Träume. Er hatte versagt. Ainslee gegenüber. Dem König gegenüber. Das einzig Gute an diesem schicksalsreichen Tag war die Rettung Ronalds gewesen, aber Ronald wäre erst gar nicht in Gefahr geraten, hätte sich Gabel nicht so leicht täuschen lassen.
  


  
    Was Gabel am meisten zu schaffen machte und seine Stimmung von Tag zu Tag verdüsterte, war die Erkenntnis, dass er einen großen Irrtum begangen hatte, und das nicht nur in seiner Begegnung mit Duggan MacNairn. Mittlerweile wusste Gabel, dass er Ainslee niemals hätte gehen lassen dürfen. An jenem Tag am Fluss hatte Gabel einen strategischen Fehler gemacht und einen emotionalen. Er hatte sich das Herz aus der Brust gerissen und sah keine Hoffnung, diese Wunde wieder zu heilen.
  


  
    Gabel seufzte, als es leise an seiner Tür klopfte. Ungeachtet seines Knurrens, man möge ihn in Ruhe lassen, traten Justice und Michael ein und Gabel drehte sich missmutig nach ihnen um. Er war so gefangen in 
     seinen Gedanken und seinem Leid, dass er es nicht nur anstrengend, sondern ärgerlich fand, mit anderen Leuten zu reden.
  


  
    »Ich bin keine gute Gesellschaft«, warnte er, ging zu einem kleinen Tisch und schenkte sich einen Becher Wein ein.
  


  
    »Oh, dessen sind wir uns bewusst«, antwortete Justice und nahm sich ebenfalls vom Wein. »Aus diesem Grund haben wir dich auch eine volle Woche in Frieden gelassen. Doch jetzt ist es Zeit, dich den Problemen zu stellen.«
  


  
    »Eine ganze Woche?«, fragte Gabel ungläubig. Er versuchte sich zu erinnern, wie viele Tage vergangen waren, und stellte beunruhigt fest, dass er keine Ahnung hatte.
  


  
    »Ja, eine Woche. Gleich nach der Ankunft hast du dich verschanzt und seitdem hört und sieht man nichts von dir.«
  


  
    »Richtig. Du schnauzt die Dienerschaft an, wenn du zu essen oder trinken brauchst und erkundigst dich ein-, zweimal nach Ronald, obwohl auch dieses Interesse nachgelassen hat, seit du weißt, dass er am Leben ist.«
  


  
    »Eine Woche«, murmelte Gabel und sank auf sein Bett.
  


  
    Justice setzte sich neben ihn und Michael nahm sich etwas Wein. »Muss ich dich denn packen und schütteln, um dich aus diesem Dämmerzustand zu befreien?«
  


  
    »Nein.« Gabel trank einen tiefen Schluck und blickte Justice an. »Ich habe nur den Überblick verloren, wie viele Tage vergangen waren.«
  


  
    »Wir haben schon gezweifelt, ob du den Verstand 
     verloren hast, waren uns aber einig, dass du dir eine Niederlage niemals so zu Herzen nehmen würdest.«
  


  
    Gabel stand auf und ging in der Kammer auf und ab. »Es war nicht die Niederlage, obwohl es ein nutzloses Unterfangen war und ein dummer Fehler. Ich war so darauf bedacht, einen Ort zu finden, an dem wir vor jedem Hinterhalt geschützt wären, dass ich völlig übersah, wie gut er auch MacNairn beschützte.«
  


  
    »Ich würde mir keine zu großen Vorwürfe machen. Woanders wäre es nicht besser gewesen. Jeder Ort hatte seine Schwächen, und einige hätten sich als tödlich für uns erweisen können. Dieser MacNairn ist ein hinterlistiger Großkotz mit einem Talent dafür, der Niederlage den bittersten Geschmack zu verleihen.« Justice zögerte kurz und wagte sich dann aber hervor: »Ich glaube aber, dass es nicht die Niederlage ist, die dich in derart düstere Stimmung versetzt.«
  


  
    »Nein«, gestand Gabel und blickte seinem Cousin ins Gesicht. »MacNairn in die Falle zu gehen war nicht der einzige Fehler, den ich an diesem Tag beging, und ich glaube auch nicht der schmerzlichste.«
  


  
    »Nein, das Schlimmste war, dass du die arme Ainslee zu ihrem Vater schicktest und zusehen musstest, wie er sie umbrachte«, sagte Michael und setzte sich neben Justice.
  


  
    »Sie war noch am Leben«, blaffte Gabel.
  


  
    »Nun, ja, ich meinte fast umbrachte.«
  


  
    »Entschuldige bitte«, sagte Gabel und lächelte den verängstigten Michael gequält an. »Ich habe so viele Stunden mit der Angst verbracht, sie könnte tot sein, dass ich sie sterben sah. Mittlerweile beruhigt es mich nicht einmal mehr, wenn ich mir ins Gedächtnis rufe, 
     wie sie sich bewegt hat. Ich hätte Ainslee niemals zu ihrem Vater zurückschicken dürfen.«
  


  
    »Weil du sie für dich wolltest«, meinte Justice und beobachtete Gabel dabei. »Du hättest sie nicht als Metze halten können. Ainslee MacNairn ist keine Frau, die still in einem Häuschen wartet, bis du dich von deiner Frau davonstiehlst, um ein paar Stunden mit ihr zu verbringen.«
  


  
    Gabel verzog das Gesicht bei dieser Vorstellung und schämte sich dafür, dass er eben jenes Arrangement bereits das eine oder andere Mal in Erwägung gezogen hatte. »Nein, zu so etwas würde sich Ainslee niemals bereit erklären. Wahrscheinlich wäre sie mir schon an die Gurgel gegangen, hätte ich so etwas auch nur vorgeschlagen.« Er hatte sich wieder in einen Sessel gesetzt, streckte nun die Beine von sich und blickte in seinen Wein. »Nein, mein Fehler war zu denken, dass ich eine Frau wie sie nicht heiraten könnte, weil es Bellefleur schaden würde.«
  


  
    »Warum solltest du so etwas denken?«
  


  
    »Nun, sie ist eine MacNairn.« Gabel lächelte schwach, als Justice das Gesicht verzog und nickte. »Und dann war da noch die Kleinigkeit, dass sie außer sich nicht viel in die Ehe mitbringen würde. Ich bin kein habgieriger Mensch, aber ich hatte alles so sorgfältig geplant, von der Summe, die meine Braut haben sollte, bis hin zur Lage ihrer Ländereien. Auch Macht und Ansehen der Familie galt es zu beachten. Als ich aber zusah, wie Ainslee in die Arme ihres gewalttätigen Vaters ritt, nur um meine arrogante Haut zu retten, erkannte ich, wie nutzlos all dies ist und wie wenig ich es brauche.«
  


  
    »Du hast es ganz bestimmt nicht nötig, eine Frau mit 
     dicker Mitgift zu heiraten, und Bellefleur ist umgeben von fruchtbaren Feldern. Man kann nicht sagen, dass du mehr Land brauchst. Dennoch musst du dich nicht schämen, dass du bei der Wahl der Braut auf diese Qualitäten achten wolltest. Das tun wir schließlich alle. Man heiratet nicht nur um der Kinder wegen, man heiratet, um sich zu verbessern.«
  


  
    Gabel zuckte mit den Schultern. »Das stimmt, aber ich hätte mich nicht so sklavisch an meine Pläne halten müssen. Aber jedes Mal, wenn ich weich zu werden drohte, jedes Mal, wenn mir auch nur der Gedanke kam, Ainslee zu halten, habe ich mich gescholten und mir eingeredet, dass ich eine Braut mit anderen Qualitäten brauchte und dass ich alles für Bellefleur tat.«
  


  
    »Und hast du das nicht?«, fragte Michael.
  


  
    »Nein. Ich tat es, weil die angestrebte Gattin eine Frau war, die man aus Pflichtgefühl heiratet. Jemanden wie Ainslee heiratet man nicht aus Pflichtgefühl.«
  


  
    »Ich verstehe.« Michael nickte. »Du liebst Ainslee.«
  


  
    »Ein flinkes Köpfchen, unser Michael«, höhnte Justice und ignorierte Michaels säuerliches Gesicht. »Du selbst warst nicht so schnell, mein lieber Cousin, wenn du deine Gefühle erst erkanntest, als sie zurück bei ihrem Vater war.«
  


  
    »Oh, ich glaube, tief im Herzen ahnte ich es bald, nachdem ich sie nach Bellefleur gebracht hatte.« Gabel schüttelte den Kopf. »Aber ich war fest entschlossen, mich nicht von Gefühlen leiten zu lassen, und Ainslee war der reinste Gefühlstaumel.«
  


  
    »Ah, dann erwidert sie also deine Liebe«, sagte Michael
     und lächelte, bis Justice ihm den Kopf tätschelte.
  


  
    »Was für ein liebes, einfaches Gemüt«, murmelte Justice und wich einem Schlag aus.
  


  
    »Lass ihn in Frieden, Justice«, befahl Gabel, obwohl er lächeln musste. »Deine Hänseleien helfen uns nicht weiter. Ich weiß nicht, ob sie meine Gefühle erwidert, Michael. Ich habe sie nicht gefragt und sie hat nie etwas gesagt.«
  


  
    »Aber sie hat dich in ihr Bett gelassen.«
  


  
    »Sinnlichkeit.«
  


  
    »Nein. Das heißt, ja, auch die musste vorhanden sein. Aber Ainslee MacNairn ist kein Flittchen oder Mädchen mit lockerer Moral. Ich war die meiste Zeit ihres Aufenthalts ihr Wächter. Ich glaube nicht, dass sie dich in ihr Bett ließ, weil ihr gerade nach etwas Nähe war. Dazu ist sie viel zu stolz.«
  


  
    »Ich glaube, der Junge hat gerade etwas gesagt, das von Einsicht zeugt«, erklärte Justice. »Nein, Ainslee MacNairn hat ihre Gefühle vielleicht nicht ausgesprochen, aber es muss mehr als eine flüchtige Leidenschaft gewesen sein. Vielleicht meinte sie, du wolltest nicht wissen, was sie empfindet.«
  


  
    Gabel schaute Justice nachdenklich an. Die widersprüchlichsten Gefühle überkamen ihn, als er langsam die Wahrheit seiner Worte erkannte. Er hatte Ainslee nie um etwas anderes gebeten als körperliche Hingabe und die hatte sie in vollen Zügen gewährt. In ihren letzten gemeinsamen Tagen hatte Gabel zwar versucht, Ainslee zu entlocken, was sie für ihn empfand, aber als er seine Worte jetzt überdachte, sah er ein, dass Ainslee vielleicht einfach nicht erkennen konnte, was Gabel von ihr hören wollte. Und da Gabel zu diesem
     Zeitpunkt selbst zu keinem Gefühlsbekenntnis bereit war, hatte er sich äußerst undurchsichtig ausgedrückt.
  


  
    »Was war ich doch für ein Idiot«, gestand er nach einem tiefen Schluck Wein. »Ich habe ganz bestimmt nicht den Eindruck erweckt, etwas auf ihre wahren Gefühle zu geben. Sollte sie mehr als diese wilde Leidenschaft empfunden haben, hatte sie sicher Angst, es mir zu sagen. Ich muss alles andere als empfänglich gewirkt haben.«
  


  
    »Ein häufiges Missverständnis zwischen Liebenden«, beruhigte ihn Justice. »Wer möchte schließlich als Erster seine Gefühle offenbaren? Stell dir nur vor, wie erniedrigend es sein muss, wenn sie nicht erwidert werden. Und Ainslee ging davon aus, Bellefleur bald wieder zu verlassen. Etwas anderes als ihre Rückkehr nach Kengarvey war nie im Gespräch.«
  


  
    »Ja«, stimmte Michael zu. »Ein Bleiben stand nie zur Debatte, warum hätte sie dir also ihre Gefühle offenbaren sollen? Sie musste denken, dass sie ohnehin nichts ändern.«
  


  
    »Genauso wenig diese Spekulationen«, sagte Gabel und stand auf. »Ich habe einen Fehler gemacht – nein, zwei -, ich war unvorsichtig mit MacNairn und ich habe ihm das Einzige gegeben, das mir etwas bedeutet. Ich kann nur froh sein, dass er das nicht weiß. Ich muss aufhören, mich in meiner Kammer zu verschanzen und etwas unternehmen.«
  


  
    »Genau das Gleiche hat Ronald auch gesagt.«
  


  
    »Hat er das«, murmelte Gabel und lachte, als Justice grinsend nickte. »Dieses Väterchen fühlt sich hier langsam zu wohl.«
  


  
    »Er nennt dich Bürschchen«, verriet Justice.
  


  
    »Viel zu wohl. Nun, als Erstes werde ich zu ihm gehen und ihm versichern, dass ich nicht mehr auf die Wände starre und mich selbst bemitleide, sondern mein Bestes versuche, um sein Kindchen zurückzuholen. Ihr zwei könnt Vorbereitungen für eine Reise treffen. Morgen früh brechen wir zum königlichen Hof auf. Es ist höchste Zeit, dass ich mich dem König stelle.«
  


  
     

  


  
    »Ich weiß, dass Ihr nicht schlaft«, sagte Gabel und blickte auf Ronald herab.
  


  
    Ronald öffnete vorsichtig ein Auge. »Ihr seid mir ein feines Kerlchen! Erschreckt einen alten Mann zu Tode, der schon fast im Sterben liegt.«
  


  
    »Ihr sterbt nicht.« Gabel setzte sich auf Ronalds Bettkante. »Ihr habt mir meine Cousins auf den Hals gehetzt.«
  


  
    »Nicht auf den Hals gehetzt. Sie sollten Euch nur wachrütteln und Euch irgendwie klarmachen, dass die Zeit davonläuft.«
  


  
    »Ja, ich hatte die Zeit aus den Augen verloren. Ich war zu sehr damit beschäftigt, meine Wunden zu lecken.« Gabel schüttelte den Kopf. »Ich habe so viele Fehler gemacht, wusste nicht, wie ich sie wiedergutmachen sollte.«
  


  
    »Ihr habt Euch nichts vorzuwerfen. Ihr seid gewiss nicht der Erste, den dieser Hurensohn übers Ohr gehauen hat. Und Ihr seid auch nicht der Erste, der in dem Moment erkannte, was er wollte, als er es verlor.«
  


  
    »Glaubt Ihr, ich habe Ainslee verloren?«, fragte Gabel und versuchte nicht einmal, Ronalds Mutmaßung zu widersprechen oder seine Gefühle zu verbergen. 
     Das Verbergen der Gefühle hatte Gabel nichts eingebracht und ihn vielleicht mehr gekostet, als er zu denken wagte.
  


  
    Ronald schüttelte den Kopf. »Nein. Macht Euch keine Sorgen, dass Ihr Ainslee durch Eure Blindheit vergrault habt. Zumindest, wenn sie noch am Leben ist.«
  


  
    »Das ist sie.«
  


  
    »Der junge Michael war sich da nicht so sicher.«
  


  
    »Ich sah, wie sie sich bewegte, als ihr Bruder Colin sich um sie kümmerte.«
  


  
    »Ah, dann kam er wieder einmal zur rechten Zeit. Doch das heißt nicht, dass sie auch jetzt in Sicherheit ist.«
  


  
    Gabel tätschelte die Hand des Mannes, die unruhig hin und her fuhr. »Ainslee hat so viele Jahre an diesem Ort überlebt. Ich bin sicher, sie überlebt noch ein paar Wochen mehr.«
  


  
    »Meint Ihr denn, es werden nur ein paar Wochen sein, bis Ihr Kengarvey stürmen könnt? Der Winter ist eine ungünstige Jahreszeit, um in die Schlacht zu ziehen.«
  


  
    »Nur, wenn sich das Wetter verschlechtert. Bisher ist dieser Winter glücklicherweise mild ausgefallen. Ich kann nur beten, dass es so bleibt. Wenn ja, reiten wir nach Kengarvey, sobald ich den Befehl des Königs habe.«
  


  
    Ronald seufzte. »Er wird die Auslöschung des ganzen Clans fordern.«
  


  
    »Zuerst schon, aber der König ist kein Mann, der die Schandtaten eines Lords dem gesamten Clan zulasten legt. Er gehörte noch nie zu denen, die das völlige Ausrotten einer Familie für den besten Schutz halten.
     Er will Duggan MacNairn. Ich weiß nicht, ob ich seine Söhne retten kann, aber für Ainslee werde ich es versuchen. Vielleicht reicht dem König Duggans Kopf, nachdem die Söhne niemals namentlich verurteilt wurden. Ich wünschte nur, es wäre nicht ausgerechnet der Kopf von Ainslees Vater, den ich meinem Lehnsherrn bringen muss.«
  


  
    »Ihr müsst tun, was der König verlangt.«
  


  
    »Das muss ich. Außerdem muss ich mir die Aasfresser vom Leibe halten, die vielleicht mit mir in die Schlacht ziehen wollen, jene, die am liebsten alle MacNairns umbringen wollen. Ich möchte nicht Teil eines Blutbades werden.«
  


  
    Ronald lächelte traurig. »Das lässt sich wahrscheinlich nicht verhindern. Duggans einzige große Leistung besteht darin, dass er sich halb Schottland zum Todfeind gemacht hat. Viele brennen darauf, ihn und jeden, der mit ihm kämpft oder sein Blut hat, zu töten. Der Mann hat ein Talent dafür, dauerhaften Hass auf sich zu ziehen.«
  


  
    Gabel nickte betrübt und stand auf. »Ich kann nur versprechen, mein Bestes zu tun, damit so viele wie möglich am Leben bleiben. Ich dachte, das solltet Ihr wissen. Außerdem hatte ich erhofft, Ihr würdet mir versichern, dass Ainslee in Sicherheit ist. Das war närrisch.«
  


  
    »Ich kann Euch nur daran erinnern, dass sie sehr klug und stark ist. Wenn jemand in Kengarvey Duggans Zorn entgehen kann, dann sie.«
  


  
    »Ruht Euch aus, Ronald. Ich hoffe, ich kann Euch bald gute Nachrichten bringen.«
  


  
    »Kümmert Euch nicht um die Nachrichten – bringt mir mein Kindchen.«
  


  
    Gabel holte tief Luft und trat in den Thronsaal im Schloss von Edinburgh, wo ihn der König erwartete. Die Reise hatte drei Tage gedauert, und drei weitere Tage waren vergangen, bis sich der König einverstanden erklärte, ihn zu empfangen. Gabel versuchte, das nicht als Zeichen zu deuten, dass er in Ungnade gefallen war. Sein Besuch war schon heikel genug: Er brachte dem König schlechte Nachrichten und musste ihn doch milde stimmen.
  


  
    Der König sah alles andere als mild gestimmt aus, als Gabel sich vor ihm verneigte. Zu seiner Rechten stand Lord Fraser, und Gabel war sich sicher, dass man dem König alles von seinem vergeblichen Versuch, Duggan zu Fall zu bringen, erzählt hatte. Frasers hämischer Blick verriet Gabel, dass er gegen eine Reihe von Lügen ankämpfen müsste und Fraser zuversichtlich war, dass Gabel nicht alle aus der Welt schaffen konnte.
  


  
    »Es hat den Anschein, als wäre es dem Gesetzesbrecher MacNairn gelungen, Euch zum Narren zu halten, Sir Gabel«, sagte der König fast freundlich und beobachtete Gabel dabei genau.
  


  
    Es versetzte Gabel einen brennenden Stich, doch er entschied, dass ihm jetzt nur noch die Wahrheit helfen konnte. »Das hat er, mein König.« Fast musste er lächeln, als der König überrascht eine Braue hob und Fraser wütend das Gesicht verzog. »Ich wollte meine Männer beschützen, aber dieser Plan ermöglichte MacNairn, seine niederträchtigen Tricks anzuwenden und ungestraft zu fliehen. Man hatte mich gewarnt, dass dieser Mann verschlagen sei, aber ich habe wohl nicht alle der Geschichten geglaubt.«
  


  
    »Und tut Ihr das nun?«
  


  
    »Ja, mein König. Ich bin in der Lage, aus meinen Fehlern zu lernen.«
  


  
    »Dann meint Ihr also, Ihr könnt den Mann erneut angreifen und diesmal siegreich aus der Schlacht hervorgehen?«
  


  
    »Und wenn ich Kengarvey Stein für Stein abtragen muss, werde ich diesen Mann entweder töten oder ihn gefangen nehmen und vor Euch bringen, damit Ihr ihn bestrafen könnt. Ich habe ihm eine Chance gegeben. Er hat sie verspielt.«
  


  
    Der König nickte und rieb sich das Kinn. »Ich will, dass Kengarvey dem Erdboden gleichgemacht wird, selbst wenn Ihr Duggan MacNairn schon erledigt habt. Ich will, dass nichts von dieser Räuberhöhle übrig bleibt.«
  


  
    »Und was ist mit den Menschen dort?«, fragte Gabel ruhig.
  


  
    »Was soll mit ihnen sein? Alles Diebe.«
  


  
    »Ich glaube, dass viele von ihnen nur aus Angst vor seiner Schreckensherrschaft alles tun, was Duggan MacNairn befiehlt. Die Bösewichte sind MacNairn und ein paar seiner Gefolgsleute. Keiner wagt es, Einspruch zu erheben, denn das bedeutet in Kengarvey den Tod. Es gibt kaum eine bessere Methode sicherzustellen, dass einem niemand widerspricht.«
  


  
    Der König lächelte leicht. »Ja, so bringt man scharfe Zungen in der Tat zum Schweigen. Ihr bittet mich, Gnade walten zu lassen?«
  


  
    »Ja, mein Gebieter, das tue ich.«
  


  
    »Gnade?«, schaltete sich da Fraser ein und machte einen Schritt auf Gabel zu. »Wie könnt Ihr um Gnade bitten? Nicht einmal diese Hure von einer Tochter, die MacNairn in Bellefleur verrotten ließ, verdient 
     Gnade. Kengarvey ist ein Schlangennest! Man hätte es längst ausräuchern sollen.«
  


  
    Mit aller Gewalt musste sich Gabel zurückhalten, Lord Fraser augenblicklich für die Beleidigung von Ainslee anzugreifen. Der König blickte von ihm zu Fraser und zurück, und Gabel wusste, dass er die Feindseligkeit zwischen ihnen bemerkte. Gabel hatte keine Zeit, sich mit diesem vollmundigen Fraser herumzuschlagen, denn er versuchte mit wachsender Verzweiflung, Ainslees Leben zu retten und das von so vielen anderen Unschuldigen in Kengarvey wie möglich.
  


  
    »Nicht alle in Kengarvey verdienen es, unter dem Schwert zu sterben, Majestät«, sagte Gabel zu seinem König.
  


  
    »Würdet Ihr selbst Duggans Söhne am Leben lassen?«, fragte der König.
  


  
    »Wenn sie mir schwören, sich an das Abkommen zu halten, das ihr Vater mit solcher Verachtung behandelt hat.«
  


  
    »Und Ihr glaubt wirklich, das würden sie tun? Oder habt Ihr Eure Überzeugung in den Armen eines hübschen Mädchens gewonnen, das sie Euch ins Ohr geflüstert hat?«
  


  
    »Nein. Ich bitte nur um die Freiheit, jene am Leben zu lassen, die sich mir nicht entgegenstellen und Euch Gehorsam schwören.«
  


  
    »Und Euch«, murmelte der König, »denn ich habe beschlossen, dass Ihr die Ländereien verdient. Die Überlebenden werden Euch unterstehen und Ihr tragt Verantwortung für ihre Taten.« Der König deutete mit einer Geste an, dass Gabel entlassen war. »Heute Abend unterrichte ich Euch von meiner 
     Entscheidung. Ich muss die Angelegenheit überdenken.«
  


  
    Gabel fluchte immer noch auf Fraser, als er in das Zimmer kam, das er mit seinen Cousins teilte. Er schenkte sich einen Becher kräftigen Met ein und leerte ihn in einem Zug, bis sich sein Zorn etwas legte. Es bestand immer noch die Möglichkeit, dass ihm ein mildes Vorgehen gewährt wurde, und es brachte ihm nichts ein, über Fraser zu schimpfen. Er war nur froh, dass Lady Margaret diesmal nicht am Hofe war. Bei ihr wäre Gabel wahrscheinlich der Kragen geplatzt, und er hätte womöglich mit einer Bemerkung oder einer Tat einen Skandal ausgelöst.
  


  
    »Ist die Audienz nicht gut verlaufen?«, erkundigte sich Justice.
  


  
    »Nein«, brummte Gabel. »Fraser war da und hat seine Zeit am Hofe ganz offensichtlich dazu genutzt, dem König alle möglichen Unwahrheiten einzuflüstern. Ich hoffe, dass unser König ihm nicht alles glaubt, aber ich weiß es nicht. Ich erfahre erst heute Abend, wie über Kengarvey entschieden wird.«
  


  
    »Du solltest Hoffnung schöpfen. Immerhin hat dir der König nicht gezürnt, obwohl der Handel mit MacNairn nicht zustande kam, und er wurde auch nicht wütend, als du um Erlaubnis für ein mildes Vorgehen batest.«
  


  
    »Das stimmt, aber ich habe ein ungutes Gefühl.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    »Ich möchte Milde walten lassen und der König will Vergeltung für die Schmähung. Ich habe die dunkle Ahnung, dass er versuchen wird, uns beiden gerecht zu werden.«
  


  
    »Aber wie sollte das gehen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht, aber es sieht nicht gut aus für die MacNairns.«
  


  
     

  


  
    »Er möchte, dass ich was tue?«, blaffte Gabel und der königliche Bote wich erschrocken zurück.
  


  
    »Ihr sollt nach Kengarvey gehen und dafür sorgen, dass Lord MacNairn stirbt. Sollte der Mann überleben, so sollt Ihr ihn hierherbringen.«
  


  
    »Das war es nicht, weswegen ich Euch angeschnauzt habe, junger Mann. Es war der andere Teil. Ich habe nicht Erlaubnis, es alleine zu tun?«
  


  
    »Nein, Sir Gabel«, sagte der Bote mit zittriger Stimme, und dann wiederholte er den Befehl des Königs:»Sir Fraser und seine Männer reiten mit Euch. Auch die MacFibhs können sich an der Schlacht beteiligen. Unser König ist der Meinung, dass Ihr Unterstützung brauchen könnt, wenn Ihr Duggan MacNairn schlagen wollt.«
  


  
    »Aber Lord Fraser und die MacFibhs? Sie hassen die MacNairns! Sie werden sie bis auf das kleinste Kind niedermetzeln wollen.« Gabel fuhr sich durchs Haar, doch der Bote sah ihn lediglich an. »Geht und meldet dem König, dass ich morgen nach Bellefleur reite. Von dort aus ziehe ich mit meinen Männern nach Kengarvey, sobald es das Wetter erlaubt.«
  


  
    Als der Bote weg war, lief Gabel laut fluchend durch das Zimmer und machte erst halt, als er bemerkte, wie beunruhigt Michael und Justice ihn beobachteten. Dann ließ er sich auf einen der kleinen, harten Stühle fallen und seufzte. Er musste eine Lösung finden, möglichst viele MacNairns vor den Frasers und MacFibhs zu beschützen.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Justice. »Wie kann 
     er dir die Macht übertragen, Gnade zu gewähren, und gleichzeitig zwei ihrer Erzfeinde auf die MacNairns hetzen? Wer soll denn nach Meinung des Königs noch übrig bleiben, wenn er den Frasers und MacFibhs freien Lauf lässt, zu brandschatzen und zu morden?«
  


  
    »Der König weiß ganz genau, dass die Frasers und MacFibhs alles kurz und klein schlagen wollen und alles ausrotten, von Duggan bis hin zum kleinsten Kind. Wenn ich Milde walten lassen will, muss ich während der Schlacht umherrennen und versuchen, so viele MacNairns wie möglich in meinen Schutz zu bringen.«
  


  
    »Das werden unsere Männer nicht gerne hören. Sie können die Frasers nicht ausstehen«, stellte Michael klar. »Ich glaube, es gibt keinen unter ihnen, der gerne Seite an Seite mit einem Fraser reitet.«
  


  
    »Nun, sie werden ihre Abneigung überwinden müssen. Ich kann mir keine mürrischen Krieger erlauben. Ich brauche Männer, die voll und ganz bei der Sache sind. Jetzt lasst uns zusehen, dass wir etwas Schlaf bekommen. Ich möchte bei Morgengrauen aufbrechen. Ich kann meinen Männern nicht einmal Zeit geben, sich mit dem Gedanken dieser Allianz anzufreunden. Wir müssen so schnell wie möglich in die Schlacht ziehen, wenn ich verhindern will, dass diese blutrünstigen Clans vor den Toren von Kengarvey stehen, bevor ich überhaupt auf dem Schlachtfeld ankomme.«
  

  
  


  
    Sechzehntes Kapitel
  


  
    Ainslee atmete tief durch und trat in den großen Saal. Unwillkürlich rümpfte sie die Nase, als ihr der strenge Geruch von schmutziger Streu und nicht minder schmutzigen Menschen entgegenschlug. Obwohl sie sich dagegen wehrte, verglich sie ihr Zuhause mit Bellefleur. Es lag nicht an der fehlenden Pracht oder den Holzwänden, dass Kengarvey neben Bellefleur so erbärmlich aussah. Auch die einfache Kleidung der Leute und die Feuerstätte in der Mitte des Saals, von der aus beißender Rauch zu einem Loch in der Decke aufstieg, wären nicht so schlimm gewesen. Es waren der Schmutz und Unrat und das allgemeine Elend. Es waren die bedrückte Stimmung und die Angst der Menschen, die hier versammelt waren.
  


  
    Ainslee bemerkte, dass sie an der Wand entlangschlich, und schalt sich dafür, dass sie sich ihrem Vater so zaghaft und schüchtern annäherte. Die blauen Flecken von der letzten Tracht Prügel vor einer Woche am Fluss waren noch immer deutlich zu sehen. Bei dem Gedanken, womöglich wieder Prügel zu beziehen, zog sich ihr Magen zusammen. Ainslee ließ den Blick über die Leute im Saal schweifen und fragte sich, ob sie die Mühe wirklich wert waren. Sie würden tatenlos zusehen, wenn ihr Vater sie tot prügelte, und eben das riskierte Ainslee für sie, in der schwachen Hoffnung, ein paar von ihnen zu retten. 
     Dennoch fühlte sich Ainslee ihrem Clan verbunden. Die Loyalität gegenüber Kengarvey und den wenigen guten Menschen, die in seinen Mauern lebten, trieb sie voran. Und Loyalität war, das wurde Ainslee jetzt bewusst, nicht immer eine Sache der Vernunft.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung entfernten sich die Männer, die sich um ihren Vater geschart hatten, als Ainslee zu ihm trat. Nur Colin und ihr ältester Bruder George blieben. Duggan MacNairn war vielleicht vernünftiger, wenn er nicht vor seiner Gefolgschaft den starken Mann markieren musste.
  


  
    »Vater«, fing Ainslee an und baute sich vor seinem alten schäbigen Sessel auf. Ihre Stimme war heiser und brüchig und sie räusperte sich hastig, um ihrem Vater nicht ihre Furcht zu zeigen.
  


  
    »Woher hast du dieses Kleid?«, fragte Duggan MacNairn barsch und befingerte den feinen Stoff mit seinen groben schmutzigen Händen.
  


  
    Ainslee hätte sich ohrfeigen können. Unüberlegt hatte sie eins der Kleider von Elaine und Marie angezogen. Sanft entwand sie Duggan den Rock. »Das haben mir die Ladies von Bellefleur gegeben.«
  


  
    »Denen war wohl nicht fein genug, was du von mir hattest?«
  


  
    »Meine Kleider hatten bei der Verschleppung nach Bellefleur gelitten.«
  


  
    »So, so. Ich vermute, es waren nicht die Ladies, die dich in Seide gekleidet haben, sondern dieser Normanne, mit dem du dich im Heu gewälzt hast. Du kennst wohl überhaupt keine Scham, sonst hättest du deinen Hurenaufzug verbrannt.«
  


  
    Das wird schwieriger, als ich erwartet hatte, dachte Ainslee und musste ihren Zorn über die Beleidigungen
     unterdrücken. Der Mann war vollkommen blind vor Stolz, hatte aber keinerlei Gespür für den seiner Mitmenschen. Doch Ainslee sprach weiter, als hätte sie nichts Anstößiges gehört.
  


  
    »Sir Gabel wird kommen und Vergeltung für die Schmähung suchen.«
  


  
    Duggan zuckte mit den Schultern. »Irgendwer rennt immer gegen unsere Tore an. Wir werden ihn vertreiben, wie wir alle vertrieben haben, und dann wieder aufbauen.«
  


  
    »Dieses Mal wird es anders sein, Vater.« Ainslee fuhr zusammen, als Duggan sich bedrohlich vorbeugte. »Der Lord von Bellefleur handelt mit königlichem Befehl. Sir Gabel hat sich bei ihm dafür eingesetzt, eine friedliche Lösung zu finden, bei der kein Blut vergossen wird. Er wird euch keine zweite Gelegenheit geben.«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, den Schurken um eine gebeten zu haben.«
  


  
    Der Ton ihres Vaters war so schneidend, dass Ainslee am liebsten das Weite gesucht hätte, weil sie seinen wachsenden Zorn spürte. »Vater, das wird keine kleine Schlacht sein, keine Auseinandersetzung mit den MacFibhs oder ein Schwerterkreuzen mit den Frasers. Du hast dein Todesurteil unterschrieben und das deines ganzen Clans gleich mit.«
  


  
    »Ich lebe seit Jahren unter dieser Bedrohung. Du bist zu lange bei diesen Normannen gewesen. Offensichtlich hast du vergessen, wen du hier vor dir hast, Mädchen.«
  


  
    »Nein, ich weiß genau, wen ich vor mir habe – den Herrscher von Kengarvey.« Seine wachsende Wut war Furcht einflößend, doch jetzt siegte Ainslees eigenes
     Temperament über die Angst. Ihr Vater weigerte sich zuzuhören und verschloss die Augen vor der Gefahr, in die er sie alle gebracht hatte. »Es ist an der Zeit, dass du dich wie ein Herrscher benimmst und an deine Leute denkst.« Ainslees Stimme kippte zu einem erschreckten Quietschen, als Duggan aufsprang und sie beim Kragen packte.
  


  
    »Man sieht noch die Spuren der letzten Prügel und schon verlangst du nach neuen?«
  


  
    »Ich versuche doch nur, ein paar der Leute in Kengarvey zu retten. Bald wird es ein Gemetzel geben, das weder Mann noch Frau noch Kind überlebt. Siehst du das denn nicht ein?«
  


  
    Ainslee unterdrückte einen Schrei, als Duggan ihr eine Ohrfeige verpasste und sie zu Boden schleuderte. Zitternd vor Angst rappelte sie sich wieder hoch. »Nicht nur Sir Gabel wird bald mit erhobenem Schwert vor dem Tor stehen, sondern alle Feinde, die du hast. Ein Heer von Männern, die dich hassen und Kengarvey dem Erdboden gleichmachen wollen. Kümmert dich das Los deiner Leute denn gar nicht?« Ainslee wich einem Schlag aus, wusste aber, dass sie den Fäusten ihres Vaters nicht lange entgehen konnte. »Wenn du dich schon nicht selber retten kannst, so denke doch wenigstens an die Kinder, an deine Söhne.«
  


  
    Bevor Ainslee noch etwas sagen konnte, griff Duggan sie mit einer Wucht an, der sie nicht entrinnen konnte. Unter Fausthieben stürzte sie zu Boden. Sie rollte sich zusammen und versuchte, die Wucht seiner Tritte abzuwehren, doch bald war der Schmerz so überwältigend, dass sie gegen die Ohnmacht ankämpfen musste. Als Duggan sie an den Haaren wieder 
     auf die Beine zog, versuchte sie ihr Gesicht zu bedecken und er rammte ihr die Faust in den Bauch. Dann auf einmal ließ er sie los. Ainslees Augen schwollen bereits zu und sie konnte nicht klar sehen, doch sie wusste, dass Colin einmal mehr zu ihrer Rettung geeilt war. Zu ihrem Erstaunen trat ihr Vater sofort einen Schritt zurück.
  


  
    »Du stellst meine Liebe für dich auf eine harte Probe, Sohn«, krächzte Duggan wuterstickt.
  


  
    »Du kannst sie nicht umbringen«, entgegnete Colin.
  


  
    »Ich wollte sie nicht umbringen, wollte nur etwas Respekt in ihr schwachsinniges Hirn einhämmern. Diese Dirne hält sich für etwas Besseres, nur weil sie die Beine für einen Hallodri gespreizt hat, der vom König begünstigt wird.«
  


  
    »Sie wollte etwas für Kengarvey tun. Sie hat Angst. Das ist alles.«
  


  
    »Hätte sie unbedingt etwas für Kengarvey tun wollen, hätte sie diesen Normannen um ein paar Gefallen bitten sollen, während er seinen Samen in sie spritzte. Und sollte da irgendein Bastard in ihrem Bauch heranwachsen, kannst nicht einmal du mich daran hindern, ihn aus ihr herauszuprügeln.«
  


  
    »Lass sie mich auf ihre Kammer bringen«, sagte Colin und hob Ainslee auf. »Dann musst du sie nicht sehen.«
  


  
    »Sie sollte mir besser länger nicht unter die Augen kommen«, rief Duggan seinem Sohn nach, als er Ainslee aus dem Saal trug.
  


  
    »Bist du verrückt?«, zischte Colin, als er Ainslee die Treppen zu ihrer Kammer hinaufschleppte.
  


  
    »Ich wollte versuchen, Kengarvey zu retten, oder 
     zumindest einen Teil davon«, erwiderte sie, an seine Schulter gelehnt, und fragte sich, ob sie tatsächlich so lallte, wie es ihr vorkam.
  


  
    »Warum denkst du nicht einfach mal darüber nach, dich selbst zu retten?«
  


  
    »Wir werden alle abgeschlachtet, wenn unser Vater sich nicht entschuldigt.«
  


  
    »Ich glaube, dafür ist es zu spät. Der König würde sein Gesicht verlieren, wenn er einem Aufrührer wie Duggan MacNairn vergäbe. Unser Vater hat nie versucht, seine Verachtung für den König zu verbergen. Ich war überrascht, als wir das Angebot für ein Abkommen erhielten. Ein zweites bekommen wir nie.«
  


  
    Ainslee antwortete nicht. Colin rief eine schüchterne Magd heran, die sich auf dem Gang herumdrückte. Sie half ihm dabei, Ainslee zu betten und ihre Wunden zu versorgen, dann huschte sie davon. Unter Schmerzen lehnte sich Ainslee an ihr Kissen und schlürfte den Met, den Colin ihr reichte. Er setzte sich auf die Bettkante. Ainslees Lippen schmerzten, als sie den Becher ansetzte und sie wusste, dass sie wieder aufgeplatzt und geschwollen waren.
  


  
    »Vater bekommt keine zweite Gelegenheit«, stimmte sie zu. »Aber Gabel ist bereit, jedem, außer ihm, Frieden anzubieten, der seine Waffen niederlegt.«
  


  
    »Du scheinst dir da so sicher zu sein.«
  


  
    »Das bin ich auch. Hätten wir es nur mit Gabel zu tun, müsste ich nicht um die Unschuldigen und Hilflosen fürchten, die in diesen Mauern gefangen sind. Er würde sie verschonen. Aber Gabel wird nicht alleine kommen.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dir ganz glauben kann. Warum sollte der Mann den MacNairns gegenüber
     freundlich sein. Aye, offensichtlich war er dir und dem alten Ronald gegenüber freundlich. Aber er hat das Bett mit dir geteilt, und wir alle wissen, dass keiner Ronald etwas antun könnte, ohne dass du dazwischentrittst.«
  


  
    »Gabel war schon freundlich zu mir, bevor ich irgendwelche Zärtlichkeiten zuließ. Ich wünschte, jemand würde mir zuhören«, sagte Ainslee und ihre Stimme war erstickt vor Schmerz und wachsender Enttäuschung.
  


  
    »Wenn du weiterhin den Mund aufmachst, bist du bald tot, und dann siehst du deinen normannischen Helden nie mehr und kannst auch niemandem helfen, wenn die Schlacht ausbricht.« Colin sah die Wut und die Enttäuschung in Ainslees Augen und tätschelte ihr sanft den Arm. »Ruh dich aus, Ainslee. Selbst wenn das gute Wetter hält, steht uns der Untergang frühestens in zwei Wochen bevor, und vielleicht bleibt uns noch Zeit bis zum Frühjahr.«
  


  
    »Und du meinst, das würde etwas ändern?«
  


  
    Colin lächelte nur und ging. Ainslee hatte nie viel mit ihrem Bruder zu tun gehabt und ihr fiel auf, dass er ein Talent besaß, Fragen unbeantwortet zu lassen. So behutsam wie möglich, legte sie sich flach auf den Rücken. Ihr Bruder hatte recht. Es blieb noch Zeit, auch wenn es vielleicht nur zwei Wochen waren. Aber sie reichte nicht dafür, sich von den Schlägen zu erholen und dann jemanden in Kengarvey davon zu überzeugen, eine friedliche Lösung anzustreben, und sei es nur für sich und ihre Familien. Sie würde es noch mindestens einmal versuchen, doch dann würde sie sich umsehen, wie sie ihren eigenen Kopf retten konnte.
  


  
    Ainslee drückte sich an der Wand entlang. Es war gerade eine Woche her, dass ihr Vater sie zum zweiten Mal in vierzehn Tagen verprügelt hatte. Mit den neuen Prellungen zu den noch nicht verheilten alten fühlte sie sich noch immer schwach und wund, aber sie konnte nicht länger im Bett bleiben. Keiner hörte auf sie, abgesehen von der schüchternen kleinen Magd, die ihr Essen brachte und ihr geholfen hatte, als sie noch nicht aufstehen konnte. Doch Ainslee befürchtete, dass sie trotzdem in der Schlacht umkäme, vor lauter Angst vor allem und jedem, obwohl sie eingewilligt hatte, sich Gabel oder seinen Männern zu ergeben.
  


  
    »Oder sie gerät an die falschen Leute«, murmelte Ainslee und schlich an der Tür zum großen Saal vorbei.
  


  
    Nach ihrem letzten Gespräch mit Colin hatte sie beschlossen, dass sie genug Zeit vergeudet hatte und nun an ihr eigenes Wohlergehen denken musste. Ihr Bruder hatte ihr ab und an Gesellschaft geleistet und mit ihr gesprochen oder Schach gespielt. Manchmal schien es Ainslee, als käme er nicht als Besucher, sondern als Wächter, aber dann schalt sie sich für ihr Misstrauen. Sollte Colin ein Auge auf sie haben, dann nur um sicherzustellen, dass sie keine Dummheiten beging, wie zum Beispiel noch einmal zu Duggan zu gehen.
  


  
    Kälte schlug ihr entgegen, als sie sich durch die schwere Tür zwängte und in den Burghof schlich. Ainslee fröstelte und drückte ihr kleines Bündel mit Wegzehrung und Kleidung fester an sich. Es war nicht weit vom Turm bis zu den Toren von Kengarvey, doch als Ainslee die ersten Schritte über den Hof machte, 
     erschien es ihr wie eine Meile. Die Wachen auf der Rundmauer hielten nach Angreifern Ausschau, nicht nach einer kleinen Frau, die sich davonstehlen wollte, doch Ainslee erinnerte sich nur zu gut an das Schicksal der Wenigen, die vor ihr zu fliehen versucht hatten.
  


  
    Sie huschte lautlos in den Schutz der hohen Mauer neben dem Tor. Hier gab es eine kleine massive Tür, eisenbeschlagen und fest verriegelt. Wenn sie durch diese Tür kam, konnte sie in die Nacht entfliehen, aber es würde nicht leicht werden, sie zu öffnen.
  


  
    Auf Zehenspitzen ging Ainslee am schlafenden Wächter vorbei, der unter einem kleinen Bretterverschlag schlummerte, und legte ihr Bündel ab. Vorsichtig zog sie den Riegel aus den Beschlägen und zuckte beim kleinsten Geräusch zusammen. Sehr langsam und behutsam legte sie den schweren Holzbalken auf die gefrorene Erde und atmete erleichtert auf, als es ihr lautlos gelang. Sie hob ihre kostbaren Vorräte auf, drückte die Tür auf und schlüpfte ins Freie.
  


  
    Beinahe schwindelig vor Erleichterung musste sich Ainslee zusammenreißen, nicht geradewegs über das offene Feld in den Wald zu laufen, der Kengarvey umgab. Mit klopfendem Herzen bewegte sie sich langsam auf den Wald zu. Sie hatte bis zum Morgen Zeit, so weit wie möglich von Kengarvey wegzukommen, und sobald sie den Schutz des Waldes erreichte, ließ sie alle Vorsicht fahren und rannte los.
  


  
    Es war kaum noch eine Stunde bis zur Dämmerung, als Ainslee schließlich den Kampf gegen Müdigkeit und Erschöpfung aufgab. Sie suchte sich ein geeignetes Versteck im dichten Gestrüpp, breitete eine Decke auf dem Erdboden aus, wickelte sich in eine 
     zweite ein und legte sich hin, um ein bisschen auszuruhen.
  


  
     

  


  
    Ainslee seufzte ungehalten auf, als sie ein Geräusch aus tiefstem Schlaf riss. Dann fiel ihr ein, wo sie war und wichtiger noch, warum, und sie schlug eine Hand vor den Mund. Das kleinste Geräusch konnte ihr Versteck verraten. Ainslee versuchte, den Schlaf abzuschütteln und drückte sich flach auf den Bauch. Ihr Magen verkrampfte sich, als sie die Männer erspähte, die die kleine Lichtung absuchten. Man hatte sie aufgespürt.
  


  
    Als sie Colin Seite an Seite mit George nach ihren Spuren suchen sah, war das Gefühl von Verrat wie ein Schlag in die Magengrube. Ihre Brüder waren Marionetten ihres Vaters. Sie taten, was Duggan MacNairn sagte, und zögerten selbst dann nicht, wenn es das Leben der eigenen Schwester in Gefahr brachte. Ainslee fiel auf, dass sie nicht wusste, ob Duggans Männer sie nur gefangen nehmen oder auf der Stelle umbringen sollten. Duggan MacNairn ahndete Fluchtversuche als Schwerverbrechen und bestrafte sie wie Verrat.
  


  
    Doch nun meldete sich Ainslees schlechtes Gewissen, als sie Colin dabei zusah, wie er mit sorgenvoller Miene den Boden absuchte. Colin wollte sie nicht töten und würde auch ihren Vater daran hindern, wenn er es versuchte, aber er musste vielleicht teuer bezahlen, sollte Ainslee die Flucht gelingen. Duggan würde ihm die Schuld daran geben und ihn grausam bestrafen. Colin war Duggans Lieblingssohn, doch das hinderte den Vater nicht daran, ihn schrecklich zu verprügeln.
  


  
    Ainslee schob das Mitgefühl für den Bruder, der sie 
     am Leben gehalten hatte, beiseite. Es konnte sie zu Dummheiten verleiten, wie sich ihm zu stellen, im Irrglauben, er könne sie weiterhin beschützen, und ihn so vor dem Zorn des Vaters bewahren. Ainslee musste an sich selbst denken.
  


  
    Mit angehaltenem Atem zog sie sich Zentimeter für Zentimeter zurück, weg von den Männern, die nach ihr suchten. Ihr Versteck würde ihr nicht mehr lange Schutz gewähren und sie musste sich ein neues suchen. Bald würde jemand herausfinden, was für einen geeigneten Unterschlupf das Gebüsch ihr bot. Hastig rollte Ainslee ihre Decken zusammen, obwohl es sie wertvolle Zeit kostete, aber sie würde sie brauchen. Tief geduckt huschte sie aus dem Gebüsch und lief davon.
  


  
    Die Angst schnürte Ainslee die Kehle zu, als sie sich fieberhaft nach einem neuen Versteck oder einem Ausweg umsah, der sie ungesehen an dem Suchtrupp vorbeiführte. Irgendwo war sie unvorsichtig gewesen und hatte eine Spur hinterlassen, der die Männer gefolgt waren. Sie kam auf eine kleine Lichtung zu und sah, dass dahinter dichter Wald lag, in dem sie sich mit Leichtigkeit verstecken konnte. Sie blickte um sich, ob keiner der Männer in der Nähe war, holte tief Luft und rannte los.
  


  
    Einer der Männer schrie auf. Ainslee war nicht überrascht. Seit der Suchtrupp auf der Lichtung erschienen war, hatte sie mit ihrer Ergreifung gerechnet. Dennoch verfluchte Ainslee ihr Schicksal, das sie mit allen Mitteln davon abhielt, Leute von Kengarvey, sie selbst eingeschlossen, vor dem Untergang zu bewahren. Sie rannte weiter und schlug Haken, um ihren Häschern auszuweichen, doch plötzlich tauchte 
     ein Pferd vor ihr auf und sie blieb stolpernd stehen. Als Duggan MacNairn wutentbrannt auf sie herabblickte, suchte Ainslee kopflos das Weite und achtete nicht mehr darauf, wohin sie lief, solange es nur weg von ihrem Vater war.
  


  
    Einer der Männer bekam Ainslee zu packen und riss sie zu Boden. Der Sturz verschlug ihr den Atem und raubte ihr die Kraft, sich seinem Griff zu entwinden. Als sie auf die Füße gezerrt wurde, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Colin und George auf sie zugerannt kamen, doch Ainslee fürchtete, dieses Mal kamen sie zu spät. Ihr Vater preschte auf sie zu, das Schwert in der Hand. Sie hörte den Mann hinter sich leise fluchen und erkannte, dass nicht nur sie befürchtete, von ihrem Vater aufgespießt zu werden.
  


  
    »Du dreckige kleine Hure«, knurrte ihr Vater, als er vor ihr zum Stehen kam. »Wolltest dich wohl zu deinem feinen Normannen stehlen und ihm erzählen, wie er mich vernichten kann?«
  


  
    Die Ausweglosigkeit ihres Schicksals verlieh Ainslee Mut und sie antwortete: »Lächerlich! Wenn ich zu meinem Normannen wollte, wäre ich wohl kaum Richtung Norden gelaufen. Bist du so von dir selbst geblendet, dass du nicht einmal siehst, wo du bist?«
  


  
    Ein überraschter Schrei entwand sich Ainslees Lippen, als ihr Häscher sie plötzlich losließ und von sich stieß. Um Haaresbreite entging sie dem mächtigen Schwertstreich ihres Vaters und erkannte, dass der Mann sie nur losgelassen hatte, um sich selbst vor dem mörderischen Zorn ihres Vaters in Sicherheit zu bringen. Ainslee duckte sich unter den Hufen von Duggans riesigem Streitross und bereitete sich auf den nächsten Schlag vor. Er kam so schnell, dass Ainslee
     beim Ausweichen beinahe gefallen wäre. Das Geräusch ihres reißenden Umhangs und das Kratzen von Stahl auf der Haut sagte ihr, wie nahe sie dem Tode gekommen war. Sie hörte ihre Brüder schreien, wagte aber nicht, den Blick auch nur eine Sekunde von ihrem Vater zu lösen. Ihre einzige Chance zu überleben war es, schneller zu sein als sein Schwert.
  


  
    Als sie dem nächsten Streich auswich, bemerkte sie überrascht, wie all ihre vier Brüder ihren Vater angriffen. Sie zerrten den sich wehrenden Mann vom Pferd, und während George und Martin versuchten, Duggan auf den Boden zu drücken, traten Colin und William neben Ainslee. Atemlos vor Angst und Anstrengung konnte Ainslee nur schweigend zusehen und gebannt abwarten, was als Nächstes passierte.
  


  
    »Lumpenpack!«, wütete Duggan, schüttelte seine Söhne ab und stand auf, das Schwert noch immer in der Hand. In blindem Zorn stieß er nach George und Martin, die davontrippelten, dann blickte er Ainslee an. »Verräter! Alles Verräter!«
  


  
    »Du kannst dein eigen Fleisch und Blut nicht töten, die eigene Tochter, Himmel Herrgott noch mal!«, schrie Colin zurück und hob abwehrend das Schwert, als sein Vater drohend auf ihn zutrat.
  


  
    »Wann hat euch dieses nichtsnutzige Balg eigentlich alle so betört?«, blaffte Duggan seine Söhne an.
  


  
    »Was wir von ihr halten spielt keine Rolle«, erwiderte Martin mit erstickter Stimme. »Du kannst sie nicht umbringen.«
  


  
    »Laut den Gesetzen von Gott und diesem Land kann ich mit dieser Hure verfahren, wie es mir gefällt«, sagte Duggan, doch er steckte sein Schwert in die Scheide. »Sie wollte mich verraten.«
  


  
    »Ich habe lange Zeit bei den Mönchen verbracht, Vater, doch nirgends habe ich gelesen oder gehört, dass man das eigene Kind töten darf«, erklärte Colin kalt. »Würde diese Sünde nur an dir haften, fände ich wohl nicht den Mut, dich aufzuhalten, aber das Blut würde auch an unseren Händen kleben, weil wir es nicht verhindert haben. Du kannst mit deiner unsterblichen Seele anstellen, was du willst, aber wir können nicht zulassen, dass du in deinem Zorn auch die unsere befleckst.«
  


  
    Ainslee beobachtete, wie ihr Vater die Wut unterdrückte. Plötzlich erkannte sie, dass ihr Bruder seinen Einfluss auf den Vater nicht nur besaß, weil er der Liebling war, sondern auch, weil er bei den Mönchen gelebt und von ihnen gelernt hatte. Trotz seiner zahllosen Sünden, trotz seiner geringen Aussicht auf Erlösung, hatte Duggan MacNairn Ehrfurcht vor Kirche und Verdammung wie so viele andere.
  


  
    »Ich will, dass das Mädchen eingesperrt wird«, verkündete Duggan.
  


  
    »Ich sorge dafür, dass sie sicher in ihrem Schlafzimmer verwahrt ist«, versprach Colin.
  


  
    »Nay«, keifte Duggan. »Werft die Verräterin in den Kerker.«
  


  
    »Aber Vater -«
  


  
    »Du hast mich gehört, Sohn. In den Kerker mit ihr. Ich lasse nicht zu, dass sie zu ihrem normannischen Liebhaber schleicht und uns alle verrät.«
  


  
    Ainslee machte den Mund auf, um sich gegen die Anschuldigungen zu wehren, doch Colin verstärkte den Griff um ihren Arm so fest, dass sie aufstöhnte. Obwohl sie ihre Unschuld beteuern wollte, wenn schon nicht vor ihrem Vater, so doch vor den anderen 
     Versammelten, schwieg sie. Colin hatte recht. Es würde ihren Vater von Neuem erzürnen, und dieses Mal war sie dem Tod viel zu nahe gekommen.
  


  
    Ihre anderen Brüder warfen ihr verstohlen mitleidige Blicke zu, als Colin sie zu seinem Pferd schleifte. Sie konnten sich ihr Mitleid sparen, dachte Ainslee wütend. Sie hatten ihren Vater zwar daran gehindert, sie auf der Stelle umzubringen, doch damit ließen sie es bewenden. Wahrscheinlich dachten sie, dass Ainslee sich diese Behandlung selbst eingehandelt hatte, und sie ihr einen großen Dienst erwiesen hatten, indem sie ihr das Leben retteten. Doch ein Leben im Verlies war nicht viel wert.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung ritt Colin hinter den anderen, trotz mahnender Blicke des Vaters. Ainslee wollte nicht inmitten der Männer sein oder zu nahe an ihrem Vater. Während sie langsam nach Kengarvey trabten, betäubte eine tiefe Traurigkeit ihre Angst und Wut. Es fiel ihr schwer, sich damit abzufinden, dass ihr eigener Vater, ihr Erzeuger, sie umbringen wollte. Die Prügel hatten ihr dies nicht so deutlich gemacht wie sein Angriff mit dem Schwert.
  


  
    »Ich wusste schon immer, dass unser Vater mich nicht liebt, vielleicht keinen von uns, obwohl er behauptet, dich und unsere Brüder zu lieben«, sagte sie an Colins Schulter gelehnt, die Blicke auf den breiten Rücken ihres Vaters geheftet. »Aber mir war nie bewusst, dass er mich hasst.«
  


  
    »Aber nein -«, setzte Colin an.
  


  
    »Versuche nicht, mich mit Lügen zu trösten. Die Male, bei denen er mich fast zu Tode prügelte, konnte ich mir noch einreden, dass ihm in seiner blinden Wut die Wucht seiner Schläge nicht bewusst war. 
     Aber wenn er mit dem Schwert auf mich losgeht, um mir den Kopf vom Hals zu trennen, und nur von seinen Söhnen aufgehalten werden kann, ist klar, dass er mich hasst. Ich muss es akzeptieren, aber ich verstehe nicht, warum. Ich habe ihm nichts getan. Den größten Teil meines Lebens habe ich versucht, ihm aus dem Wege zu gehen.«
  


  
    »Du weißt, dass Vater wenig für Frauen übrig hat.«
  


  
    »Aye, außer zur Sicherung der männlichen Nachkommenschaft und selbst das traut er ihnen nicht mehr zu. Aber das erklärt es nicht. Schließlich läuft er nicht herum und tötet Frauen, zumindest nicht soweit ich weiß.«
  


  
    Colin lachte, aber es war kein fröhliches Lachen. »Nay, obwohl er einige fast zu Tode geprügelt hat. Es tut mir leid, Ainslee, aber ich hege seit Langem den Verdacht, Vater hasst dich schlicht dafür, dass du am Leben bist.«
  


  
    Ainslee blickte ihn verwundert über die Schulter hinweg an. »Das verstehe ich nicht. Ich war zwar noch klein, als Mutter starb, aber ich erinnere mich nicht an diesen Hass. Damals habe ich doch auch gelebt.«
  


  
    Colin lächelte gequält. »Aye, das hast du – und Mutter auch«, fügte er ernst hinzu.
  


  
    »Er kann mich nicht für den Tod von Mutter verantwortlich machen«, flüsterte sie erstickt vor Entsetzen.
  


  
    »Nay. Das Einzige, was Vater an unserer Mutter interessierte, war, dass sie ihm Söhne gebar. Das sieht man daran, dass er mit uns floh und sie den Frasers überließ. Er wusste, zu welchem Schicksal er sie verdammte.«
  


  
    »Aber wenn sein Hass von diesem schwarzen Tag herrührt, woraus ist er dann entsprungen?«
  


  
    »Weil du nicht den Anstand hattest, mit deiner Mutter zu sterben. Jedes Mal, wenn er dich ansieht, verflucht sie ihn leise dafür, dass er sie so feige im Stich ließ. Er hat sie vielleicht nicht geliebt, aber viele andere taten es. Und wer von ihrem Schicksal erfuhr, fragte sich, wie Duggan Frau und Kind zurücklassen konnte, obwohl die Frasers für ihre Brutalität bekannt waren. Du bist sein wandelndes schlechtes Gewissen und erinnerst ihn an die Schmach.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass unser Vater Scham empfinden kann.«
  


  
    »Nay, und ich glaube auch nicht, dass er sich für den Tod unserer Mutter verantwortlich fühlt. Es ist sein angekratzter Ruf, der ihm Sorge bereitet. Er sieht sich gerne als furchtlos und tapfer, und euch zurückzulassen war nicht gerade heldenhaft. Wenn er sich selber retten konnte, hätte er auch Frau und Tochter retten müssen. Mutter hat dich gerettet.« Colin seufzte. »Als wir nach Kengarvey zurückkamen und du inmitten der verkohlten Trümmer saßest, hätte er dich fast auf der Stelle erschlagen, aber Ronald und ich hielten ihn zurück. Und immer wieder hielten wir ihn auf. Ich hatte gehofft, sein Hass würde verblassen, aber er ist nur schlimmer geworden.«
  


  
    »Und eines Tages werdet ihr nicht da sein, um ihn aufzuhalten«, murmelte Ainslee und erschauerte, als Colin ihr nicht versicherte, sie auch in Zukunft zu schützen. »Wenn ich in Kengarvey bleibe, bin ich tot. Wussten unsere Schwestern das denn nicht?«
  


  
    »Aye, sie wussten immer, dass Vater dich hasst, obwohl sie nie nach den Gründen fragten.«
  


  
    »Und dennoch haben sie niemals angeboten, mich zu sich zu holen, wo ich in Sicherheit gewesen wäre.«
  


  
    »Aye, du wärst sicher gewesen, aber sie nicht, oder besser gesagt, ihre Männer, fürchteten unsere Schwestern.«
  


  
    »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, dass ich ihnen die Männer wegnehme oder sie, nun ja, betrügen könnte?«
  


  
    »Doch, genau das taten und tun sie. Ainslee, du verstehst etwas von Ehre und Anstand, denn Ronald hat es dich gelehrt. Ich weiß nur das Wenige, was ich bei den Mönchen gelernt habe. Unsere Schwestern sind nicht so durchtrieben wie Vater, aber sie haben den gleichen Geist. Eher ertragen sie, dich unter Vaters Händen sterben zu sehen, als dass ihre Gatten dir lüstern hinterherschauen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich weiß, das muss schmerzen, aber es ist an der Zeit, dass du diese Dinge erfährst.«
  


  
    »Und das habt ihr all die Jahre gewusst und trotzdem bin ich noch hier? Ich verstehe, dass Ronald mich nicht fortbringen konnte, aber hättet ihr mir denn nicht zur Flucht verhelfen können? Im Gegensatz zu ihm könnt ihr euch frei bewegen und kennt den sichersten Weg aus Kengarvey.«
  


  
    »Der gleichzeitig der sicherste Weg wäre, uns um Kopf und Kragen zu bringen. Wir können Vater davon abhalten, dich zu töten, Ainslee, doch tun wir mehr, ist unser Leben ernsthaft in Gefahr. Vielleicht sind wir Feiglinge, aber wenn man eines in Kengarvey lernt, dann ist es das, wie man am Leben bleibt.«
  


  
    Ainslee schwieg. Sie wusste, dass sie Colin niemals dazu überreden könnte, ihr zur Flucht zu verhelfen. Er musste wählen, ob er sie oder sich selbst retten
     wollte, und versuchte, sie beide am Leben zu halten. Doch es war eine schreckliche Erkenntnis, denn jetzt wusste Ainslee, dass ihr bestimmt niemand helfen würde, aus dem Verlies zu entkommen. Ihr blieb nicht einmal die Hoffnung, dass ihr Vater seine Meinung ändern könnte. Denn offenkundig hoffte er, seine Tochter würde dort sterben wie so viele andere vor ihr.
  


  
    Kurz vor Sonnenuntergang kamen sie in Kengarvey an. Ainslee war überrascht, wie weit sie in Dunkelheit und Kälte gekommen war. Doch jetzt wusste sie, dass ihre Flucht ohnehin gescheitert wäre. Wenn Colin die Wahrheit sagte – und Ainslee sah keinen Grund, an seinen Worten zu zweifeln -, hätten ihre Schwestern sie wieder ihrem Vater ausgeliefert. Und so wäre es wohl mit allen Verwandten gewesen, vermutete Ainslee niedergeschlagen. Sie mochten sich zwar von Duggan MacNairn abgekehrt haben, aber sie fürchteten ihn immer noch.
  


  
    Als sie von Colins Pferd gehoben und in die Burg gezerrt wurde, musste Ainslee mit aller Macht dagegen ankämpfen, ihre Angst zu zeigen. Dass man sie von Colin trennte, machte das nicht gerade einfacher. Auch er hätte sie ins Verlies gesteckt, wie ihr Vater befohlen hatte, aber seine Gegenwart hätte ihr Kraft gegeben. Zumindest hätte sie sich einreden können, dass sich jemand an sie erinnerte und sie am Leben erhielt, wenn er sie schon nicht aus dem feuchten Verlies der Burg befreite. Der teilnahmslose stämmige Kerl, der sie jetzt dorthin zerrte, würde sie in dem Moment vergessen, in dem er die schwere Eisentür wieder schloss.
  


  
    Trotz ihrer Anstrengungen entschlüpfte Ainslee ein 
     kleiner Entsetzensschrei, als der Kerkermeister sie in eine finstere Zelle stieß und die Tür zuschlug. Der Modergeruch, die Dunkelheit und die feuchte Kälte jagten ihr Angst ein. Von frühester Kindheit an war ihr klar gewesen, dass man die Leute in den Verliesen sterben ließ. Sie wimmerte, als er den Schlüssel im Schloss drehte und lauschte mit zusammengekniffenen Augen, wie er sich entfernte.
  


  
    Langsam ging sie zu der Pritsche mit der von den Ratten zerfressenen Matratze in der Ecke und ließ sich erschöpft darauffallen. Sie musste gegen die überwältigende Angst ankämpfen, die drohte, von ihrem Herz und Verstand Besitz zu ergreifen. Ein wenig sollte sie noch warten, bis sie dem Wahnsinn verfiel, dachte sie verbittert. Sie blickte sich um. Im trüben Schein einer einsamen Fackel war kaum etwas zu erkennen. Ainslee spürte die Geister der armen Seelen, die vor ihr hier gewesen waren, und fragte sich, wie lebendig sie ihr wohl bald erscheinen mochten.
  


  
    Ein großer, hagerer Mann kam ins Verlies und bezog Posten auf einem harten Schemel gegenüber Ainslees Zelle. Er sprach sie nicht an, also schenkte sie ihm auch keine Beachtung. Glaubte Duggan denn wirklich, Ainslee würde fliehen? Bisher war niemand aus Kengarveys Kerkern entkommen, es sei denn, man trug ihn zum Friedhof. Ainslee war bewusst, dass der Kerl nichts unternehmen würde, um ihr zu helfen. Womöglich sollte er auch nur überwachen, wie lange sie überlebte.
  


  
    Ainslee schob diesen finsteren Gedanken beiseite, denn die Angst drohte sie erneut zu überwältigen. Sie musste an etwas Angenehmes denken, ungeachtet, wie abwegig es war. Vielleicht erhörte Gott ihre Gebete
     und sie überlebte und könnte sogar entkommen. Dieses Mal würde sie nach Bellefleur gehen. Dann könnte sie immer noch ein paar Leute von ihrem Clan retten. Und bald würde Gabel nach Kengarvey kommen, dessen war sie sicher. Sie konnte nur hoffen, dass er nicht zu spät kam.
  

  
  


  
    Siebzehntes Kapitel
  


  
    »Es gab schon wieder Handgreiflichkeiten zwischen einem Fraser und einem unserer Männer.« Justice war, ohne anzuklopfen, in Ronalds Zimmer gekommen, weil er wusste, dass er Gabel dort finden würde.
  


  
    Gabel stand auf und ging wütend auf und ab. Erst vor einer Woche hatte er den unangenehmen Befehl des Königs entgegengenommen. Als er drei Tage später in Bellefleur ankam, war er kaum vom Pferd gestiegen, da trafen bereits die ersten Frasers ein. Und vom ersten Moment an hatte es Ärger gegeben. Einer von Gabels Männern war sogar ermordet worden, und das schnelle Hängen des Schuldigen, eines entfernten Cousins von Lord Fraser, hatte die Situation nur noch verschärft. Gabel graute vor der bevorstehenden Schlacht, dennoch konnte er kaum erwarten, nach Kengarvey zu reiten. Zumindest wäre damit der belagerungsähnliche Zustand in Bellefleur beendet.
  


  
    »Wurde jemand verletzt?«, fragte er und schenkte sich einen Becher Met ein.
  


  
    »Nein«, antwortete Justice und winkte ab, als Gabel ihm auch welchen anbot. »Nur ein paar Kratzer. Unserer Leute haben der Sache ein Ende gesetzt, als der Fraser-Mann ein Messer zog.«
  


  
    »Ihr müsst diese tollwütigen Hunde aus Bellefleur schaffen«, erklärte Ronald und setzte sich auf. Es kostete ihn große Mühe, aber er winkte ab, als Gabel ihm 
     helfen wollte. »Es geht schon, Junge. Es tut ein bisschen weh, aber wenn ich mich nicht bald bewege, verfaule ich in diesem Bett.« Mit einem Seufzer lehnte er sich in die Kissen zurück. »Diese Frasers haben Euch von der ersten Sekunde an nichts als Ärger beschert.«
  


  
    »Ich weiß«, stimmte Gabel zu und ließ sich wieder auf der Bettkante nieder. »Ich hätte sie vor den Mauern lagern lassen sollen, aber ich hatte nicht erwartet, dass sie uns so viel Ärger machen.«
  


  
    »Ihr seid ein helles Köpfchen, aber manchmal etwas gutgläubig. Ihr erwartet, dass alle so ehrbar sind wie Ihr. Könnt Ihr sie jetzt nicht mehr rausschmeißen?«
  


  
    »Nicht, ohne Lord Fraser ernsthaft zu beleidigen, und das wage ich nicht, bis die Sache mit Kengarvey bereinigt ist und ich den König besänftigt habe.«
  


  
    »Meint Ihr denn wirklich, dass er so enttäuscht von Euch ist?«
  


  
    »Nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte, aber er ist unzufrieden. Sein Angebot, mich zum Herrn über Kengarvey zu machen, war nicht die großzügige Geste, die sie auf den ersten Blick zu sein scheint. Der König betrachtete die MacNairns als Plage und geht davon aus, dass ich nichts als Ärger mit ihnen haben werde. Außerdem weiß er, dass sowohl die Frasers als auch die MacFibhs die Ländereien begehren. Sie sind alles andere als glücklich darüber, dass ich Kengarvey gewinne, und werden es mir nicht einfach machen. Und dann darf man nicht vergessen, dass Duggan MacNairn Verwandte hat, die nicht als Gesetzlose gebrandmarkt sind. Sie werden sich fragen, warum Kengarvey nicht ihnen zufällt. Und so lastet ein schweres Erbe auf dieser Belohnung.«
  


  
    »Macht Euch keine Sorgen. Nur wenige werden sich gegen Eure Herrschaft auflehnen, wenn Duggan MacNairn endlich tot ist.«
  


  
    »Nicht einmal seine Söhne?«, fragte Justice.
  


  
    »Nay«, antwortete Ronald. »Wenn diese Burschen eines gelernt haben, dann ist das zu überleben. Sie wissen genau, dass es ihnen unter Euch viel besser geht als unter den Fäusten ihres Vaters.«
  


  
    »Und sie werden ihren Vater nicht rächen wollen?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Aye, die meisten Kinder lieben ihre Eltern, auch wenn sie noch so dumm sind, aber Duggan MacNairn hat alle Liebe aus seinen Kindern herausgeprügelt. Sie haben Todesangst vor ihm, sonst nichts. Sie gehorchen aus Furcht. Sie sind ihm treu ergeben, weil sie Kengarvey lieben, obwohl Duggan es mit seinen Schlachten zu einem zugigen Loch herunter gewirtschaftet hat. Nay, seine Söhne werden keine Vergeltung suchen, sie sind dem Mann, der sie von ihrem Vater erlöst, vielleicht sogar treuer ergeben, weil er sie endlich befreit hat. Meine einzige Furcht ist, dass sie Duggan erlauben, sie mit in den Tod zu nehmen.«
  


  
    »Ich werde mein Bestes tun, um sie am Leben zu halten«, versprach Gabel.
  


  
    »Ich weiß. Mit Martin, George und William hatte ich wenig zu schaffen, aber mir schien immer, dass sie nicht die Bosheit ihres Vaters geerbt haben. Colin hat wenig mit seinem Vater gemein und um ihn täte es mir wirklich leid. Aber ich weiß, dass Ihr nicht all die Narren retten könnt.«
  


  
    »Im Moment scheine ich sogar außerstande, meine eigenen Leute zu schützen. Diese verfluchten Frasers!« Gabel blickte verärgert auf, als Michael unangemeldet
     in die Kammer gepoltert kam. »Klopft denn heutzutage niemand mehr an?«
  


  
    »Es tut mir leid, Cousin, aber ich bringe gute Nachrichten«, sagte Michael außer Atem. »Lord MacFibh ist hier.«
  


  
    »Der Lord persönlich?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Michael, doch bevor er weiter ausführen konnte, trat ein schwarzhaariger Hüne in die Kammer.
  


  
    Gabel erkannte Lord MacFibh sofort, obwohl er ihm erst einmal zuvor begegnet war. Doch Angus MacFibh vergaß man nicht so leicht wieder. Die meisten Männer gingen diesem stämmigen Riesen gerade bis zur Schulter. Eine große rote Narbe verunstaltete das grobschlächtige Gesicht. Er war in einfache grobe Stoffe gekleidet und trug einen dicken Umhang aus Wolfspelz. Sir Angus sah auf Gabel herunter, als sich dieser erhob, um ihn zu begrüßen, erblickte dann jedoch Ronald und erstarrte.
  


  
    »Welch zuvorkommende Behandlung für einen Feind«, knurrte er, die Hand auf dem Schwertknauf.
  


  
    »Diesen Mann betrachte ich nicht als Feind«, antwortete Gabel höflich und ärgerte sich über den argwöhnischen Blick, den er dafür erntete.
  


  
    »Aber ist das nicht einer von diesen verfluchten MacNairns? Hat unser König nicht gesagt, dass wir die gesamte Bande vernichten sollen?«
  


  
    »Unser König sagte außerdem, dass ich, außer Duggan MacNairn, begnadigen kann, wen es mir beliebt. Und Ronald gedenke ich zu begnadigen.«
  


  
    »Und ich gedenke, Kengarvey bluten zu lassen. Sollten wir etwa gegeneinander handeln, Mylord?«
  


  
    »Das kann ich mir nicht vorstellen, es sei denn, Ihr 
     stellt Euch mir in den Weg. Was nützt mir Kengarvey ohne Leute, die mir die Felder bestellen?«
  


  
    »Es gibt genügend MacFibhs, die das für Euch erledigen würden.«
  


  
    »Da bin ich sicher und ich werde darauf zurückkommen, wenn ich sie brauche. Darf ich fragen, warum Ihr persönlich nach Bellefleur gekommen seid? Ich hatte erwartet, dass Ihr einen Boten sendet.«
  


  
    »Ich empfand diese Schlacht als wichtig genug, um Euch selbst mitzuteilen, dass ich bereit bin.« Angus kratzte sich am Bauch und warf Ronald einen verächtlichen Blick zu. »Ich kann kaum erwarten, an Eurer Seite zu reiten, um diese MacNairn-Brut auszurotten.«
  


  
    Gabel sah Ronald warnend an, als er die Beleidigung erwidern wollte, und Ronald gehorchte, wenn auch murrend. Nach einem kurzen Austausch von Höflichkeiten wies Gabel Michael an, Lord Angus auf sein Zimmer zu bringen, damit er sich von seinem anstrengenden Ritt erholen konnte. Als sich die Tür hinter den beiden schloss, fluchte Gabel und schenkte sich frischen Met nach.
  


  
    »Dieser Hochmut verschlägt einem den Atem«, kommentierte Justice und nahm sich nun auch einen Becher.
  


  
    »Der Gestank auch«, murmelte Ronald, und Justice und Gabel grinsten.
  


  
    Gabel ließ sich am Fuße von Ronalds Bett nieder, lehnte sich an einen Bettpfosten und nahm einen tiefen Zug Met. »Ich betrachte es nicht als Ehrerbietung, dass mir MacFibh seine Einsatzbereitschaft persönlich mitteilt. Außerdem bereitet es mir Unbehagen, wie blutrünstig auch er sich gebärdet.«
  


  
    Ronald nickte, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich verstehe seinen Hass, obwohl ich es ungerecht finde, dass er ihn auf alle MacNairns überträgt. An den Händen von Duggan MacNairn klebt das Blut vieler MacFibhs. Er hat eine ganze Reihe nächster Verwandter von Lord Angus umgebracht und das Land der MacFibhs teilweise so übel zugerichtet, dass die Menschen verhungert waren, bis die Felder endlich wieder Früchte trugen.«
  


  
    »Dann muss ich von ihm zwar nicht fürchten, dass er es auf das Land von Kengarvey abgesehen hat, muss die MacNairns aber vor seinem Zorn bewahren.«
  


  
    »Aye, er wird uns nicht weniger hassen, nur weil wir plötzlich einen neuen Lord haben.«
  


  
    »Und von der Falschheit der Frasers haben wir bereits einen Vorgeschmack erhalten.«
  


  
    »Vielleicht kannst du Kengarvey loswerden, wenn der Zorn des Königs abgekühlt und er dir wieder milder gestimmt ist«, schlug Justice vor.
  


  
    »Nein«, meinte Gabel und schüttelte den Kopf. »Ich werde Lord MacNairn töten. Deshalb ist es meine Pflicht, den Leuten zu helfen, die herrenlos zurückbleiben. Und wer sollte die Ländereien übernehmen, wenn ich sie aufgebe? MacFibh etwa? Oder Fraser? Unter ihnen würden die Menschen genauso leiden wie unter ihrem jetzigen Herrn. Damit würde ich Ainslees Clan seinen Henkern überantworten. Was für ein Hochzeitsgeschenk. Ich werde ohnehin schon in Erklärungsnot sein, wie ich dazu komme, ihr nicht nur den Vater, sondern gleichzeitig das Heimatland zu nehmen.«
  


  
    Ronald lächelte verschmitzt. »Sie wird vielleicht ein wenig überrascht sein, aber ich glaube nicht, dass sie Euch zürnt.«
  


  
    »Nein? Glaubt Ihr denn nicht, dass sie ihre Brüder für die rechtmäßigen Nachfolger hält?«
  


  
    »Sie weiß, dass sich ihre Brüder glücklich schätzen können, wenn sie überleben. Und sie kennt die Alternativen. Nay, sie mag vielleicht dem König zürnen, dass er ihre Brüder für die Verbrechen des Vaters mit dem Geburtsrecht zahlen lässt, aber sie wird Euch nicht die Schuld daran geben.«
  


  
    Gabel konnte Ronalds Zuversicht nicht ganz teilen, widersprach ihm aber nicht. »Nun, ich sollte langsam gehen und mich um meine unwillkommenen Gäste kümmern. Der grimmige Fraser hat meiner armen Tante schon arg zugesetzt. Ich fürchte, wenn sie dem animalischen Angus begegnet, muss sie sich erst einmal auf ihr Zimmer zurückziehen.«
  


  
    »Sie werden ja nicht lange hier sein, oder?«, fragte Ronald.
  


  
    »Nein. Jetzt, wo die MacFibhs zur Schlacht bereit sind, müssen wir nicht länger warten. Wenn die Frasers nicht vollzählig hier sind, ist das ihr Pech. Morgen bei Tagesanbruch reiten wir nach Kengarvey.«
  


  
    »Ich gebe den Männern Bescheid«, sagte Justice und ging zur Tür. »Auf diese Nachricht haben sie gewartet.«
  


  
    Gabel stand auf und blickte zu Ronald. »Ich glaube nicht, dass ich jemals so widerwillig in eine Schlacht gezogen bin.«
  


  
    »Ich weiß. Doch Ihr müsst tun, was der König befiehlt. Es bricht mir das Herz, wenn ich an meinen Clan denke, aber ich bin froh, dass Ihr die Schlacht anführt. So weiß ich wenigstens, dass Ihr die Menschen gut behandelt, so Gott zulässt, dass ein paar überleben.«
  


  
    Mit einem stummen Nicken dankte Gabel für sein Vertrauen, doch sein Herz war schwer, als er auf den Gang trat. Den Verbündeten, die ihm der König aufgebürdet hatte, war nicht zu trauen. In Bellefleur wimmelte es von rohen Kerlen, die keinerlei Anstalten machten, sich mit den Männern zu verbünden, mit denen sie bald in den Kampf ziehen würden. Sie würden alles andere tun, als Milde walten zu lassen, und so musste Gabel nicht nur um das eigene und das Leben seiner Männer kämpfen, sondern auch noch um das der Leute von Kengarvey, die sich ihm ergeben wollten. Und irgendwo in diesen Wirren musste er Ainslee finden, bevor ihm ein Fraser oder ein MacFibh zuvorkam.
  


  
    In den folgenden Tagen stand Gabel die größte Prüfung seines Lebens bevor. Er betete, dass er Kraft und Geschick genug besaß, zu überleben und alles zu gewinnen, wonach er strebte.
  


  
     

  


  
    Ainslee blinzelte. Ihre Augen schmerzten im Licht der zweiten Fackel, die Colin an die Mauer gesteckt hatte. Sie war nun seit fünf Tagen in ihrem Verlies und Colin besuchte sie erst zum zweiten Mal. Den Rest der Zeit war sie so gut wie allein, nachdem die Wachen vor ihrer Tür sie wie Luft behandelten. Ainslee fragte sich, warum sich ihr Vater überhaupt die Mühe mit den Wachen machte. Als sie aufstand und zu den Gitterstäben ging, fragte sie sich außerdem, wie Colin die Wachen umgehen konnte, ohne sich den Zorn seines Vaters zuzuziehen. Sie hatte bemerkt, dass Colin keinen Schlüssel besaß.
  


  
    Ein wenig beschämt von ihrer Gier, griff sie nach Brot und Käse, die er ihr durch die Gitterstäbe reichte. 
     Die kärglichen Speisereste, die Colin ihr bei seinem letzten Besuch gebracht hatte, waren alles gewesen, was sie seit ihrer Gefangennahme bekommen hatte. Sonst gab man ihr nur Wasser. Anscheinend wollte Duggan Ainslee verhungern lassen. Wahrscheinlich mussten ihre Wachen Bericht erstatten, wie schlecht es bereits um sie stand. Das würde Colin bald in Schwierigkeiten bringen, denn ihr Vater würde Verdacht schöpfen, wenn Ainslee zu lange überlebte.
  


  
    »Hast du denn keine Angst, dass die Wachen Vater von deinen Besuchen erzählen?«, fragte sie und zwang sich, langsam auf der dünnen Scheibe Brot zu kauen, die Colin ihr gegeben hatte.
  


  
    »Sie werden ihm nicht von meinen Besuchen erzählen«, antwortete Colin und lehnte an den Gitterstäben.
  


  
    »Wie kannst du dir da so sicher sein?«
  


  
    »Weil keiner unserem Vater erzählt, was ich treibe. Nur ein oder zwei seiner Helfer verpfeifen andere, aber alle achten sehr darauf, dass sie nichts bemerken.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht, ich dachte, jeder möchte sich bei Duggan einschmeicheln.«
  


  
    »Die meisten wissen, dass die Gunst unseres Vaters nicht länger als eine Stunde anhält. Sie gewinnen mehr, wenn sie die Sachen für sich behalten. Und das bedeutet, dass man ab und an machen kann, was einem gefällt und keine Prügel oder Schlimmeres zu befürchten hat.«
  


  
    »Wie konnte mir das entgehen?«
  


  
    »Weil du dich nicht an dieser Verschwörung beteiligen musstest. Du hattest Ronald.« Colin runzelte die Stirn, als Ainslee den Rest von Brot und Käse behutsam
     unter das dünne löchrige Laken schob. »Warum isst du nicht auf?«
  


  
    »Und was mache ich dann morgen oder übermorgen?«
  


  
    »Iss den Fraß, den sie dir hinstellen«, antwortete Colin, aber in seiner Stimme klang bereits eine Ahnung mit und er versteifte sich.
  


  
    »Es gibt keinen Fraß, Colin«, sagte Ainslee leise und sah, wie er erblasste. »Ich bekomme nur Wasser.« Sie zuckte leicht zusammen, als ihr Bruder eine Verwünschung ausstieß und die Faust gegen die Gitterstäbe rammte, ohne auf den Schmerz zu achten.
  


  
    »Das erklärt, warum sich die Wache so leicht überreden ließ, mich mit meinen kärglichen Gaben zu dir zu lassen. Unser Vater hat angeordnet, dass dich keiner besuchen darf und hohe Strafen angedroht, sollte sich jemand nicht daran halten. Ich hatte mit mehr Widerstand gerechnet.«
  


  
    Ainslee lächelte schwach. »Es überrascht mich, dass die Wachen das zulassen. Mir gegenüber lassen sie kein Anzeichen von Mitleid erkennen. Sie sitzen hier und behandeln mich, als wäre ich einer der unzähligen Geister, die hier unten spuken.«
  


  
    »Vater will dich umbringen – langsam.«
  


  
    »Ich weiß.«
  


  
    »Du hättest etwas sagen sollen.«
  


  
    »Bis gestern Abend habe ich es mir selbst nicht eingestanden. Ich dachte, er wolle mich zusätzlich bestrafen, mir aber bald etwas schicken. Du hast ihn davon abgehalten, mich tot zu prügeln und ihn daran gehindert, mich mit dem Schwert zu durchbohren, also versucht er jetzt, mich still und heimlich verhungern zu lassen. Wer würde schon Fragen stellen, wenn 
     ich hier unten sterben würde? An solchen Orten sterben schließlich ständig Leute. Und obwohl es mancher nicht gutheißen wird, das eigene Kind ins Verlies zu stecken, so bringt es ihm doch weniger Probleme ein, als wenn er mich offen sichtbar für alle ermordet.«
  


  
    Colin zog sich den Schemel der Wache heran und setzte sich, die Hände so fest im Schoß verschränkt, dass die Knöchel im flackernden Schein der Fackeln weiß hervortraten. »Vielleicht kann ich den Schlüssel besorgen.«
  


  
    »Nay.« Ainslee stand auf und ergriff durch die Gitterstäbe seine Hände.
  


  
    »Das würden die Wachen nicht zulassen, denn wenn ich entkomme, könnte das ihren Tod bedeuten. Schlimmer noch, es könnte deinen Tod bedeuten. Wir beide wissen, dass es nur einen geheimen Weg aus Kengarvey gibt, über den ich, ohne gefangen zu werden, fliehen könnte, und wenn du mir den verrätst, setzt du dafür dein Leben aufs Spiel.«
  


  
    »Dann soll ich also zusehen, wie unser Vater dich verhungern lässt?«
  


  
    »Aye, obwohl ich nicht glaube, dass es so weit kommt.«
  


  
    »Ach nein? Er wird bald bemerken, dass du zu lange lebst, wenn er dir nur Wasser geben lässt. Wenn er vermutet, dass dich jemand versorgt, wird der Verdacht auf mich fallen, und er wird tun, was nötig ist, um das zu unterbinden.«
  


  
    »Dann solltest du vielleicht aufhören, mir zu helfen.«
  


  
    »Ach ja? Und mit vollem Magen in meinem warmen Bett liegen, während du hier unten langsam verkümmerst?
     Glaubst du denn, ich hätte gar kein Gewissen?«
  


  
    »Ich glaube, dass du vielleicht mehr hast, als dir gut tut.« Sie lächelte matt, als er eine Grimasse schnitt. »Die ewige Verdammnis, mit der du Vater Ehrfurcht einjagst, wird als Drohung bald ihre Wirkung verlieren.«
  


  
    »Ah, dann bist du mir also auf die Schliche gekommen. Du warst schon immer die Gewitzteste von uns.«
  


  
    »Du bist aber auch nicht auf den Kopf gefallen.«
  


  
    »Mag sein. Aber ich bin es langsam leid, meinen Verstand nur immer dazu einzusetzen, Leute am Leben zu halten. Kengarvey könnte florieren, wenn Vater nicht alle Kräfte in Schlachten und Kriege mit den Nachbarn stecken würde.«
  


  
    »So ist es hier nun mal. Man muss zusehen, wie man überlebt.« Ainslee schaute Colin eindringlich in die Augen, obwohl sie wusste, dass sie ihr Leben aufs Spiel setzte, wenn er zur Vernunft kam. »Du musst an dich selbst denken. Mit seinen unberechenbaren Wutausbrüchen zwingt uns Vater, immer zuerst an uns selbst zu denken. Du möchtest meinen Tod nicht auf dem Gewissen haben, doch ebenso wenig will ich für den deinigen verantwortlich sein.«
  


  
    »Langsam erscheint es mir, als gäbe es keinen Ausweg aus dieser Zwickmühle. Wenn ich dir helfe, bringe ich mich in Gefahr. Wenn ich mich schütze und dir nicht helfe, stirbst du einen langsamen Tod. Niemand sollte vor eine derartige Wahl gestellt werden, schon gar nicht vom eigenen Vater.«
  


  
    »Dann müssen wir dafür beten, dass sich der König rächen möchte und eine Armee schickt.«
  


  
    »Na großartig, dann sterben wir beide.«
  


  
    Ainslee lachte, überrascht, dass sie in dieser trostlosen Lage noch etwas lustig finden konnte. »Du solltest versuchen, mich aufzuheitern, Colin.«
  


  
    Colin lächelte gequält. »Es fällt mir schon schwer, mich selbst aufzuheitern. Du verlangst viel von einem einfachen Mann.« Dann wurde er wieder ernst. »Wahrscheinlich bleibt einem nur noch zu lachen, wenn es keinen Ausweg mehr gibt. Trotzdem fällt es mir schwer, auf ein Gemetzel zu hoffen, das der Tyrannei unseres Vaters ein Ende setzt. Wen der König auch schickt, unsere Feinde werden uns für Duggans Sünden und Hochmut bluten lassen.«
  


  
    »Nay, nicht Gabel.«
  


  
    »Du siehst das mit den verklärten Augen einer Verliebten.«
  


  
    »Vielleicht ein bisschen, aber ich bin nicht ganz blind. Gabel möchte Kengarvey nicht dem Erdboden gleichmachen. Gewiss, unseren Vater muss er töten, aber er gehört nicht zu den Leuten, die sich am gesamten Clan rächen. Ich weiß nicht, wie ich es dir einreden kann, außer indem ich es immer wieder sage. Doch ich kann dich nicht überzeugen, oder?«
  


  
    »Nein, auch wenn es mir leidtut. Ich würde gerne daran glauben, denn es würde mir Hoffnung geben, aber Hoffnung hilft einem in Kengarvey nicht weiter. Sie wird zu oft zerstört und man wagt nicht mehr, ihr zu trauen.« Colin stand auf und drückte ihr die Hände durch die Gitterstäbe. »Ich werde sehen, wie ich dir helfen kann.« Er legte Ainslee einen Finger an die Lippen, als sie widersprechen wollte. »Sag nichts. Ich tue, was ich tun muss. Und ich bete, dass du recht hast, und dieser Lord von Bellefleur wirklich so großherzig 
     ist. Und ich werde beten, dass er die Armee anführt, sollte der König entscheiden, uns eine zu schicken.«
  


  
    Mit gemischten Gefühlen blickte Ainslee ihrem Bruder nach. Gabel hatte den König enttäuscht, indem es ihm nicht gelungen war, den Lord von Kengarvey zur Einsicht zu bringen. Das konnte ihn das Vertrauen des Königs gekostet haben. Als Ainslee zu ihrer Pritsche zurückkehrte und teilnahmslos zusah, wie ihre Wache Posten bezog, entschied sie, dass auch sie ein wenig beten sollte. Sie würde Gott darum bitten, den Leuten von Kengarvey eine letzte Chance zu geben und Gabel die Armee anführen zu lassen, die bald vor ihren Toren stehen würde.
  


  
    Das war ihre einzige Hoffnung.
  


  
     

  


  
    Gabel küsste seine Tante und Elaine zum Abschied und lächelte freundlich bei ihren Bitten, auf sich aufzupassen. Sie konnten ihre Ängste nie besonders gut verbergen, wenn er in die Schlacht zog, aber sie belasteten ihn nicht damit. Und dieses Mal gab es guten Grund zur Sorge. Gabel ritt nicht nur gegen einen Feind an, sondern inmitten von Verbündeten, die selbst kaum weniger als Feinde waren. Er ritt nicht in, sondern mit der Gefahr.
  


  
    Gabel saß auf und tätschelte Malcoms kräftigen Nacken. Er hatte das Tier vielen Prüfungen unterzogen, um seine Eignung als Schlachtross zu testen, und Malcom hatte mit Bravour bestanden. Das Tier war bestens geschult. Es entbehrte nicht einer gewissen Ironie, auf einem MacNairn-Pferd in die Schlacht gegen Kengarvey zu ziehen, aber Gabel konnte sich ein so schlachtgeeignetes Pferd nicht entgehen lassen, nur weil es einst Ainslee gehörte.
  


  
    Als Gabel aus dem Tor von Bellefleur ritt, schlossen Michael und Justice eilig zu ihm auf, um ihn zu flankieren. Er blickte zurück auf die Männer, die sich hinter ihm scharten, manche zu Pferde, andere zu Fuß. Der blutrünstige Eifer der Frasers und MacFibhs jagte ihm weiterhin kalte Schauer über den Rücken. Doch noch größere Sorgen bereitete Gabel nun, wie sie sich untereinander verbündet hatten. In der bevorstehenden Schlacht würden Gabel und seine Männer auf sich allein gestellt sein. Ihre Bündnispartner würden zwar mit ihnen gegen den Feind anrennen, aber Gabel konnte keinem Fraser oder MacFibh so weit vertrauen, ihm oder seinen Männern den Rücken zu decken. Mit Unbehagen bemerkte er, dass Fraser ihn anstarrte. Allmählich keimte in Gabel der Verdacht, dass er seine Verbündeten im Auge behalten musste, damit sie ihm nicht selbst von hinten in den Rücken fielen.
  


  
    »Ich hatte gehofft, der König würde es sich noch einmal anders überlegen und diese Bluthunde zurückpfeifen«, murmelte Justice.
  


  
    Gabel lächelte verbittert und blickte vor sich auf den Weg. »Auch ich hätte es mir gewünscht, aber ich glaube, dem König ist nicht bewusst, dass er uns damit womöglich alle in Gefahr bringt. Er will Duggans Tod und weiß, dass die Frasers und MacFibhs ihn töten werden. Ich fürchte, unser König vertraut nicht länger darauf, dass auch ich dazu fähig wäre.«
  


  
    »Er kann unmöglich glauben, dass du ihn wegen MacNairn betrügst«, flüsterte Michael voller Entrüstung.
  


  
    »Das nicht, aber er will sich nicht länger nachsichtig zeigen und hält mich wohl für zu milde. MacNairn 
     ist ein Verräter, und die Strafe für Verrat ist ein langsamer, qualvoller Tod. Sie dient als abschreckendes Beispiel und sorgt für Gehorsam unter den Gefolgsleuten. Ich glaube, unser König sähe sich ungern durch meine Milde dazu gezwungen, MacNairn selbst hinzurichten. Er zieht es vor, wenn der Mann in der Schlacht fällt.«
  


  
    »Er fürchtet die Reaktionen der anderen Lords, wenn er einen aus ihrer Mitte grausam zu Tode bringt, ungeachtet, was für ein Schurke er war«, gab Justice zu bedenken.
  


  
    »Genau. Er ist von einer wilden Horde umgeben. Zwar ist keiner so dreist wie MacNairn, dennoch muss sich der König in Acht nehmen und sein Handeln sorgsam abwägen. Dieses Land ist nicht einfach zu regieren.«
  


  
    »Nun, wir können ihm den Weg nur in unserem kleinen Eckchen ebnen.«
  


  
    »Und das werden wir morgen früh tun.«
  


  
    »Meinst du denn nicht, dass wir Kengarvey heute noch erreichen?«
  


  
    »Nein. Wenn wir zu eilig vorandrängen, ermüden wir die Männer, die zu Fuß marschieren, und sie ziehen geschwächt in den Kampf. Außerdem kommen wir vielleicht erst in der Dämmerung oder Dunkelheit an und ich möchte auf keinen Fall in Sichtweite von Kengarvey lagern. Nein, wir lagern mindestens eine Stunde Ritt entfernt und heben uns das letzte Stück für morgen auf.«
  


  
    Als die Sonne langsam hinterm Horizont verschwand und Gabel Befehl zum Anhalten gab, widersprachen Fraser und MacFibh aufs Entschiedenste. Fast eine Stunde ging verloren, während die beiden
     wütend auf Gabel einredeten und drohten, ohne die Männer von Bellefleur weiterzuziehen. Letztlich konnte sie nur die Angst vorm Zorn des Königs davon abhalten, Kengarvey mit geteilter Armee sofort anzugreifen, womit sie jeden Plan in Gefahr gebracht hätten. Als Gabel sich endlich mit seinen Cousins hinsetzen und etwas essen konnte, war er dermaßen aufgewühlt, dass er kaum schmeckte, was er zu sich nahm.
  


  
    »Eingebildetes Pack«, murmelte Justice mit einem Blick zu den Frasers und MacFibhs, die ihr Lager etwas entfernt von den Bellefleurs aufgeschlagen hatten.
  


  
    »Sie haben meine Schwäche gewittert«, murmelte Gabel, stieß seinen leeren Teller beiseite und nahm einen tiefen Schluck Wein.
  


  
    »Was meinst du damit, deine Schwäche? Ich sehe keine.«
  


  
    »Dann musst du genauer hinschauen, Cousin. Der König hat mich nur leicht gerügt, dennoch bin ich dadurch gezeichnet. Dass es eine leichte Rüge war, ist der einzige Grund, warum dieses Lumpenpack überhaupt noch auf mich hört und nicht jeder ganz nach seiner eigenen Pfeife tanzt. Aber sollten Fraser und MacFibh eine Gelegenheit erkennen, mich noch tiefer in der Gunst des Königs sinken zu lassen, werden sie nicht zögern.«
  


  
    »Dann glaubst du also, wir müssen uns nicht nur von den MacNairns in Acht nehmen, sondern uns auch noch vor den Verschwörungen von Fraser und seinem neuen besten Freund MacFibh hüten?«
  


  
    »Dessen bin ich mir ganz sicher. Jedes Mal, wenn ich Fraser anschaue, wirft mir dieser Mann finstere
     Blicke zu. Er ist nicht weniger mein Feind als MacNairn. Ja, ich muss diesen Mann im Auge behalten, sonst könnte er die Schlacht benutzen, um sich meiner zu entledigen.«
  


  
    »Du meinst, er will dich vielleicht während der Schlacht ermorden?«
  


  
    »So verfährt dieser Mann mit Leuten, die ihm im Wege stehen oder ihn beleidigt haben. Er ist nur so lange unbescholten davongekommen, weil er seine tödlichen Spiele mit mehr Raffinesse betreibt als MacNairn und weil er sich bisher nicht an Günstlingen des Königs vergriffen hat. Und dann bereitet mir noch etwas Sorgen, schlimmer noch, als Frasers mögliche Pläne, mich hinterrücks zu ermorden oder in Ungnade zu stoßen.«
  


  
    Justice schüttelte den Kopf. »Was könnte dir größere Sorgen bereiten als das?«
  


  
    »Fraser weiß um meine Liebschaft mit Ainslee. Wahrscheinlich vermutet er auch, dass ich ihretwegen um Erlaubnis für ein mildes Umgehen mit den MacNairns bat. Ich fürchte, er könnte versuchen, Ainslee als Erster aufzuspüren und zu töten, allein um mir eins auszuwischen.«
  


  
    »Ich beginne diese Schlacht immer mehr zu fürchten«, sagte Michael. »Es ist nicht gerade beruhigend, inmitten von Neidern und Feinden in die Schlacht zu ziehen. Bei einem Kampf möchte man Männer um sich wissen, die einem den Rücken decken. Jetzt eröffnest du mir, dass wir Rückendeckung vor unseren Verbündeten brauchen.«
  


  
    Gabel lächelte gequält und zuckte mit den Schultern. Es war eine grässliche Situation, aber sie ließ sich nicht ändern. »Dann kämpfen wir also für uns. 
     Das dürfte uns nicht schwerfallen, da die Streitkräfte bereits getrennt sind. Dann soll es so bleiben. Zur offenen Schlacht zwischen uns und unseren Streitgenossen wird es nicht kommen, es müsste also reichen, wenn wir Abstand von ihnen halten.«
  


  
    »Du erwartest viel von uns«, meinte Justice.
  


  
    »Ich weiß, aber es ist nichts, was ihr bei eurem Geschick und Können nicht leicht bewältigen würdet.«
  


  
    Justice schnaubte amüsiert. »Wenn du uns mit Lob und Schmeicheleien kommst, wissen wir, dass uns Ärger bevorsteht.«
  


  
    Gabel lachte mit seinen Cousins, doch seine gute Laune verflog sogleich wieder. Er wollte die Schlacht hinter sich haben. Er wollte, dass sich die Frasers und MacFibhs in die Löcher verzogen, aus denen sie hervorgekrochen waren. Vor allen Dingen wollte er Ainslee zurück in seinem Bett haben, sicher und unverletzt. Es waren viele Wünsche auf einmal und ihm blieb nur, zu Gott zu beten, dass er sie gewähren möge.
  

  
  


  
    Achtzehntes Kapitel
  


  
    »Dort liegt Kengarvey«, sagte Justice und zügelte sein Pferd neben Gabel.
  


  
    »Ja, dort ist es«, stimmte ihm Gabel zu. Er starrte auf die neu befestigte Burg, in Gedanken bereits dabei, was er als Nächstes tun musste.
  


  
    Justice blickte über die Schulter zu den Männern, die sich hinter ihnen scharten und auf den Befehl zum Angriff warteten. Sie standen in der Deckung des dichten Waldes, drängten jedoch ungeduldig nach vorne. Wenn sie weiter schoben, würden sie bald auf der großen Lichtung um Kengarvey stehen und von den Wachen auf den hohen Mauern entdeckt werden. Die Armee dachte sicher, Gabel würde ein paar letzte wichtige Entscheidungen treffen und die Stärken und Schwächen von Kengarveys Verteidigung abwägen. Aber Justice wusste auch, dass die Frasers und MacFibhs nicht mehr lange warten konnten.
  


  
    »Unsere Verbündeten werden unruhig, Gabel«, warnte er, um ihn aus seinen Träumereien zu reißen.
  


  
    Gabel blickte hinter sich und sah, wie Frasers und MacFibhs sich abwechselnd nach vorne schoben. »Sie sind so darum bemüht, die Ersten zu sein, dass sie bald aus der Deckung geraten.«
  


  
    »Ich weiß, warum du zögerst, Gabel, aber wenn du auch nur einen MacNairn verschonen willst, solltest du es nicht mehr lange tun.«
  


  
    »Du hast recht, sonst trampeln uns diese Frasers und MacFibhs noch in den Staub. Sie gieren nach Blut.«
  


  
    »Sie gieren bereits danach, seit der König ihnen gestattet hat, mit uns zu ziehen. Überdenkst du noch einmal unsere Angriffstaktik, oder hoffst du darauf, kraft irgendeiner Zauberei durch diese dicken Mauern blicken und Ainslee entdecken zu können, bevor die Schlacht beginnt?«
  


  
    Gabel lächelte. »Das wäre schön. Und nein, unsere Angriffstaktik bleibt wie besprochen. Sag den Schützen, sie sollen in Stellung gehen. Unser Angriff wird alle Augen von Kengarvey auf uns richten, aber nicht für lange.«
  


  
    »Nun dann, alles Gute, Cousin. All deine Männer wissen, dass wir Ainslee vor den anderen finden müssen. Bei so vielen Augen wird sie sicherlich bald entdeckt.«
  


  
    Gabel nickte. Er hätte Justices Versicherungen gerne geglaubt, aber er konnte es nicht. Eine Schlacht bedeutete Chaos und Zerstörung. Es konnte sich als unmöglich erweisen, Ainslee im Gewirr der Kämpfenden, Fliehenden und Sterbenden zu finden. Wie oft hatte er bis zum Ende einer Schlacht warten müssen, um das Schicksal seiner Verwandten zu erfahren – selbst wenn die von Amalvilles in der siegreichen Armee gekämpft hatten. Gabel gab das Zeichen zum Angriff und betete, dass es Ainslee gelungen war, aus Kengarvey zu fliehen.
  


  
     

  


  
    Ein merkwürdiges Geräusch riss Ainslee aus ihrer Lethargie. Sie erhob sich von ihrer schäbigen Pritsche und bemerkte verärgert, wie wackelig sie auf den 
     Beinen war. Die Folgen der Prügel, die feuchte Kälte des Kerkers und der Mangel an Nahrung zehrten an ihren Kräften. Ihr ständiger Hunger hatte die Heilung der Prellungen erschwert und ihr die Kraft genommen, sich gegen die Verzweiflung der Kerkerhaft zu wehren. Sie klammerte sich an die kühlen feuchten Gitterstäbe und schaute zu ihrem dürren, misstrauisch dreinblickenden Bewacher. Seit einer Woche saß er dort und starrte sie an. Das Einzige, was sie über ihn erfahren hatte, war, dass er Robert hieß. Und auch das wusste sie nur, weil ihn einmal eine Wachablösung mit Namen gegrüßt hatte. Nach zwei Tagen hatte Ainslee es aufgegeben, sein Schweigen zu brechen und ihn als stumme Gesellschaft hingenommen. Nun war Robert sichtlich angespannt und das bewies Ainslee, dass sie sich nicht getäuscht hatte. Sie lauschte noch einmal und konnte die Geräusche schließlich deuten. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken.
  


  
    »Wir werden angegriffen!«, rief sie, hin und her gerissen zwischen Furcht und Freudentaumel. Eine Schlacht bedeutete Gefahr für alle, aber es bedeutete auch, dass Gabel nahe sein musste.
  


  
    »Nay«, widersprach Robert, aber es lag wenig Überzeugung in seiner Stimme, einer Stimme, die überraschend tief für seine schmale Brust war. »Euer Vater ist nur wieder einmal wütend.«
  


  
    »Ich weiß, dass mein Vater laut und fürchterlich wüten kann, aber doch nicht so. Hör doch selbst, da draußen tobt eine Schlacht!« Robert antwortete nicht und Ainslees Verzweiflung wuchs. »Du bist Söldner meines Vaters und hast dein Schwert davor bestimmt schon anderen verkauft. Wenn ich schon eine 
     Schlacht am Klang erkenne, dann musst du sie doch zweimal besser hören.«
  


  
    »Aye, vielleicht«, fuhr er sie an. Seine Unschlüssigkeit machte ihn wütend. »Aber ich habe Befehl, hierzubleiben und Euch zu bewachen.«
  


  
    »Du meinst, wir sollen tatenlos hier sitzen und auf den Feind warten?«
  


  
    »Vielleicht dringt der Feind nicht bis hier unten vor.«
  


  
    »Wir könnten hier sterben, du Narr.«
  


  
    »Mag sein, aber es ist nicht sicher, oder? Sollten wir uns aber täuschen, ich lasse Euch frei und dort oben tobt gar keine Schlacht, sterbe ich gewiss. Euer Vater macht kurzen Prozess mit mir.«
  


  
    Dem konnte Ainslee nichts entgegensetzen, denn es war die traurige Wahrheit. Sie umklammerte die Eisenstäbe und kämpfte gegen die Angst und die wachsende Wut an, dass der Mann seinen Kopf nicht gebrauchen wollte. Sie beobachtete ihn dabei, wie er unruhig auf und ab ging und nur einmal stehen blieb, um finster die enge Steintreppe nach oben zu blicken. Vielleicht konnte sie seinen Wunsch zu überleben ausnutzen, überlegte sie, denn das schien seine größte Sorge zu sein.
  


  
    »Hör mir nur einen Augenblick zu«, bat sie so ruhig und freundlich, wie es ihr möglich war, um ihre Wache nicht zu verärgern oder zu beleidigen. »Was nützt es meinem Vater, wenn wir zwei hier unten getötet werden, oder ich erneut entführt werde und ich ihn noch mehr von seinem spärlichen und geliebten Silber koste?« Das schien Robert nachdenklich zu stimmen, also bedrängte Ainslee ihn weiter: »Vielleicht hat mein Vater recht und ich bin wirklich die 
     Geliebte des Lords von Bellefleur. Vielleicht ist er das dort oben und versucht, mich zurück in sein Bett zu holen. Es kann doch nicht schaden, hochzugehen und nachzusehen, was dort vor sich geht. Sollten wir angegriffen werden und Kengarvey vor der Niederlage stehen, wäre es klug, mich herauszulassen. Meinem Vater ist es sicher lieber, ich laufe frei herum, anstatt wieder entführt zu werden. Wir wissen beide, dass er mich hier unten umbringen will. Und wenn ich lebe und frei bin, kann er mich später wieder einfangen und genau das tun.«
  


  
    »Aye, er will Euch tot sehen, also würde es ihn auch nicht kümmern, wenn Ihr bei der Schlacht erschlagen werdet.«
  


  
    »O doch, das würde es. Mein Vater hasst mich, und du weißt so gut wie ich, dass er es nicht schätzt, wenn jemand anderes sein Spiel für ihn beendet.«
  


  
    »Schweigt!«, schrie Robert und fuhr sich durch das strähnige schwarze Haare.«Aye, Ihr habt recht. Ich werde nachsehen, was über unsern Köpfen vor sich geht. Ich bin gleich wieder da.«
  


  
    Sobald er über die engen, glitschigen Stufen nach oben verschwunden war, wünschte Ainslee ihn sich zurück. Sie wusste, dass ihre Angst sie töricht machte. Es schien mehr als fraglich, dass Robert sie beschützen würde, und er war kein Gefährte, der ihr in einer Schlacht Sicherheit vermitteln würde. Ihre Wache dachte einzig an das eigene Überleben und würde Ainslee wahrscheinlich bereitwillig opfern, um sich zu retten. Sie konnte lediglich hoffen, dass er zurückkehrte und ihr berichtete, worauf sie sich einstellen musste.
  


  
    »Nicht, dass ich dann irgendetwas daran ändern 
     könnte«, murmelte sie wütend vor sich hin und schlug mit der Faust gegen die Gitterstäbe. »Ich kann lediglich hier sitzen und warten.«
  


  
    Sie schloss die Augen und versuchte sich mit tiefen Atemzügen zu beruhigen. Ganz schaffte sie es nicht, aber es gelang ihr, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, die sie zu ersticken drohte. Solange sie hier im Kerker saß, blieb ihr nur zu hoffen, dass die Angreifer von Kengarvey noch eine Spur Barmherzigkeit in ihren Seelen trugen.
  


  
    Die Zeit schien sich endlos hinzuziehen und wieder wuchs die Angst. Ainslee zweifelte nicht daran, dass über ihr eine Schlacht tobte, die Geräusche wurden von Minute zu Minute lauter. Sie ging rastlos in der kleinen, feuchten Zelle auf und ab und verfluchte ihre Gefangenschaft, ihren Vater, ihre Schwäche und dass sie nicht einmal Waffen hatte, um sich zu verteidigen.
  


  
    Schließlich hielt Ainslee inne, presste sich an die Gitterstäbe und horschte mit geschlossenen Augen auf das Schlachtgetümmel, das gedämpft durch die dicken Steinmauern zu ihr drang. Sie lauschte so gebannt auf Hinweise, wie es dort oben stehen mochte, dass sie einen erschrockenen Satz machte, als die Tür oben an der Treppe aufflog. Einen kurzen Moment lang hörte sie deutlich die Geräusche von dort und ihre schlimmsten Befürchtungen wurden bestätigt: Ein unerbittlicher Kampf wütete in Kengarvey.
  


  
    Ihr Herz schlug höher, als sie erkannte, wer die Treppen heruntergerannt kam: Es war Colin, doch er sah schrecklich aus. Er trug einen wattierten Waffenrock, Kettenhemd und Helm, und alles war blutverschmiert. Das bisschen, das Ainslee von seinem Gesicht unter dem Helm erkennen konnte, war verschwitzt
     und voller Blut und Schmutz, und auch an dem Schwert in seiner Hand klebte Blut. Kengarvey musste kurz vor dem Fall stehen, sonst hätte Colin niemals die Schlacht verlassen, um mit Ainslee zu reden.
  


  
    »Unsere Feinde sind gekommen«, rief er und lehnte sich schwer atmend an die Gitterstäbe.
  


  
    »Und sie sind in der Übermacht«, sagte Ainslee, und es war mehr eine Feststellung als Frage.
  


  
    »Sie stehen kurz davor, das Tor zu durchbrechen. Bald werden sie auch über die Befestigungsmauern kommen. Immer mehr Männern gelingt es, über die Brüstung zu klettern und uns in Zweikämpfe zu verwickeln. Wir können sie nicht mehr alle zurückwerfen.«
  


  
    »Du hast mir noch nicht gesagt, welche unserer Feinde uns angreifen.«
  


  
    Ainslee hatte nicht hoffnungsvoll klingen wollen, doch Colins verärgerter Blick verriet ihr, dass sie versagt hatte.
  


  
    »Dein feiner Lord von Bellefleur ist hier und kämpft darum, als Erster unser Tor zu durchbrechen!«
  


  
    Ainslee wollte ihren Bruder wegen seines beleidigenden Tones rügen, doch dann hielt sie inne. »Was meinst du mit ›als Erster‹?«
  


  
    »Er ist nicht allein. Die zwei Köter Fraser und MacFibh hängen kläffend an seinen Fersen.«
  


  
    »Nay!« Ainslee war entsetzt. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass Gabel sich mit solchen Leuten zusammentun würde. Aber sie musste ihrem Bruder glauben. »Gabel hat Fraser aus Bellefleur geworfen, weil er zweimal versuchte, mich umzubringen. Er wollte ihn härter bestrafen, aber ihm waren die Hände gebunden.
     Schließlich sind wir Geächtete und Frasers Anschläge deshalb kein Gesetzesbruch.«
  


  
    »Du kannst deinen Angehimmelten ja fragen, warum er mit diesen Männern gemeinsame Sache macht – wenn du lange genug dazu lebst.« Colin ging zum Schemel der Wache, steckte das Schwert in die Scheide und nahm den Schlüssel von der Wand. »Ich bin nicht hier, um über von Amalville oder seine Verbündeten zu reden, oder darüber zu spekulieren, ob er sie sich selbst ausgesucht hat.« Colin kämpfte mit dem Zellenschloss. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien, damit du dich vielleicht noch retten kannst«
  


  
    Als er die Tür öffnete, wäre Ainslee am liebsten vor Colin auf die Knie fallen, so erleichtert und dankbar war sie. Sie umarmte ihn trotz des strengen Geruchs, den er verströmte. Jetzt konnte sie vielleicht noch ein paar Leute von Kengarvey retten.
  


  
    »Denk auch an dich, Colin.« Sie löste sich von ihm und blickte ihm in die Augen. »Lass nicht zu, dass Vater dich und unsere Brüder mit ins Verderben reißt.«
  


  
    »Komm mir nicht wieder mit deinem mildtätigen von Amalville«, mahnte Colin und zog sie die Stufen hinauf.
  


  
    »Er hat geschworen, so viele zu verschonen, wie er kann.«
  


  
    »Der Mann schlägt gerade mit eigenen Händen die letzten Reste unseres Tores ein. Er ist genauso begierig auf unser Blut wie seine dreimal verfluchten Verbündeten.«
  


  
    »Oder er versucht nur, vor den Frasers und MacFibhs hineinzukommen, weil er weiß, dass sie uns abschlachten werden wie Vieh und keine Gnade zeigen.«
  


  
    Sie kamen in die Vorhalle und Colin schob Ainslee zur Treppe nach oben. »Geh und hol deine Waffen, um dich zu verteidigen, oder Proviant, um zu fliehen. Aber verschon mich mit deinem Gewäsch von alten Versprechungen.«
  


  
    Ainslee wollte widersprechen, doch Colin hastete bereits zurück zum Schlachtgetümmel im Hof. Ainslee war zum Weinen zumute. Warum war es ihr nicht gelungen, Colin von Gabels Vertrauenswürdigkeit zu überzeugen? Doch dann riss sie sich zusammen. Sollte sie diesen Tag überleben, hätte sie später noch genug Zeit zu trauern. Sie rannte nach oben in ihre Schlafkammer und entschied, sowohl Waffen als auch etwas Proviant mitzunehmen. Denn selbst wenn sie fliehen wollte, musste sie wahrscheinlich kämpfen. Ainslee betete, sie möge in Gabels Hände fallen, bevor sie weder das eine noch das andere tun musste.
  


  
    Fluchend beobachtete Gabel, wie die Frasers und MacFibhs über die Mauern kletterten. Er stand noch immer vor verschlossenem Tor und konnte es nicht durchbrechen. Die Schlacht war zu einem Wettlauf geworden. Seine blutrünstigen Verbündeten versuchten, vor ihm zu den MacNairns zu gelangen, um so viele wie möglich zu erschlagen, bevor Gabel sie begnadigen konnte. Außerdem hegte Gabel den Verdacht, dass sowohl Fraser als auch MacFibh den Lord von Kengarvey selbst erschlagen wollten. Um diese ehrenvolle Aufgabe riss Gabel sich nicht, obwohl sie ihm hohes Ansehen beim König einbringen konnte. Ihm ging es nur darum, durch dieses verdammte Tor zu kommen, bevor alle MacNairns brutal ermordet wurden und Ainslee Männern in die Hände fiel, die nichts als ihren Tod wünschten.
  


  
    Die MacNairns hatten sich wacker geschlagen, um die Armee des Königs abzuwehren, und Gabel musste sie dafür bewundern. Er war froh, dass nur wenige der unzähligen Toten vor den Mauern von Kengarvey aus Bellefleur stammten. Es widerte ihn an, wie Fraser und MacFibh ihre Männer ohne Rücksicht auf Verluste gegen die Befestigungswälle getrieben hatten. Letztendlich hatten sie die Mauern überrannt, doch der Blutzoll war viel zu hoch gewesen. Und anstatt ihre Fehler einzugestehen, beschuldigten Fraser und MacFibh lautstark die MacNairns für jeden einzelnen Toten. Gabel schwor sich, niemals wieder mit solchen Männern zu kämpfen, selbst wenn es der König befahl.
  


  
    »Das Tor wird bald nachgeben, Mylord, und die MacNairns ziehen sich auf der anderen Seite zurück«, schrie einer seiner Männer von der Ramme aus.
  


  
    Noch bevor Gabel antworten konnte, rief ein anderer Mann nach ihm und drängte sich so energisch durch das Gewühl vor dem Tor, das er in Gabel hineinstolperte. »Seht nach Norden, Mylord. Dort kommt jemand.«
  


  
    Justice folgte ihm, als sich Gabel nach hinten schob und das kleine Grüppchen nördlich von Kengarvey besah. Die Neuankömmlinge warteten am Rande eines kleinen Dorfs, das seit dem letzten Angriff in Schutt und Asche lag. Ein Mann löste sich aus der Gruppe und kam auf Gabel zugeritten. Als keine Pfeile auf ihn abgeschossen wurden, gewann er an Zuversicht.
  


  
    »Ihr seid ein MacNairn?«, fragte Gabel, als der Fremde ihn erreicht hatte.
  


  
    Irgendetwas an ihm verstörte Gabel. Er konnte
     nicht noch mehr Feinde der MacNairns in diesem Kampf gebrauchen. Der Mann musste vierzig oder älter sein, denn sein langes blondes Haar war mit weißen Strähnen durchsetzt. Er war elegant gekleidet, gänzlich ungeeignet für die Schlacht, die er kühl verfolgte.
  


  
    »Nay«, antwortete der Mann. »Ich bin mit Elspeth, Lord MacNairns ältester Tochter, verheiratet.« Er verbeugte sich kaum merklich. »Ich bin Donald Livingstone.« Er hob abwehrend die Hand, als Gabel sich vorstellen wollte. »Ich weiß, wer Ihr seid, Sir von Amalville.«
  


  
    »Und warum kommt Ihr ausgerechnet heute nach Kengarvey?«
  


  
    »Nur um zuzusehen. Ich werde Euch nicht gegen meine angeheirateten Verwandten unterstützen, habe aber auch nicht vor, mich auf die Seite meines Schwiegervaters zu stellen.«
  


  
    »Und was wollt Ihr dann hier?«, fuhr Gabel ihn an, der nicht in der Stimmung für das höfische Gehabe des Mannes war.
  


  
    »Ich habe gehört, dass der König diese Entscheidungsschlacht befohlen hat. Da hielt ich es für meine Pflicht, hierherzukommen und den Ausgang zu beobachten. Ich lehne MacNairns verräterisches Treiben ab, aber Ihr versteht sicherlich, dass ich Euch nicht unterstützen kann. Dennoch würde ich Euch gerne um einen gütigen Gefallen bitten, Mylord.«
  


  
    »Seht Euch bitte kurz um, Sir. Ich bin inmitten einer Schlacht. Und ich habe weder Zeit noch Lust, irgendwelche Gefallen zu gewähren.«
  


  
    »Dieser wird Euch keine Umstände bereiten. Ich bitte lediglich darum, dass Ainslee MacNairn am Leben bleibt.«
  


  
    »Und warum?«, fragte Gabel und etwas sagte ihm, dass ihm die Antwort nicht gefallen würde.
  


  
    »Ich habe einen Mann gefunden, der das widerspenstige Mädchen heiraten möchte.«
  


  
    »Und das erzählt Ihr mir jetzt? Fort mit Euch! Wenn Ihr uns nicht in unserem Kampf unterstützen oder Euch ergeben wollt, dann verschwindet! Sollten wir dieses Gemetzel überleben, könnt Ihr mir Euer Begehren erneut vortragen, aber doch nicht jetzt.«
  


  
    Gabel machte auf dem Absatz kehrt und schob sich zwischen seinen Männern hindurch zum Tor. »Der Mann muss völlig den Verstand verloren haben«, beklagte er sich bei Justice, der größte Mühe hatte, mit ihm Schritt zu halten.
  


  
    »Er wollte wohl nur sicherstellen, dass seine wohlüberlegten Pläne nicht durch MacNairns Tod zerstört werden.«
  


  
    »Und deswegen reitet er mitten in eine blutige Schlacht, sieht seelenruhig zu, wie seine Verwandtschaft abgeschlachtet wird, und bittet mich dann um eine einzige Begnadigung? Selbst die Brüder waren ihm gleichgültig.«
  


  
    »Sie würden ihm nur die Haare vom Kopfe fressen. Nein, er scheint einen Plan zu haben, den er durch diese Schlacht gefährdet sieht.«
  


  
    »Nun, er wird bald genug erkennen, dass seine großartigen Pläne umsonst waren. Selbst wenn ich Ainslee nicht für mich behalten wollte, würde ich sie niemals diesem Irren anvertrauen.«
  


  
    »Wahrscheinlich würde sie unter ihm oder dem von ihm auserwählten Mann genauso leiden wie unter ihrem brutalen Vater. Sieh nur, Gabel, wir haben das verflixte Tor durchbrochen!«
  


  
    Gabel wurde mit seinen Männern, die sich durch das Tor schoben, ebenfalls in den Hof gedrängt. Ein Blick auf die Kämpfenden und Donald Livingston war vergessen. Die Männer von Kengarvey kämpften zwar noch immer mit wilder Entschlossenheit, doch die Frasers und MacFibhs hatten gnadenlos unter ihnen gewütet. Es war ein schreckliches Blutbad.
  


  
    »Bei allen Heiligen«, murmelte Michael blass und verstört. »Sind sie von allen guten Geistern verlassen? Der Hass und der Geruch von Blut haben sie in einen Rausch versetzt! Am Ende wenden sie sich gegen uns, wenn wir dieses Abschlachten nicht beenden.«
  


  
    »Du hast recht«, stimmte ihm Gabel zu. »Wir müssen die Überlebenden an einen sicheren Ort bringen und gut bewachen.«
  


  
    Er wählte zwei Bogenschützen und drei Schwertkämpfer unter seinen Männern und führte sie in eine Ecke des Burghofs, wo sie durch die Mauern gedeckt waren. Im Halbkreis seiner Männer konnten ein paar der verschreckten Burgbewohner Schutz finden. Gabel gab seinen Männern den Befehl, jedem MacNairn, der sich ergab, Schutz zu gewähren. Außerdem sollten die Leute nur einzeln den Kreis verlassen, um weitere MacNairns zu retten. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass seine Leute den Befehl verstanden hatten, schritt Gabel zum Hauptturm. Wenige Augenblicke später kamen Michael und Justice an seine Seite geeilt.
  


  
    »Suchen wir Lady Ainslee?«, fragte Michael.
  


  
    »Nein – ihren Vater«, antwortete Gabel. »Ich habe ihn gerade hineinlaufen sehen. Seine Söhne hat er zurückgelassen.« Gabel zuckte mit den Schultern. »Zumindest nehme ich an, dass die jungen Männer, die 
     an seiner Seite kämpften, seine Söhne waren. Frasers Männer haben sie in die Enge getrieben.« Gabel gab mit einem Kopfnicken seine Zustimmung, als Michael einigen Männern von Bellefleur befahl, MacNairns Söhnen beizustehen. Schließlich betraten sie den Hauptturm. »Einige werden mich für verrückt erklären, weil ich seine Söhne beschützen möchte. Aber Ronald hat mir geschworen, dass sie nicht wie ihr Vater sind. Und wenn ich Ainslee wiederfinde, muss ich ihr versichern können, dass ich alles für ihre Brüder getan habe.«
  


  
    »Und bist du dir sicher, dass du ihren Vater stellen willst?« Sie kamen in den großen Saal und sahen, wie Duggan MacNairn drei Kriegern der MacFibhs gegenüberstand. »Er scheint sich nicht ergeben zu wollen, das heißt, du musst ihn töten. Oder du überlässt den Kampf jemand anderem.«
  


  
    »Oh, nein.« Gabel verstand Justices stummes Angebot, den Kampf für ihn zu übernehmen, und lächelte. »Es wird mir nicht schwerfallen, Duggan MacNairn zu töten, allein schon dafür, wie er Ainslee geschlagen hat. Dieser Anblick hat sich mir eingebrannt und verzehrt mich von innen, seit wir sie an jenem Tag am Fluss verloren. Ich zögere nur, weil ich das Blut ihres Vaters an den Händen tragen werde, wenn ich Ainslee danach entgegentrete. Doch sie hat hartnäckig behauptet, ihr Vater sei für sein Schicksal selbst verantwortlich. Nun kommt, lasst uns diese Hunde von MacFibhs verscheuchen.«
  


  
    Während Gabel Duggan MacNairn keine Sekunde aus den Augen ließ, wollten Michael und Justice die MacFibhs hinausdrängen. Die drei Männer schimpften lauthals, man wolle ihnen die kostbare
     Beute streitig machen. Als Michael und Justice schon die Schwerter ziehen wollten, befahl Gabel den MacFibhs zurückzutreten. Nach einem kurzen angespannten Zögern wichen sie zurück, blieben jedoch im Saal und hielten sich nur wenige Schritte hinter Gabel und seinen Männern. Es behagte Gabel überhaupt nicht, die drei erbosten Krieger im Rücken zu haben, aber er zwang sich, nicht an sie zu denken. Michael und Justice würden sich um sie kümmern. Er musste sich ganz auf Duggan MacNairn konzentrieren, denn der wartete nur darauf, einen seiner niederträchtigen Tricks einsetzen zu können.
  


  
    »Ihr könnt Euch immer noch retten«, erklärte Gabel.
  


  
    »Haltet Ihr mich wirklich für so hohlköpfig, dass ich nicht genau wüsste, was der König mit mir vorhat?«, blaffte MacNairn zurück.
  


  
    »Ihr seid doch so schlagfertig, sonst hättet Ihr Euch schon längst in Euren eigenen Lügen verstrickt. Warum stellt Ihr Euch dem König nicht wie ein Mann? Wenn Ihr schon nicht Euch selbst retten könnt, so vielleicht Eure Söhne, Kengarvey und Euer Volk.«
  


  
    »Die sollen selber sehen, wo sie bleiben. Ich muss mich um mein eigenes Leben kümmern, und wenn Ihr glaubt, Ihr könnt es Euch holen, Normanne, dann kommt und kämpft!«, höhnte Duggan und lief provozierend auf und ab.
  


  
    Gabel wusste, die Chancen auf eine Antwort waren gering, aber er musste ihn einfach nach Ainslee fragen. Sollte er wider Erwarten die Wahrheit sagen, würde Gabel wertvolle Zeit gewinnen. Zeit, die 
     Ainslee das Leben retten konnte. Es kostete ihn große Überwindung, denn er wusste, Duggan würde es auskosten, ihn damit zu quälen, wenn er Ainslee etwas angetan hatte.
  


  
    »Wo ist Eure Tochter Ainslee?«
  


  
    »Wollt Ihr Euch noch mal ein bisschen mit der schamlosen Hure vergnügen?«
  


  
    Das wird weit schwerer als erwartet, dachte Gabel und musste sich zurückhalten, Duggan für seine Beleidigung nicht sofort anzugreifen. »Was ich mit ihr zu tun gedenke, wird nicht mehr Eure Sorge sein, wenn Ihr Euch nicht bald ergebt.«
  


  
    »Die dumme Gans wollte fliehen. Sie hätte wissen müssen, dass es kein Entkommen aus Kengarvey gibt.«
  


  
    »Habt Ihr sie umgebracht?«
  


  
    »Mittlerweile vielleicht ja«, Duggan zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Bevor Ihr sterbt, MacNairn, solltet Ihr mir sagen, wo sie ist. Wenn nicht, werde ich Euch ein qualvolleres Ende bereiten, als es der König für Euch vorgesehen hat.«
  


  
    »Die Hure sitzt seit einer Woche im Kerker, vielleicht schon länger. Und vielleicht sitzt sie mittlerweile ziemlich reglos, denn außer Wasser hat sie in der ganzen Zeit nichts bekommen.«
  


  
    Gabel bebte vor Zorn. Er musste dagegen ankämpfen, denn er war nahe daran, blindlings auf MacNairn einzuschlagen, und das war genau das, was er bezweckte. Es würde ihm einen gefährlichen Vorteil im Kampf verschaffen. Doch bei der Art, wie sich MacNairn mit der grausamen Folter seiner Tochter brüstete, drehte sich Gabel der Magen um. Seine Bedenken,
     Ainslee könnte ihm den Tod des Vaters vorwerfen, waren wie weggewischt. Niemand verdiente es mehr zu sterben als Duggan MacNairn.
  


  
    »Die Ehre zwingt mich, Euch ein letztes Mal zu fragen – ergebt Ihr Euch?«, fragte Gabel mit heiserer Stimme.
  


  
    »Nay, Ihr brünstiger Hund. Wenn Ihr zu feige seid, gegen mich zu kämpfen, dann schickt einen anderen. Ich werde den Saal mit dem Blut meiner Feinde tränken.«
  


  
    »Das glaube ich kaum, Ihr selbstgefälliger Lump. Es wird nur Euer Blut sein, das diese schäbige Hütte befleckt.«
  


  
    Als er mit MacNairn Klingen kreuzte, fühlte sich Gabel nahezu beschwingt. Ihm fiel auf, dass er darauf gebrannt hatte, diesen Mann zu töten, seit er am Fluss hilflos zusehen musste, wie er Ainslee fast zu Tode prügelte. MacNairn hatte schon viel zu lange gelebt und selbst wenn Ainslee es ihm übel nahm, wollte Gabel Duggans Schreckensherrschaft eigenhändig ein Ende bereiten.
  


  
    Wie nicht anders zu erwarten, erwies sich MacNairn als geschickter Kämpfer. Lord Duggan musste Talent haben, sonst hätte er niemals so lange überleben können. Natürlich kämpfte er mit allen möglichen Schlichen und Tricks, und zweimal entging Gabel nur knapp einem hinterhältigen Angriff, doch Duggan war auch überraschend stark und ausdauernd. Dem Blut auf seinem Kettenhemd nach zu urteilen, war es nicht der erste Kampf, den der Lord in dieser Schlacht focht. Dennoch zeigte er bis auf einen leichten Schimmer von Schweiß auf der Stirn keinerlei Anzeichen von Ermüdung.
  


  
    Ein kleiner Fehltritt beendete den Zweikampf. MacNairn stolperte und Gabel nutzte die Gelegenheit. Er rammte seinem Gegner das Schwert ins Herz. Als er die Klinge wieder herauszog und den leblosen Körper zusammensacken sah, war Gabel fast enttäuscht. MacNairn hatte keinen so sauberen und schnellen Tod verdient. Gabel streifte seine Klinge am Waffenrock des toten Gegners ab, steckte das Schwert in die Scheide und wandte sich um.
  


  
    »Wo sind die MacFibhs?«, fragte er, als er sah, dass Michael und Justice alleine waren.
  


  
    »Als deine Klinge MacNairn durchbohrte, sind sie rausgerannt«, antwortete Justice. »Wahrscheinlich gehen sie zu ihrem Lord, um ihm von deiner Tat zu berichten.« Justice ging zu dem reglosen MacNairn und versetzte ihm einen Tritt. »Bist du sicher, dass dieses Ungeheuer tot ist?«
  


  
    »Du hast doch gesehen, dass ich ihm die Klinge ins Herz gestoßen habe.«
  


  
    »Schon, aber wer sagt, dass dieser Mann überhaupt ein Herz hatte?«
  


  
    Gabel lächelte nur kurz, denn seine Gedanken wanderten zu Ainslee. Allein der Gedanke, was ihr Vater ihr angetan hatte, ließ ihn erschauern. Er fragte sich, warum er nicht bereits auf dem Weg in die Katakomben von Kengarvey war, und musste sich eingestehen, dass er Angst hatte, was er dort finden könnte. Der Gedanke, Ainslee tot oder sterbend aufzufinden, so ausgehungert, dass man sie nicht mehr retten konnte, und ohne Zweifel übel zugerichtet von den groben Fäusten ihres Vaters, war schier unerträglich. Doch sogleich schoss ihm ein weiterer Gedanke durch den Kopf: Wenn Ainslee noch am Leben war, brauchte sie 
     womöglich seine Hilfe. Das gab ihm letztlich die Kraft sich aufzumachen.
  


  
    Justice und Michael hielten sich dicht hinter Gabel, als er aus dem Saal trat und ein verängstigtes Mädchen am Arm packte, ehe sie fliehen konnte, und sie nach dem Weg zum Kerker fragte. Sie floh, sobald sie ihm den Weg gewiesen hatte und Gabel den Griff so weit gelockert hatte, dass sie sich ihm entwinden konnte. Als er sich der Tür näherte, hinter der sich die Stufen zum Verlies verbargen, kamen Gabel Zweifel und er beschleunigte seine Schritte. Es konnte doch nicht so einfach sein, Ainslee zu finden.
  


  
    Die Dunkelheit und Feuchtigkeit, die ihn umfingen, während er hinunterstieg, ließen seine Ängste um Ainslee und seine Wut auf MacNairn noch wachsen. Ainslee hatte nie etwas getan, das eine solche Strafe rechtfertigte.
  


  
    Die Enttäuschung versetzte ihm einen Stich, als er die Kerker leer vorfand. Dennoch war er nicht überrascht. Es musste jemanden gegeben haben, der Ainslee befreite, nachdem sich die Schlacht gegen Kengarvey und seinen Lord gewendet hatte und ihr Ende abzusehen war.
  


  
    »Aber jetzt müssen wir sie vor ihren Feinden finden«, murmelte er und schlug wütend gegen die Gitterstäbe.
  


  
    »Sie ist nicht dumm, Gabel«, sagte Justice. »Sie ist sicher geflohen.«
  


  
    »Ihr liegt aber auch an ihren Clansleuten. Und obwohl sie all die Jahre kaum etwas für sie getan haben, wird sie versuchen, ihnen zu helfen.«
  


  
    »In dem Fall würde sie sich in den Burghof durchschlagen, um dich dort aufzuspüren. Sie verlässt sich 
     darauf, dass du dein Versprechen hältst und begnadigst, wen du kannst.«
  


  
    »Genau. Und damit marschiert sie mitten ins Schlachtgetümmel, geradewegs zu einem guten Dutzend Feinde, die sie erschlagen wollen«, erwiderte Gabel und wandte sich eilig zur Treppe.
  


  
    »Vergiss nicht, mit wem du es zu tun hast, Gabel.« Justice folgte Gabel und blieb nur kurz stehen, um Michael einen mahnenden Blick zuzuwerfen, als dieser unvorsichtig lautstark die Treppen hochtrampelte. »Ainslee MacNairn würde sich bewaffnen, sobald sie frei ist, und sie kann sich wehren.«
  


  
    Gabel lachte trocken auf. »Richtig, aber selbst Ainslee kann nicht die blutrünstige Horde abwehren, die es auf sie abgesehen hat.«
  


  
    Gabel eilte durch den großen Saal und bemerkte die verängstigten Gestalten, die dort kauerten. Doch mittlerweile brannte der Hauptturm. Gabel rief den Leuten zu, dass man gerecht und milde mit ihnen verfahren würde, wenn sie sich den Männern von Bellefleur ergaben. Dann fiel ihm ein, dass die Leute von Kengarvey die unterschiedlichen Feinde wahrscheinlich nicht auseinanderhalten konnten und beschrieb das Wappen von Bellefleur, das seine Männer trugen. Mehr konnte er für sie nicht tun und so widmete er sich wieder seiner Suche nach Ainslee. Er musste sie finden, bevor seine blutrünstigen Verbündeten ihr etwas antaten.
  

  
  


  
    Neunzehntes Kapitel
  


  
    Sobald Ainslee Schwert, Dolch und Bogen angelegt hatte, ging es ihr etwas besser. Sie war noch immer schwach nach dem langen Hungern, der Kerkerhaft und den Schlägen ihres Vaters, aber sie war ihren Feinden nicht mehr machtlos ausgesetzt. Einen Zweikampf würde sie in ihrem Zustand zwar kaum gewinnen, aber sie schwor sich, es den Frasers und MacFibhs nicht leicht zu machen, sie zu töten.
  


  
    Sie schnürte das Wenige, das ihr für eine Flucht nützlich schien, zu einem Bündel und schwang es sich über die Schulter. Vorsichtig schlich sie aus ihrer winzigen, kalten Schlafkammer, stets nach Feinden um sich blickend. Ein paarmal machte sie halt, um Bewohner von Kengarvey zu suchen und sie zu veranlassen, sich den Männern von Bellefleur zu stellen. Sie fand nur einige wenige in den oberen Schlafkammern und bemerkte, dass sich die Bewohner von Kengarvey bestens verstecken konnten.
  


  
    Am Fuße der Treppe erspähte Ainslee die junge Magd, die sie zusammen mit Colin gepflegt hatte. Das Mädchen hielt zitternd einen kleinen Jungen im Arm. Sie versuchte, sich tiefer in die enge Mauernische neben der Treppe zu drücken und schrie kurz auf, als Ainslee zu ihr eilte, hatte aber genügend Verstand, einen Freund zu erkennen und nicht wegzulaufen. Doch in ihrem gehetzten Blick lag so große Furcht, 
     dass Ainslee bezweifelte, sie zur Vernunft bringen zu können.
  


  
    »Morag, richtig?«, fragte Ainslee mit beruhigender Stimme und hockte sich neben sie, stets darauf bedacht, einen guten Überblick zu behalten.
  


  
    »Aye, Mylady«, antwortete die Magd mit aufgeregt piepsiger Stimme. »Ich danke Gott, dass Euch jemand befreit hat, aber jetzt müsst Ihr fliehen, solange Ihr noch könnt. Wir sind verloren. Die Frasers und MacFibhs erschlagen jeden, den sie zu fassen kriegen.«
  


  
    »Nicht doch, Mädchen, lass dich nicht von deiner Furcht zu leichtsinniger Hast verleiten. Sonst laufen wir dem Feind noch in die Arme.« Ainslee packte das Mädchen am Arm, einerseits, um es zu beruhigen und andererseits, um es festhalten zu können, sollte es panisch davonlaufen wollen. »Ist das dein Kind?« Das Mädchen nickte. »Ein hübsches Kerlchen.«
  


  
    »Er ist der Bastard Eures Vaters.«
  


  
    Das überraschte Ainslee nicht, denn sie hatte schon etwas schmerzlich Vertrautes in den Augen und an den Haaren des Kindes erkannt. Ronald hatte versucht, Ainslee diesen Teil des Lebens in Kengarvey zu verheimlichen, aber das hatte sich als unmöglich erwiesen. Ainslee war selbst gerade zur Frau gereift, als ihr klar wurde, dass ihr Vater sich die Frauen und Mädchen der Burg nahm, wie es ihm gefiel, selbst solche, die fast noch Kinder waren. Seufzend strich Ainslee dem Kind über die braunen Locken.
  


  
    »Das tut mir leid, Morag«, flüsterte sie.
  


  
    »Warum? Ihr habt mir nichts getan. Außerdem hat er Euch nicht besser behandelt. Nay, meine Mutter wollte mich zu meiner Cousine nach Edinburgh bringen, bevor ich zur Frau reifte, aber wir kamen nicht 
     aus dieser verfluchten Burg heraus. Ich versuchte mich zu verstecken, aber er trieb mich auf. Zum Glück fand er mich wohl zu schüchtern und zu dürr, darum zog er mich selten in sein Bett.« Ihre Gesichtszüge versteinerten kurz. »Ich bin froh, dass er tot ist.«
  


  
    »Mein Vater ist tot?« Ainslee war überrascht, wie sehr sie die Nachricht entsetzte. Schließlich hatte ihr Vater seit Jahren mit diesem Schicksal kokettiert. »Komm«, sagte sie im Befehlston, denn es blieb keine Zeit für Freundlichkeit. »Du und mein kleiner Halbbruder geht mit mir«, erklärte sie und wollte die Magd mit zum Ausgang ziehen.
  


  
    »Nay!«, schrie Morag und verfiel wieder ganz in ihre anfängliche Panik. Sie zerrte und wand sich und versuchte sich aus Ainslees Griff zu befreien. »Wir werden alle sterben.«
  


  
    »Nicht, wenn wir die Männer von Bellefleur erreichen.«
  


  
    »Der Lord von Bellefleur selbst hat unseren Lord erschlagen. Mit dem Schwert im großen Saal. Er ist ein Feind der MacNairns wie alle anderen.«
  


  
    »Nay, ist er nicht«, fuhr Ainslee die Magd an, deren Angst sich langsam auf sie zu übertragen schien. »Wenn du Sir von Amalville noch einmal mit diesen Schurken vergleichst, setzt es was, verstanden?« Die Magd riss die Augen so weit auf, dass sie herauszufallen drohten. Sie wirkte sehr kleinlaut nach dem plötzlichen Wutausbruch ihrer Herrin, und Ainslee nutzte die Gelegenheit, um sie zum großen Saal zu ziehen. »Hier wurde mein Vater erschlagen?«
  


  
    »Aye, aber ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun hatte. Bitte verzeiht mir die Bemerkung von vorhin, dass ich über den Tod Eures Vaters froh sei.«
  


  
    »Wenn du kurz deine Angst besiegen und die Augen öffnen könntest, würdest du merken, dass mich sein Tod weder ärgert noch mit Trauer erfüllt. Außerdem würdest du sehen, dass keine Feinde hier im Hauptturm sind. Seit ich dich aus deinem Versteck geholt habe, war nichts von ihnen zu sehen oder zu hören.« Ainslee erschien das merkwürdig, aber das wollte sie nicht aussprechen, um die Magd nicht noch mehr zu verängstigen. »Ich sehe meinen Vater nicht«, murmelte Ainslee und ließ den Blick durch den Saal schweifen. Sie sah Spuren eines Kampfes, aber keine Leiche.
  


  
    Einen kurzen Moment lang blickte sie auf die Stelle, wo die Streu am Boden blutig war. Dort musste ihr Vater gelegen haben. Kurz überkam sie eine leichte Trauer, doch dann blieb nur ein Gefühl der Enttäuschung zurück. Es dauerte einen Moment, bis Ainslee begriff, woher es rührte. Ainslee war enttäuscht, weil ihr Vater so vieles hätte sein können und es nun nicht mehr werden konnte, auch wenn er sich nur durch ein Wunder verändert hätte.
  


  
    »Sie haben die Leiche mitgenommen, Mylady«, unterbrach Morag Ainslees finstere Gedanken.
  


  
    »Mitgenommen? Wieso sollten sie Zeit, in der sie uns abschlachten könnten, damit verschwenden, eine Leiche herumzutragen?«
  


  
    »Ich hatte mich versteckt, Mylady. Ich habe kaum etwas gesehen und konnte nicht hören, was sie redeten. Aber es waren Frasers, da bin ich sicher.«
  


  
    »Diese Lumpen. Hier gibt es jedenfalls nichts mehr zu tun. Gehen wir in den Burghof.« Sie fluchte verhalten, als die Magd wieder wimmerte und versuchte, sich loszureißen. »Ich sorge dafür, dass du und dein 
     Sohn in die Obhut der Männer von Bellefleur kommen.«
  


  
    »Heilige Jungfrau Maria, wir werden sterben.«
  


  
    »Behalt deine Meinung für dich, bis dich jemand bedroht.«
  


  
    Ainslee gab es auf, freundlich und verständnisvoll zu sein, und zerrte das Mädchen mit sich durch die schwere, zersplitterte Tür, die in den Burghof führte. Der Rauch biss ihr bereits in den Augen und sie wusste, dass der Hauptturm brannte. Doch als sie in den Burghof blickte, wäre sie fast in Morags Wehklagen mit eingefallen. Der Hof war übersät mit Leichen. Rauch zog in Schwaden über die Toten, die in unnatürlichen Verrenkungen auf der Erde lagen. Es waren zwar auch einige MacFibhs und Frasers darunter, aber das konnte Ainslees Trauer nicht mindern. Kengarvey hatte einen schrecklichen Blutzoll gezahlt.
  


  
    Morags Entsetzensschrei riss sie aus ihren Gedanken. Ainslee wollte sie gerade schimpfen, als sie bemerkte, dass die Magd nicht auf den mit Leichen übersäten Hof, sondern nach oben starrte. Ainslee folgte ihrem Blick und hörte sich selbst aufschreien. Jetzt wusste sie, warum man sich die Zeit genommen hatte, die Leiche ihres Vaters mitzunehmen. Ihre Feinde hatten ihm den Kopf abgeschlagen und auf einen Speer gespießt. Dieser hing nun hoch über Kengarvey. Obwohl Ainslee ihren Vater nicht betrauerte, drehte sich ihr angesichts dieser barbarischen Zurschaustellung der Magen um. Sie kämpfte gegen den Drang an, einfach wegzulaufen und dem schaurigen Anblick des verstümmelten Vaters zu entgehen, dem Gestank von Blut, Rauch und Tod und der gewaltsamen Zerstörung des einzigen Zuhauses, das sie kannte.
  


  
    Doch ein Blick auf Morag und ihr Kind half Ainslee, diesem Drang zu widerstehen. Das Kind klammerte sich an seine Mutter, schaute aber angstvoll und fragend zu Ainslee. Sie hatte nicht genügend Vorräte, um sich und die beiden auf der Flucht zu versorgen. Wenn sie Morag nicht in Sicherheit brachte, würde sie in ihr ungeeignetes Versteck zurückkehren und dort samt ihrem Kind erschlagen werden.
  


  
    »Komm, Morag, ich bringe dich zu Gabels Männern«, sagte Ainslee, obwohl ihr die Angst die Kehle zuschnürte.
  


  
    »Wir müssen nicht mehr gehen.« Morag deutete mit zitterndem Finger auf Duggans Kopf. »Die Schlacht ist verloren und wird bald ein Ende haben. Wir müssen uns nur verstecken -«
  


  
    Ainslee packte Morag und schüttelte sie. »Du tust jetzt, was ich sage, und hörst endlich auf zu jammern.«
  


  
    Morag wurde sofort still und fügsam und Ainslee wünschte, sie hätte sie von Anfang an so behandelt. Es behagte ihr nicht, so mit Morag umzuspringen, denn sie war nur so feige, weil das raue Leben in Kengarvey sie dazu gemacht hatte. Doch Mitgefühl und Freundlichkeit konnten sie jetzt auch nicht retten.
  


  
    Ainslee sah sich nach den Männern von Bellefleur um und hielt sich nahe am Hauptturm. Immer wieder fielen Funken aus dem brennenden Gebäude gefährlich nah an ihnen herunter, doch Ainslee hielt die Frasers und MacFibhs für viel gefährlicher. Es wurde immer noch erbittert gekämpft, denn die MacNairns wussten, dass sie von den Frasers und MacFibhs keine Gnade zu erwarten hatten, und die Söldner ihres Vaters erwarteten ohnehin nie welche und kämpften 
     jede Schlacht, als wäre es ihre letzte. Inmitten der Wirren fledderten Männer emsig Leichen und plünderten die äußeren Gebäude, bevor sie auch diese in Brand setzten, und stritten untereinander über das Wenige, das sie fanden.
  


  
    Ainslee stolperte über einen reglosen Leib, der an die Mauer gelehnt lag. Sie sah hinunter und blickte in die leblosen Augen ihrer Wache. Ainslee schauderte, wie immer, wenn sie so etwas zu Gesicht bekam, aber es mischte sich auch etwas Bedauern hinein. Immerhin hatte dieser Mann Colin mit ein paar Krumen zu ihr gelassen und so ein wenig Güte bewiesen.
  


  
    Abgelenkt von Roberts Leiche, bemerkte Ainslee den Fraser erst, als es fast zu spät war. Morag schrie leise auf und sank zu Boden, um sich schützend über ihr Kind zu werfen. Ainslee fluchte und konnte ihr Schwert gerade noch rechtzeitig erheben, um den tödlichen Streich des Mannes abzuwehren. Die Schmerzen in ihrem Arm nach dieser Parade bestätigten ihre Befürchtungen, dass ihre Gefangenschaft sie arg geschwächt hatte. Sie musste irgendeine List oder Ablenkung finden, um diesen Kampf zu gewinnen, und Ainslee betete, dass sich bald eine Möglichkeit bot, denn lange würde ihre Kraft nicht reichen.
  


  
    »Du bist doch die kleine MacNairn, oder etwa nicht? Die von dem alten Krüppel aufgezogen wurde«, sagte der Mann.
  


  
    Dass der Söldner während des Kampfes mit Ainslee redete, zeugte davon, wie überlegen er sich fühlte, und Ainslee überlegte, wie sie daraus Nutzen ziehen konnte.
  


  
    »Aye, und dieser Krüppel ist mehr Mann, als du es dir erträumen kannst.«
  


  
    »Aye? Leg dein Schwert ab, Mädchen, dann zeige ich dir, was für ein Mann ich bin.«
  


  
    »Dann sind die Frasers also immer noch groß im Schänden und Morden von Frauen?«
  


  
    »Von Mord habe ich nichts gesagt.«
  


  
    »Von Gnade hast du aber auch nicht gesprochen.«
  


  
    »Nay, wenn du Gnade wünschst, musst du dir einen der weichherzigen Männer von Bellefleur suchen.«
  


  
    Ainslee wich geschickt einem Ausfall aus, doch ihr Gegner fing sich schnell. Sein nächster Streich schlitzte ihr die Röcke auf und Ainslee wurde klar, dass sie sich nicht mehr lange widersetzen konnte. Sie war zu schwach von ihrer Kerkerhaft und ihre Schwäche schmälerte Geschick und Schnelligkeit. Wenn nur Morag nicht so ängstlich wäre, hätte sie Ainslee helfen können, doch Ainslee wusste, dass sie damit nicht rechnen konnte.
  


  
    Ein weiterer Schlag zerriss ihr Mieder und ritzte die Haut an ihrer Seite. Ainslee spürte, wie warmes Blut in ihre Kleidung sickerte und musste die wachsende Angst unterdrücken. Der Spott über die weichherzigen Männer von Bellefleur hatte ihr verraten, dass Gabel tatsächlich versuchte, Bewohner von Kengarvey zu verschonen. Ainslee durfte nicht sterben, wo die Rettung so nah war. Es wäre so ungerecht gewesen. Außerdem würden dann auch Morag und ihr kleiner Sohn sterben, denn wenn der Angreifer erst einmal mit ihr fertig war, würde er sich auf die ängstliche Magd und ihr hilfloses Kind stürzen.
  


  
    Die Gelegenheit, die Ainslee so dringend ersehnte, ergab sich nicht, und Ainslee fürchtete, bald zu schwach zu sein, um sie zu ergreifen. Da sprang Morag plötzlich auf und packte den Fraser am Arm. 
     »Man bringt keine Frauen um, du elender Feigling«, kreischte sie und trat ihm mehrmals gegen die Beine.
  


  
    Als sich der Mann umdrehte, um Morag abzuschütteln, nutzte Ainslee die Gelegenheit sofort und stieß ihm die Spitze ihres Schwerts in die Brust. Noch während sie zustach, drehte sich der Fraser zu Ainslee um, und sein Gesicht verriet, dass er seinen tödlichen Fehler noch bemerkt hatte. Leblos sackte er zu Boden. Morag wimmerte voller Entsetzen und riss ihr Kind an sich, das sie kurz abgesetzt hatte.
  


  
    »Danke Morag«, keuchte Ainslee, »du hast mir soeben das Leben gerettet.«
  


  
    »Hab ich das?«, flüsterte Morag überrascht und wurde etwas ruhiger. »Ich habe gar nicht nachgedacht, ich wollte nur, dass dieser verfluchte Kampf aufhört.«
  


  
    »Dieser räudige Hund wird uns auf jeden Fall nicht mehr belästigen«, sagte Ainslee und stupste die Leiche mit der Schuhspitze an, um sich zu vergewissern, dass der Mann wirklich tot war.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass Ihr gerade einen Mann erschlagen habt.« Morag betrachtete Ainslee mit einer Mischung aus Abscheu und tiefer Bewunderung.
  


  
    »Es bereitet mir kein Vergnügen, aber lieber wehre ich mich und töte, als abzuwarten und zu sterben.«
  


  
    »Das muss einer Frau sehr schwerfallen.«
  


  
    »Aye«, antwortete Ainslee ernst. »Wir müssen weiter, bevor uns seine Kumpane sehen und sich einer entschließt, sein Schwert aufzunehmen und gegen mich anzutreten. Ich bin zu schwach, um noch einen dieser Mörder abzuwehren.«
  


  
    Ainslee sah, wie Morag erblasste und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen. Sie hatte schlicht die Wahrheit ausgesprochen, aber es wäre besser gewesen, sie hätte den Mund gehalten. Gerade hatte sich Morag beruhigt, weil sie glaubte, ihre Herrin könne den Feind abwehren, da gestand ihre Herrin ihre Schwäche und Zweifel.
  


  
    »Nun komm, Morag. Beeil dich. Wir müssen einen Ort finden, an dem du keine solche Angst zu haben brauchst«, meinte Ainslee und zerrte das Mädchen weiter.
  


  
    »Mylady«, flüsterte Morag wenige Augenblicke später. »Ist das nicht einer der Männer von Bellefleur, die Ihr sucht?«
  


  
    Ainslee blickte in die Richtung, in die Morag deutete, und ihr Herz machte einen Sprung. Nur wenige Schritte entfernt, dessen war sie sich gewiss, war Gabel. Das Kampfgetümmel und sein Helm konnten es nicht lange verbergen. Doch die Freude war von kurzer Dauer, denn Ainslee gewahrte, wie sich Lord Fraser vor ihm aufbaute. Der stämmige Mann war in Rage und selbst von der Stelle aus, wo sie stand, spürte Ainslee die Bedrohung, die von ihm ausging. Plötzlich hatte sie vergessen, dass sie sich in Sicherheit bringen wollte. Selbst die Rettung von Morag und dem Kind schien nebensächlich. Instinktiv war sie sich noch der Gefahr um sich bewusst, doch sie lief schneller, beherrscht von einem Gedanken: Sie musste bei Gabel sein, bevor der Streit mit Fraser eskalierte.
  


  
     

  


  
    Gabel blickte Fraser finster an, als er und MacFibh auf ihn zumarschierten. Die Männer kochten vor Wut und Gabel wusste auch warum. Er hatte eine wesentlich
     größere Anzahl von MacNairns unter seinen Schutz gestellt, als sie es sich vorgestellt hatten. Und das nun auch noch Duggans vier Söhne auf seiner Seite standen, war mehr als seine streitsüchtigen Verbündeten ertrugen. Gabel hatte befürchtet, dass es zu dieser Auseinandersetzung kommen würde, hätte aber gerne darauf verzichtet.
  


  
    Er ärgerte sich über die ständige Zankerei und die Verzögerung, die sie mit sich brachte. Gabel war es leid, sich ständig vor seinen Verbündeten rechtfertigen und das Abschlachten unschuldiger Menschen verhindern zu müssen. Aufgrund dieser Uneinigkeit und anderer Schwierigkeiten hatte er Ainslee noch immer nicht gefunden. Während der Schlacht war eine Suche schwierig gewesen, doch jetzt, wo er ein paar seiner Leute hätte losschicken können, hielt Fraser ihn erneut auf. Gabel bemerkte, wie tief er diesen Mann mittlerweile verabscheute.
  


  
    Die MacFibhs waren leichter zu ertragen gewesen, was Gabel überrascht hatte. Lord MacFibh war ein ungewaschener, grobschlächtiger Mann mit ziemlich rücksichtslosen Auffassungen, wie man eine Schlacht zu schlagen und seine Feinde zu behandeln hatte. Doch der Mann hatte eine feste Vorstellung davon, was richtig und was falsch war, und man konnte sich darauf verlassen, dass er nicht plötzlich seine Meinung änderte, nur um anderen zu gefallen oder eigene Ziele zu verfolgen. Fraser hingegen war der arglistigste Intrigant, den man sich denken konnte, und im Vergleich zu ihm konnte man MacFibh fast lieb gewinnen. MacFibh glaubte immer noch, dass man den Ärger mit den MacNairns nur beenden konnte, indem man sie komplett ausrottete. Doch schließlich hatte 
     er sich murrend überreden lassen, zumindest Frauen und Mädchen zu verschonen. Ein paar MacFibhs hatten auch dem einen oder anderen männlichen MacNairn erlaubt, sich zu ergeben, und Lord MacFibh selbst hatte Gabel mitten im Schlachtgetümmel einen kleinen Jungen in die Arme gestoßen und behauptet, sein Schwertarm sei zu müde gewesen, als er bei dem Kind anlangte.
  


  
    Dennoch stand MacFibh nun an Frasers Seite und Gabel wusste nicht, wie stark er zu ihm hielt. Sein Gesicht war unter dem Helm, wildem Haar und Schmutz kaum zu erkennen, doch in seinen Augen lag ein kühler, abwägender Blick. Gabel wollte gar nicht wissen, was der Mann abschätzte. Im Moment war seine einzige Sorge, was Fraser vorhatte, und ob MacFibh – der gerne stritt und klagte und am Ende doch tat, was er wollte – nun die Grenze zum Verrat überschritt.
  


  
    »Was für ein Spiel treibt Ihr, von Amalville?«, schnauzte Fraser und warf einen kurzen hasserfüllten Blick auf die MacNairn-Brüder, die neben Gabel standen.
  


  
    »Ich treibe kein Spiel.«
  


  
    »Wirklich? Wir sind hier, um die MacNairns zu vernichten und Ihr drückt sie an den Busen wie geliebte Verwandte.«
  


  
    »Ganz so innig habe ich sie wohl kaum begrüßt.« Als Fraser vor Zorn rot anlief, spannte Gabel jeden Muskel an, denn die Bedrohung schien fast greifbar. »Ich tue nichts anderes, als ich dem König angekündigt habe – ich verschone so viele MacNairns, wie ich kann.« Michael und Justice hatten sich inzwischen lautlos an Gabels Seite gestellt und er fühlte sich etwas sicherer.
  


  
    »Der König wünscht den Tod von Duggan MacNairn und seiner Brut.«
  


  
    »Der König fordert nur den Kopf des Lords. Vielleicht glaubt er wie ich, dass die Schuld des Vaters nicht auf den Schultern der Söhne lasten sollte. Diese jungen Männer haben sich bereit erklärt, dem König Treue zu schwören und mir bereits einen Treueeid geleistet. Ich ziehe einen lebenden, starken Verbündeten einem toten Feind vor.«
  


  
    »Ihr könnt diesen MacNairns genauso wenig trauen wie ihrem Vater«, bellte Fraser.
  


  
    »Das wird sich zeigen. Ich habe ihnen bewiesen, dass ich die Kraft und Entschlossenheit besitze, zu bestrafen, wer mich betrügt. Sollten sie in die Fußstapfen ihres verräterischen Vaters treten, wird sie das gleiche Schicksal ereilen wie ihn.« Er warf einen kurzen Blick auf den abgetrennten Kopf hoch über den Mauern der Burg. »Nun, zumindest fast das gleiche. Ich würde sie wohl in einem Stück vor ihren König bringen, damit er nach Gutdünken mit ihnen verfährt.«
  


  
    »Wenn Ihr nicht Manns genug seid zu tun, was getan werden muss – dann übernehme ich das eben.«
  


  
    Fraser zog das Schwert, doch er kam nur einen Schritt in Richtung der MacNairn-Brüder. Alle vier griffen nach ihren Schwertern, fassten jedoch fluchend an leere Scheiden. Doch auch Gabel, Michael und Justice hatten die Schwerter gezogen. MacFibh blieb einen Moment lang stehen und verzog nachdenklich das Gesicht, dann trat er einen Schritt zurück und distanzierte sich damit wortlos von Fraser und seinen Forderungen.
  


  
    »Feigling«, zischte Fraser, aber sein vormaliger Verbündeter zuckte nur mit den Schultern.
  


  
    »Ich bin kein Günstling des Königs«, sagte MacFibh. »Ich verliere mehr als Ihr, wenn ich mein Schwert gegen den Normannen ziehe. Und auch wenn mir diese Milde nicht behagt, so habe ich doch auf dieses Bündnis geschworen. Diesen Streit könnt Ihr unter Euch ausfechten.«
  


  
    »Ihr seid die Nachbarn von diesen räudigen Hunden. Wie ertragt Ihr es, wenn die MacNairns hier weiterleben, noch dazu Duggans Erben?«
  


  
    »Ich werde mit ihnen fertig, wenn es sein muss. Aber eine zerstörte Burg und verwaistes, ungeschütztes Land nutzt auch mir nichts.«
  


  
    Als Fraser sich wieder an Gabel wandte, schenkte ihm dieser ein eiskaltes Lächeln. »Seid Ihr sicher, dass Ihr diesen Streit austragen wollt?«
  


  
    »Diese Männer trifft die gleiche Schuld wie ihren Vater und sie werden die gleiche Plage für dieses Land sein wie er. Ich verlange, dass Ihr sie bestraft. Tut Ihr es nicht, seid Ihr ein ebenso großer Verräter wie sie.«
  


  
    Justice und Michael wollten sich auf Fraser stürzen, doch Gabel hielt sie mit einem knappen Wink zurück. Ihre Aufgabe war es, Gabel den Rücken zu decken und nicht, seine Kämpfe für ihn auszufechten. Und Gabel wusste, dass ein Zweikampf nun unvermeidbar war. Solch eine Beleidigung konnte er unmöglich auf sich sitzen lassen. Fraser hätte sich schon vor Gabel auf die Knie werfen und ihn um Verzeihung bitten müssen, damit Gabel vor seinen Leuten und den anderen Umstehenden nicht das Gesicht verlor, wenn er die Entschuldigung annahm. Doch Fraser würde sich niemals vor Gabel erniedrigen, und Gabel konnte nur hoffen, dass sie die Angelegenheit lösen konnten, ohne dass jemand sterben musste.
  


  
    »Ihr habt mich soeben in wenigen Atemzügen einen Feigling und einen Verräter genannt«, sagte Gabel kühl und ließ Fraser nicht aus den Augen. »Ihr geht zu weit, Fraser. Eure Beleidigungen haben bereits vor Monaten in Bellefleur begonnen und jetzt beleidigt Ihr mich wieder. Ich erwarte eine unterwürfige Entschuldigung, oder ich werde Euren Affronts und Intrigen hier und jetzt ein Ende bereiten.«
  


  
    »Eine Entschuldigung? Wofür? In Bellefleur wollte ich nur eine MacNairn töten. Das ist kein Verbrechen. Und ich werde auch nichts zurücknehmen.« Er ging in Kampfeshaltung und grinste Gabel höhnisch an.
  


  
    »Beweist Euch, Normanne. Zeigt uns, dass Ihr mehr könnt, als schön daherzureden und Gesetzesbrecher um eine Waffenruhe anzuflehen.«
  


  
    »Ihr habt Euch gerade Euer eigenes Grab geschaufelt, Fraser.«
  


  
    Gabel hatte noch nicht einmal fertig gesprochen, als Lord Fraser bereits zuschlug. Das Klirren ihrer Schwerter brachte alles um sie herum zum Verstummen. Er musste sich nicht nach den MacNairns hinter seinen Männern umblicken, Gabel wusste auch so, dass sie bestürzt waren. Ein ängstliches Raunen war zu hören, als der Kampf begann. Die MacNairns wussten so gut wie Gabel, dass er nicht nur um seine Ehre, sondern auch um ihr Leben kämpfte. Sollte Fraser Gabel töten, würde ihn nichts davon abhalten, gegen die Männer von Bellefleur zu kämpfen, um an die MacNairns zu gelangen. Und MacFibh würde sich wahrscheinlich wieder auf seine Seite schlagen. Gabel hatte den verängstigten Überlebenden von Kengarvey versprochen, dass sie bei ihm sicher waren.
     Er konnte nicht zulassen, dass diese Sicherheit durch seinen verletzten Stolz oder Frasers Mordgier in Gefahr gebracht wurde.
  


  
    Fraser war ein geschickter Schwertkämpfer, aber Gabel bemerkte bald, dass er sich von seinen Gefühlen leiten ließ. Man musste ihn nicht einmal reizen, um seine Wut zu steigern. Gabel bemühte sich, ruhig und kühl zu erscheinen, und brachte seinen Gegner damit zur Weißglut. Je zorniger Fraser wurde, desto ruhiger gab sich Gabel, ja, er begann sogar zu lächeln. Es war leicht, Fraser vorzutäuschen, das mit ihm gespielt wurde. Und das war Frasers Untergang, denn in seiner Raserei vergaß er jegliche Kampfeskunst.
  


  
    Als Fraser zu keuchen begann und schwächer wurde, da er nicht nur gegen Gabel, sondern in gleichem Maße gegen seine Wut ankämpfen musste, bekam Gabel die Gelegenheit, auf die er gewartet hatte. Mit wenigen präzisen Streichen schlug er Fraser das Schwert aus der Hand und stieß ihn zu Boden. Bevor Fraser wieder aufstehen konnte, drückte ihn Gabel mit einem Stiefel zu Boden und hielt ihm die Schwertspitze an die Kehle.
  


  
    »Ich würde Euch raten, Euch zu ergeben«, sagte Gabel mit kühler Höflichkeit, obwohl er den Mann nur zu gerne erledigt hätte. Doch im Moment war es klüger, einen unblutigen Sieg zu akzeptieren.
  


  
    Frasers gemurmeltes »Ich ergebe mich« war äußerst unbefriedigend, dennoch ließ Gabel ihn langsam frei. Fraser schnappte sich sein Schwert, blickte zornig in die Runde und bahnte sich dann rüde einen Weg durch die Menge, die sich um die Kämpfenden versammelt hatte. Gabel schüttelte den Kopf und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Nichts war 
     geklärt und Frasers Hass auf ihn nun in Stein gemeißelt.
  


  
    »Dieser Mann wird sein Möglichstes tun, um Euch für diese Schmach bezahlen zu lassen«, meinte Colin MacNairn.
  


  
    Gabel wandte sich Ainslees Bruder zu und bemerkte, wie die anderen drei sich hinter ihn gestellt und ihn somit wortlos zu ihrem Anführer gewählt hatten. »Ja, da habe ich mir wohl gerade einen Feind auf Lebenszeit gemacht.«
  


  
    »Aye, und er wird alles daransetzen, diese Lebenszeit zu verkürzen.«
  


  
    »Ihr hättet dem Schuft die Kehle durchschneiden sollen. Ihr hattet das Recht dazu«, verkündete George und fluchte leise, als Colin ihm einen Stoß verpasste.
  


  
    »Verzeiht, Mylord«, sagte Colin. »Er vergisst, mit wem er spricht. Obwohl an seinen rohen Worten etwas dran ist.«
  


  
    »Ich weiß, aber ich kann Fraser nicht wie jeden x-beliebigen Feind behandeln. Zumindest nicht, bis ich dem König von seinen Untaten und Schmähungen berichtet habe. Fraser steht hoch in der Gunst des Königs. Ihn auf der Stelle zu töten könnte meinem Ansehen beim König schaden, und ich bin auf den König angewiesen. Viele sehen in mir noch immer einen Eindringling oder gar einen Dieb, der sich schottisches Land aneignet. Nein, ich würde diesem Lump nur zu gerne auf der Stelle den Garaus machen, aber im Moment gewinne ich mehr, wenn ich ihn am Leben lasse.«
  


  
    Colin zuckte mit den Schultern und runzelte dann die Stirn, als er über Gabels Schulter blickte. »Ich hatte ihr doch gesagt, sie solle von hier fliehen«, murmelte
     er und schüttelte den Kopf. »Es erfüllt mich nicht gerade mit Stolz, dass von allen Kindern meines Vaters sich ausgerechnet die jüngste Tochter Ehre und Verstand bewahrt hat, während wir anderen ins Verderben liefen wie die Lämmer zur Schlachtbank.«
  


  
    Gabel brauchte nicht lange, um zu verstehen, von wem Colin sprach. Er wirbelte herum und suchte Ainslee im Burghof, der noch immer voller Menschen war. Schließlich entdeckte er sie, wie sie aus dem Rauch und den Schatten des Burgturms auf ihn zukam. Erleichtert, sie auf den Beinen zu sehen, lebendig und ohne sichtbare Verletzungen, lächelte er sie an. Er ging auf sie zu, um ihr auf halben Weg entgegenzukommen und winkte ab, als Justice und Michael ihn begleiten wollten.
  


  
    Ainslee steckte ihr Schwert in die Scheide, zuversichtlich, dass sie es jetzt nicht mehr brauchen würde. Sie lief schneller und vergewisserte sich noch einmal, ob die Schlacht auch wirklich vorbei war, indem sie sich umsah. Ein Mann auf dem Wall hinter Gabel fiel ihr ins Auge und sie blieb abrupt stehen. Einer von Frasers Leuten legte einen Pfeil in den Bogen ein und zielte auf Gabel. Hastig schaute sie sich nach Lord Fraser um und entdeckte ihn zu ihrer Rechten. Ainslee gefror das Blut in den Adern. Fraser hielt Blick mit seinem Schützen und gab ihm das Zeichen zum Schuss. Ainslee blickte wieder zu dem Schützen und sah, wie er den Bogen spannte. Es gab keinen Zweifel, worauf er zielte – auf Gabels ungeschützten Rücken.
  


  
    »Vorsicht, Gabel!«, schrie sie, aber Gabel blickte sie nur verdutzt an.
  


  
    Sie raffte die Röcke und rannte auf ihn zu. Als sie 
     sich ihm näherte, senkte sie den Kopf und rammte damit Gabel in den Bauch wie eine Ziege. Stöhnend taumelte Gabel zurück, bis er unsanft zu Boden ging und nach Luft schnappte.
  


  
    Ainslee richtete sich auf, um sich zu vergewissern, dass sie ihn nicht ernsthaft verletzt hatte, da traf sie plötzlich ein harter Schlag. Sie starrte auf den Pfeil, der aus ihrer Schulter ragte und schwankte unter der Wucht des Einschusses. Dann kam der Schmerz. Sie schrie auf und versuchte, den Pfeilschaft zu greifen, in dem vergeblichen Versuch, die Ursache des Schmerzes zu entfernen. Ainslee fiel zu Boden. Als sich der dichte Nebel der Bewusstlosigkeit auf sie senkte, hoffte sie nur, dass dieser gellende Schmerzensschrei nicht von ihr gekommen war.
  

  
  


  
    Zwanzigstes Kapitel
  


  
    Gabel rappelte sich auf die Knie und kroch zu Ainslee. Seine Kehle war rau von dem Schrei ihres Namens, als sie gefallen war. Aus dem Augenwinkel sah Gabel, wie sich seine Männer um ihn scharten, um ihn vor weiteren Angriffen zu schützen. Als er Ainslee erreicht hatte, hörte er einen Schrei und blickte auf. Der Bogenschütze stürzte von der Mauer, mehrere Pfeile ragten aus seiner Brust. Gabels Hand zitterte, als er Ainslee auf der Suche nach einem Lebenszeichen berührte. Erleichterung durchströmte ihn, als er ihren Herzschlag spürte. Die junge Magd, die mit Ainslee gekommen war, fiel an ihrer Seite auf die Knie und eine ältere Frau kam eilig dazu.
  


  
    »Ich bin Morag, Mylord«, erklärte die Magd und öffnete Ainslees Mieder, um die Wunde zu begutachten. »Das ist meine Mutter. Ihr könnt jetzt gehen und tun, was Ihr tun müsst. Wir kümmern uns um die Lady.«
  


  
    »Aber-«, widersprach Gabel, auch wenn er sich bereits erhob.
  


  
    »Geht, Mylord. Ihr habt hier ein paar tödliche Feinde und solltet Euch zuerst mit ihnen befassen, bevor noch wirklich jemand umkommt.«
  


  
    Es widerstrebte Gabel, Ainslee allein zu lassen, denn der Gedanke, sie könne sich aus dem Leben stehlen, während er nicht bei ihr saß, war ihm entsetzlich,
     doch die Magd hatte recht. Der Attentäter war ein Fraser gewesen. Gabel blickte sich nach dem Mann um, der den Befehl gegeben hatte.
  


  
    Lord Fraser stand wenige Meter zu Gabels Linken. Er hatte ein halbes Dutzend bewaffneter Männer um sich versammelt, denen doppelt so viele gut bewaffnete Männer von Bellefleur gegenüberstanden. Gabel wusste, dass seine Männer nicht ohne seinen Befehl handeln würden, es sei denn, Fraser würde ihn erneut angreifen. Also stellte sich Gabel neben Michael und Justice. Er wollte Fraser für sich, und diesmal würde er ihm keine Gelegenheit lassen, sich zu ergeben.
  


  
    »Ihr habt versucht, mich zu ermorden und mich feige von hinten angegriffen«, klagte er Fraser an und machte einen Schritt auf ihn zu, das Schwert in der Hand und bereit zum Kampf.
  


  
    »Aber nicht doch. Ich dachte, diese MacNairn wolle Euch etwas antun«, antwortete Fraser.
  


  
    Gabel sah, wie Fraser hektisch um sich blickte und nach einem Fluchtweg suchte. Doch diesmal gab es kein Entrinnen für Fraser, weder vor Gabel noch vor der gerechten Strafe für einen Mörder. Mit einem einzigen unüberlegten Mordanschlag auf seinen Rivalen hatte Fraser alles verloren, was er sich im Laufe vieler Jahre erarbeitet hatte, besonders aber die kostbare Gunst des Königs. Für seinen hinterhältigen Anschlag auf einen königlichen Ritter gab es zu viele Zeugen. Diesmal konnte sich Fraser nicht herausreden.
  


  
    »Ihr könnt nicht erwarten, dass wir Euch das glauben, Fraser«, sagte Gabel. »Nicht einmal der König, der sich so lange von Euch blenden ließ und Eure heimtückischen Spielchen übersah, wird Euch diese Lüge abnehmen. Und wenn schon sonst nichts, so beleidigt
     Ihr mich und meine Männer mit Eurer Andeutung, wir könnten uns nicht allein gegen ein kleines schottisches Mädchen wehren.«
  


  
    »Ein Mädchen? Wir sprechen hier nicht von einem Mädchen. Diese Frau ist eine Ausgeburt der Hölle.«
  


  
    »Vorsicht, Fraser. Setzt dem Ganzen nicht auch noch die Krone auf, indem Ihr sie beleidigt.«
  


  
    »Ich habe lediglich eine MacNairn abgeschossen und das ist kein Verbrechen.«
  


  
    »Es ist ein Verbrechen, wenn sie unter meinem Schutz steht, einem Schutz, den mir der König für jeden meiner Wahl zugestanden hat. Und ganz bestimmt ist es ein Verbrechen, wenn der Pfeil für meinen Rücken bestimmt war. Also gebt endlich auf, Euch feige herauszureden, und verteidigt Euer unwertes Leben.«
  


  
    »Ihr könnt mich nicht erschlagen, von Amalville. Auch ich bin ein königlicher Ritter und für meinen Tod müsst Ihr geradestehen.«
  


  
    »Nichts leichter als das!«
  


  
    Doch bevor Gabel handeln konnte, versuchten Fraser und seine Männer zu fliehen. Sie wichen zurück und behielten dabei Gabel und seine Männer im Auge. Hinter ihnen stand MacFibh mit einigen seiner Männer. Wenn sich die MacFibhs auf Frasers Seite schlugen, würde es einen blutigen Kampf geben. Gabel war hin und her gerissen, ob er sich auf einen tödlichen Kampf mit den Frasers und den MacFibhs einlassen, oder sich zurückziehen und die MacNairns und seine eigenen Männer aus Frasers Reichweite bringen sollte. Doch plötzlich wurde ihm diese Entscheidung entrissen.
  


  
    MacFibh schlug ohne Vorwarnung zu und überraschte
     damit sowohl Gabel als auch den arglosen Fraser. Während Frasers Gesicht noch die schreckliche Erkenntnis ausdrückte, dass ihn der Verbündete verlassen hatte, trennte MacFibh ihm schon mit einem sauberen Schlag den Kopf vom Körper. Frasers Männer wurden von den MacFibhs mit der gleichen Brutalität erschlagen. Überall im Burghof flohen oder kämpften die Frasers und wurden von den MacFibhs getötet. Gabel erkannte, dass MacFibh seine Männer während des Streits so positioniert hatte, dass sie die Gefahr abwenden konnten, bevor sie überhaupt entstand. Nachdem er eine Weile fassungslos auf die Leiche seines erschlagenen Feindes geblickt hatte, wandte sich Gabel an MacFibh. Dieser hatte sein Schwert an Frasers Waffenrock abgewischt und steckte es gerade in die Scheide, als er Gabels Blick bemerkte.
  


  
    »Ich wollte ihn selbst erschlagen«, sagte Gabel, enttäuscht darüber, dass er Ainslees Verwundung nicht selbst vergelten konnte und immer noch im Zweifel, ob er MacFibh trauen konnte.
  


  
    »Das weiß ich, Sir von Amalville, aber ich hatte meine eigenen Gründe, diesen Mann tot zu wünschen«, erwiderte MacFibh.
  


  
    »Er war Euer Verbündeter. Ihr beide habt seit Beginn dieser Unternehmung Schulter an Schulter gegen mich gearbeitet.«
  


  
    »Dieser Hund hatte nie einen Verbündeten außer sich selbst. Er hätte seiner Mutter die Kehle durchgeschnitten, hätte er einen Nutzen darin gesehen. Vor gerade einem Jahr kostete seine Niedertracht meinem Cousin Land und Leben. Ich muss jetzt seine Witwe und die Kinder durchfüttern, und ihr Name ist so 
     beschmutzt, dass sie ihn wohl nie mehr reinwaschen können.«
  


  
    »Und dennoch habt Ihr Euch mit ihm verbündet?«
  


  
    »Der König befahl es und ich hatte nichts dagegen, ein wenig MacNairn-Blut zu vergießen.« MacFibh starrte auf Frasers Leiche und spuckte aus. »Ich könnte bis morgen früh von seinen Verbrechen erzählen, aber ich schätze, Ihr wisst, was für ein Schwein er war.«
  


  
    »Hattet Ihr von Anbeginn vor, Euch bei dieser Schlacht nicht nur an MacNairn, sondern auch noch an Lord Fraser zu rächen?«
  


  
    »Nay, aber ich wollte nach einer Gelegenheit Ausschau halten, um ihn zu erschlagen. Und seine Eifersucht auf Euch eröffnete mir diese lang ersehnte Gelegenheit. Ich vermutete, dass er diese Schlacht nutzen wollte, um sich Eurer zu entledigen.«
  


  
    Gabel steckte sein Schwert in die Scheide und betrachtete MacFibh mit wachsendem Zynismus. »Und Ihr hieltet es nicht für angebracht, mir oder einem meiner Männer von Eurem Verdacht zu erzählen?«
  


  
    »Ich sah keinen Anlass, Euch damit zu belasten«, murmelte MacFibh, und ein spöttisches Grinsen stahl sich in sein Gesicht. »Und warum, Lord von Amalville, sollte ein Günstling des Königs einem niederen Clanführer Gehör schenken, wenn er vor einem anderen Günstling des Königs warnt?«
  


  
    Fast hätte Gabel gelacht, doch seine Sorge um Ainslee lenkte seine Gedanken bereits weg von den MacFibhs und Frasers. »Ich hätte mir ehrlich gewünscht, ihn selbst zu erschlagen.«
  


  
    »Und ich bitte aufrichtigst um Verzeihung, dass ich Euch um Eure gerechte Vergeltung gebracht habe«, 
     sagte MacFibh zwinkernd. »Doch es werden noch andere kommen, Mylord, und ich schwöre, mich bei ihnen nicht einzumischen.«
  


  
    Gabel schüttelte den Kopf und machte sich auf die Suche nach Ainslee. Irgendwann würde er wahrscheinlich über die Entwicklung der Ereignisse und die finstere Raffinesse dieses Mannes lachen. Der Mann war barbarisch, schmutzig und ungehobelt, aber er war wesentlich schlauer, als Gabel ihn eingeschätzt hatte. MacFibh hatte auf eine Gelegenheit gewartet, um seinen alten Feind ungestraft erschlagen zu können. Als sich diese bot, hatte er sie nicht nur sofort erkannt, sondern auch blitzschnell gehandelt, ohne sich und seine Männer dabei zu gefährden. Es war hinterhältig gewesen, dennoch machte der Mann keinen Hehl aus seinem Vorhaben und seiner Tat. Gabel würde ein Auge auf ihn haben müssen und mehr über ihn in Erfahrung bringen. Im Augenblick konnte er jedoch nur noch an Ainslee denken.
  


  
    Er fand sie in einem kleinen Verschlag aus Brettern und dreckigen Schaffellen. Die kleine Magd und ihre Mutter hatten den Pfeil bereits entfernt und die Wunde verbunden. Gabel warf einen Blick auf die Stofffetzen, mit denen Ainslees zarte Schulter umwickelt war, und ein Schauer lief ihm über den Rücken. Sie waren schmutzig grau, fast so grau, wie die Felle, auf denen Ainslee lag, und die Hände der Magd und ihrer Mutter. Obwohl Gabel nicht wusste, ob Ainslees Beharren auf Sauberkeit bei der Wundversorgung tatsächlich nötig war und es ihn seinerzeit eher belustigt hatte, so wusste er doch eines – die Wunden von Justice und Ronald waren bestens verheilt.
  


  
    Gabel bedankte sich freundlich bei den schüchternen
     Frauen und führte sie dann aus dem Verschlag. Als sie sich den anderen MacNairns angeschlossen hatten, winkte er Justice zu sich. Wenn Ainslee recht hatte und Schmutz in einer Wunde wirklich eine Gefahr war, konnte Gabel nur beten, dass sie den Fehler der wohlmeinenden Frauen rückgängig machen konnten.
  


  
    »Ist sie noch nicht zu sich gekommen?«, fragte Justice und betrachtete Ainslee. »Aber das hat nichts zu bedeuten«, fügte er eilig hinzu, um den besorgten Gabel zu beruhigen.
  


  
    »Weißt du noch, was Ainslee gemacht hat, als sie deine Wunde behandelte?«, fragte Gabel und kniete sich neben Ainslee.
  


  
    Justice zuckte mit den Schultern. »Sie hat ein paar Salben daraufgeschmiert und die Wunde verbunden. Sieht so aus, als hätten die Frauen sie gut versorgt.«
  


  
    »Schau genauer hin und denk nach, mein Freund. Weißt du noch, wie Ainslee sowohl ihre Hände als auch die Wunde gewaschen hat und auf Sauberkeit bestand?«
  


  
    »Ach ja, richtig.« Justice verzog angewidert das Gesicht. »Offensichtlich sind nicht alle MacNairns so reinlich.«
  


  
    »Nein. Bitte hilf mir, diese dreckigen Lappen abzunehmen.«
  


  
    »Ich hole erst sauberes Leinen und Wasser. Vielleicht finde ich ja sogar etwas von diesem scheußlichen Gebräu, das die Leute hier trinken. Damals hat sie mir etwas davon über die Wunde geschüttet.«
  


  
    Als Justice verschwunden war, wandte sich Gabel wieder Ainslee zu. Ihre Blässe und Reglosigkeit machten ihm große Sorgen. Vorsichtig entfernte er 
     den schmutzigen Verband. Als er die hässliche Wunde in ihrer zarten Schulter sah, wurde ihm vor Angst ganz schlecht. Ainslee war so zart und zerbrechlich, dass eine solche Wunde gefährlich, vielleicht gar tödlich sein konnte. Außerdem war sie mit blauen Flecken übersät und abgemagert. Gabel wusste, dass sie beides ihrem Vater zu verdanken hatte und ihr deswegen jetzt vielleicht die Kraft zur Heilung fehlte. Am liebsten hätte Gabel Duggan MacNairn für die Verbrechen an seiner Tochter noch einmal umgebracht.
  


  
    Als Justice mit Wasser und sauberem Leinen zurückkehrte, zog Gabel Ainslee aus und wusch sie. Flüchtig bat er sie um Verzeihung für die unsittliche Behandlung. Justice musste Ainslee festhalten, als Gabel ihre Wunde reinigte und nähte, da sie sogar in ihrer Bewusstlosigkeit vor Schmerz schrie und sich wand. Als er fertig war, wusch sich Gabel das Gesicht mit dem Rest des sauberen Wassers und trank sogar einen kräftigen Schluck von dem starken Gebräu.
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass die Leute das hier freiwillig trinken«, sagte er hustend und mit tränenden Augen.
  


  
    »Ich habe es auch einmal probiert. Es ist sehr stark«, meinte Justice.
  


  
    »Allerdings, es brennt bis in den Magen.« Gabel seufzte und strich Ainslee zärtlich eine Locke aus dem aschfahlen Gesicht. »Es ist eine tiefe Wunde, und ihr Vater hat sie durch seine grausame Behandlung schon vorher so geschwächt, dass sie jetzt nicht bei Kräften ist, um die Wunde gut heilen zu lassen.«
  


  
    »Ainslee ist aber selbst grün und blau geschlagen 
     und halb verhungert noch stärker als die meisten Frauen. Wenn eine Frau diese Wunde überlebt, dann sie.«
  


  
    »Ich bete, dass du recht hast, Cousin. Ich würde mir niemals verzeihen, wenn ich durch meine Schwäche ihren Tod verschuldet hätte.«
  


  
    »Deine Schwäche?« Justice sah Gabel verwundert an. »Was redest du da. Selbst wenn mir eine einfiele, wie könnte sie an diesem Unglück schuld sein?«
  


  
    »Meine Schwäche ist mein Zögern, Feinde zu behandeln, wie sie es verdienen. Ich begnadige Leute, die es nicht verdienen. Ich versuche Frieden mit Männern zu schließen, die keinen Begriff von Ehre haben. Mein Widerstreben gegen Blutvergießen hat Ainslee diese Wunde eingebracht. Ich hätte Fraser schon damals in Bellefleur erschlagen sollen, als er das erste Mal versuchte, sie umzubringen.«
  


  
    »Gnade und ein Widerstreben gegen das Abschlachten aller, die sich dir in den Weg stellen, ist doch keine Schwäche. Hättest du Fraser in Bellefleur erschlagen, wäre der König wahrscheinlich sehr wütend gewesen. Dann hättest du diesen Angriff kaum anführen dürfen und vielleicht noch nicht einmal daran teilgenommen. Das wäre mit ziemlicher Sicherheit Ainslees Ende gewesen und das ihrer Verwandten dazu.«
  


  
    »Ich hätte Frasers Hinterhalt erkennen müssen, bevor er auf Ainslee schoss.«
  


  
    »Du bist ein ehrenvoller Mann, Gabel. Und für einen ehrenvollen Mann ist es oft schwer, die Tücken der Verbrecher zu erkennen. Vielleicht solltest du deinen Mitmenschen etwas misstrauischer begegnen, aber es ist keine wirkliche Schwäche. Du hattest Fraser im fairen Zweikampf bezwungen, Mann gegen
     Mann. Du hast gewonnen und er hat sich ergeben.« Justice schüttelte den Kopf. »Ich dachte auch, die Sache sei erledigt, und eigentlich sollte ich besonders vorsichtig sein, schließlich bin ich für deine Deckung zuständig. Wirklich Gabel, du kannst dir nicht vorwerfen, Frasers Hinterhalt nicht vorhergesehen zu haben.«
  


  
    »MacFibh hat es vorhergesehen«, sagte Gabel leise und starrte Ainslee mit aller Macht an, als könnte er sie dadurch aufwecken.
  


  
    »MacFibh ist selbst nur einen Schritt von der Ehrlosigkeit entfernt.«
  


  
    Gabel lächelte leicht. »Den Mann muss man im Auge behalten. Er wünschte Frasers Tod, aber er war bereit, auf eine Gelegenheit zu warten, bei der er sich ohne Furcht vor unangenehmen Folgen rächen konnte. Wahrscheinlich waren die Intrigen gegen seinen Cousin nur ein kleiner Teil der Verbrechen, die Fraser an ihm begangen hatte, und dennoch wartete er ruhig bis zum richtigen Moment. Und ich dachte immer, MacFibhs Art mit den MacNairns umzuspringen hätte seine wahre Natur entlarvt.«
  


  
    »Ja, aber die MacNairns gelten seit Langem als vogelfrei, deshalb konnte MacFibh mit ihnen umspringen, wie es ihm gefiel«, sagte Justice, rollte das sauberste der Tierfelle zusammen und schob es Ainslee behutsam unter den Kopf.
  


  
    »Ja. Bei dem Mann muss man Vorsicht walten lassen.« Gabel fluchte leise. »Warum wacht sie nicht auf, wenigstens für einen kurzen Augenblick?«
  


  
    »Kengarvey scheint Ainslee einiges abverlangt zu haben. Wahrscheinlich fordert das jetzt seinen Tribut und sie schläft deswegen so tief. Da MacNairn hinter 
     jeder Ecke lauern konnte, kam sie vielleicht nicht zu viel Schlaf.«
  


  
    »Ich hätte sie niemals an diesen verfluchten Ort zurückschicken dürfen.«
  


  
    »Du hattest keine Wahl, Gabel.«
  


  
    Bevor Gabel widersprechen konnte, kam Michael in den Verschlag. »Dieser Einfaltspinsel von vorhin ist wieder da und verlangt dich zu sprechen.«
  


  
    »Weiß der Narr, was passiert ist?«, fragte Gabel scharf.
  


  
    »Er weiß es jetzt, denn Lady Ainslees Bruder hat ihn ziemlich unfreundlich aufgeklärt. Die Brüder scheinen kein besonders gutes Verhältnis zu ihrem Schwager zu haben. Die Nachricht von Ainslees Verwundung hat Livingstone nur verärgert. Du solltest besser mit ihm sprechen, bevor es zum Streit unter den Verwandten kommt.«
  


  
    Gabel wollte an Ainslees Seite bleiben, sie ermutigen aufzuwachen und da sein, wenn sie die Augen aufschlug. Das Letzte, was er wollte, war sich mit einem Mann zu beschäftigen, der Ainslee für eigene Zwecke missbrauchen wollte. Natürlich konnte Gabel Livingstone loswerden, wenn er ihm erklärte, dass er Ainslee selber heiraten wollte. Aber Gabel wollte niemanden außerhalb Bellefleur in seine Pläne einweihen, bevor er nicht mit Ainslee gesprochen hatte.
  


  
    »Bleib bei ihr, Justice«, befahl er seinem Cousin. »Ich schicke diese Magd, um dir zu helfen. Versuch das Mädchen dazu zu bringen, sich zu waschen, aber ohne sie zu beleidigen. Wenn sich Ainslee bewegt, möchte ich sofort benachrichtigt werden.« Dann folgte Gabel widerwillig seinem Cousin Michael.
  


  
    Livingstone marschierte aufgebracht vor den MacNairns
     auf und ab und Gabel musste seinen Ärger unterdrücken. War Ainslee denn nur von selbstsüchtigen Menschen umgeben? Menschen, die sie ausnutzen oder ihre Wut an ihr auslassen wollten? Zwar musste Gabel sich eingestehen, dass er nicht viel besser war und auch er sie benutzt hatte. Frieden ohne Blutvergießen war zweifelsohne ein nobles Vorhaben, aber auch das entschuldigte sein Vorgehen nicht ganz. Jetzt wollte Gabel all dem ein Ende setzen. Von nun ab sollte Ainslee die Freiheit haben zu tun, was sie wollte.
  


  
    »Lord von Amalville«, sagte Livingstone kühl. Seine Verbeugung war so knapp, dass sie an Beleidigung grenzte. »Wie ich höre, wurde meine kleine Schwägerin ernsthaft verletzt?«
  


  
    Als Michael sich versteifte, wusste Gabel, dass er sich den vorwurfsvollen Ton nicht nur eingebildet hatte. »Lord Fraser wollte mich umbringen, doch Lady Ainslee warf sich mutig dazwischen und wurde von dem Pfeil getroffen, der mir zugedacht war.«
  


  
    »Und warum lief sie mitten im Schlachtgetümmel herum?«
  


  
    »Habt Ihr denn noch nie an einer Schlacht teilgenommen, Sir? Es ist nahezu unmöglich, alle Unbeteiligten sicher zu verwahren, eingewickelt in Daunen, während wir Männer uns die Köpfe einschlagen. Ihr erhebt Anklage gegen etwas, das sich nicht verhindern lässt, und werdet langsam beleidigend.« Zufrieden sah Gabel, wie Livingstone sich unbehaglich wand. Seine Warnung war angekommen. Gabel wollte sich nicht mit noch mehr von Ainslees Verwandten streiten.
  


  
    »Verzeiht, die schreckliche Nachricht hat mich sehr aufgebracht«, versuchte Livingstone die Wogen zu 
     glätten. »Wenn ihre Wunden versorgt sind, werde ich sie jetzt mitnehmen. Ihre Schwester Elspeth wird sich um sie kümmern und Ihr müsst Euch nicht weiter bemühen.«
  


  
    »Doch das muss ich. Ich verdanke dem Mädchen mein Leben.«
  


  
    »Aber sicherlich wäre es doch das Beste, wenn sich ihre Verwandten um sie kümmern.«
  


  
    »Nach allem, was ich gesehen habe, wird es Ainslee in Bellefleur wesentlich besser gehen als bei ihrer Verwandtschaft.«
  


  
    »Mylord -«, wollte Livingstone widersprechen.
  


  
    »Genug. Sie wird mit mir nach Bellefleur zurückkehren. Schon allein deswegen, weil ihr Gefährte Ronald dort ist, der sich als ein wahrer Meister der Heilkunst bewiesen hat.«
  


  
    Livingstone versuchte noch einmal, Gabels Meinung zu ändern, erkannte aber bald die Hoffnungslosigkeit dieses Unterfangens. Er machte keinen Hehl aus seinem Ärger, als er versprach, in zwei Wochen nach Bellefleur zu kommen, soweit das Wetter es zuließ. Er brach auf, ohne sich nach dem weiteren Schicksal von Kengarvey zu erkundigen, und das war das Einzige, wofür ihm Gabel dankbar war. Im Moment hatte er kein Bedürfnis, sich auch noch darüber zu streiten.
  


  
    Gabel sah Livingstone nach, als er davonritt, und schwor sich, dass er ihm Ainslee niemals überlassen würde, selbst wenn sie ablehnte, ihn selbst zu heiraten – eine Vorstellung, die Gabel schmerzte. Er hatte nicht erfahren, wen Livingstone für Ainslee auserkoren hatte, aber er war sich sicher, dass er dabei keine Sekunde an Ainslees Wünsche und Bedürfnisse
     gedacht hatte. Das sollte sich von jetzt an ändern.
  


  
    »Der Lump hat sich bisher noch nie um Ainslee geschert«, murmelte Colin und starrte seinem Schwager feindselig hinterher.
  


  
    »Hat das denn irgendein MacNairn getan?«, fragte Gabel und musste seine Wut unterdrücken, als er an die vielen blauen Flecken auf Ainslees zartem Körper dachte.
  


  
    Colin nickte errötend. »Wenige und selten«, gab er zu. »Dennoch solltet Ihr nicht vorschnell urteilen, Sir von Amalville. Ihr wisst nicht, was für ein Leben das hier in dieser dreimal verfluchten Burg war. Bis man die Hölle selbst erlebt hat, kann man sie zwar fürchten, aber ihre wahren Qualen kennt man nicht.«
  


  
    »Nein, ich weiß tatsächlich nicht, wie das Leben für Euch war. Aber Ihr seid ihre Brüder, ihre engsten Verwandten und starke Männer noch dazu. Wie konntet Ihr tatenlos zusehen, wie Euer Vater sie fast umbrachte?«
  


  
    »Sie ist nicht tot, oder?«, fragte George und biss sich auf die Zunge, als Colin ihn mit einem vernichtenden Blick zum Schweigen brachte.
  


  
    »Jeder ihrer blauen Flecke vergrößert die Schuld, die ich mit ins Grab nehmen werde«, seufzte Colin schwerfällig. »Ich kann nicht erklären, warum wir uns so wenig für sie einsetzten. Doch von Geburt an haben wir von unserem Vater nur Gewalt kennengelernt. Schon in der Wiege lernten wir zu überleben und wie wir den Schlägen und anderen Gemeinheiten entgehen konnten, mit denen er uns und alle anderen quälte. Ja, wir sind starke Männer und stellen uns furchtlos unseren Gegnern. Dennoch lebten wir in ständiger 
     Todesangst vor Duggan MacNairn und diese Furcht sitzt tief, denn wir haben sie schon mit der Muttermilch eingesogen.«
  


  
    Gabel schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Ihr habt recht. Dieses Leben kann ich mir nicht vorstellen und weiß auch nicht, wozu es einen Mann bewegt. Ich habe nur das Offensichtliche gesehen: Ein zierliches Mädchen wird von ihrem Vater misshandelt und niemand unternimmt etwas dagegen.«
  


  
    »Diese Sicht verstehe ich und verüble sie Euch auch nicht. Doch so ungehobelt George sich auch ausdrückte, er hat recht: Ainslee ist am Leben, obwohl sie oft hätte sterben können. Mehr konnten wir nicht für sie tun. Und selbst das war ein großes Risiko für uns.«
  


  
    »Aber was treibt einen Vater dazu, die eigene Tochter umzubringen?«
  


  
    »Duggan hat Ainslee gehasst. Sie hätte mit unserer Mutter sterben sollen. Jedes Mal, wenn Vater Ainslee anschaute, sah er seine Schmach und Feigheit. An jenem Tag hätte er Mutter und Ainslee retten können, aber er floh die Schlacht, und versuchte nicht einmal, ihnen zu helfen. Ainslee war die ständige Erinnerung an seine feige Flucht und die Tatsache, dass er nicht anders handeln würde, stünde er noch einmal vor der gleichen Entscheidung. Er wäre wieder davongelaufen, um seinen elenden Hals zu retten. Das tat er oft. Er hätte uns auch heute im Stich gelassen, aber er war im großen Saal gefangen und kam nicht zu seinem Schlupfloch.«
  


  
    Colin zuckte mit den Schultern. »Bis sie aus Bellefleur zurückkehrte, war mir nicht bewusst, wie sehr Duggan Ainslees Tod wünschte. Ainslee versuchte zu 
     fliehen und als er sie im Wald stellte, hätte er sie an Ort und Stelle mit dem Schwert durchbohrt, wären wir nicht dazwischengegangen. Dann wollte er sie im Kerker verhungern lassen, und ich konnte die grausame Wahrheit nicht länger ignorieren. Ihr erschient vor unseren Mauern, bevor mir eine Lösung eingefallen war, wie ich sie retten konnte, ohne zu viele Leben zu riskieren.«
  


  
    »Und jetzt hat unser alter Feind Fraser erfolgreich vollendet, was Vater nie gelang«, sagte George.
  


  
    »Eure Schwester wird nicht sterben«, fuhr ihn Gabel an und war sich bewusst, dass er damit sich selbst im gleichen Maße wie die Brüder überzeugen wollte.
  


  
    »Sagtet Ihr vorhin, dass Ronald noch lebt?«, fragte Colin.
  


  
    »Ja, er wurde am Fluss zwar schwer verwundet, aber er ist stark. Er wollte sogar in die Schlacht mit humpeln, aber das verbot ich ihm. Er wird sich um Ainslee kümmern.«
  


  
    »Seid Ihr sicher, dass Ihr sie in diesem Zustand mitnehmen könnt?«
  


  
    »Hier ist keine Kammer übrig, in der sie ausreichend geschützt wäre. Selbst wenn Ihr etwas baut, dauert dies länger, als wenn ich sie nach Bellefleur mitnehme, und dort hat sie alles, was sie braucht: Wärme, ein weiches Bett und reichlich zu essen. Wirklich, es wird das Beste sein, sie nach Bellefleur zu bringen. Meine Männer und ich reiten bei Tagesanbruch los.«
  


  
    »Selbst wenn sie beginnt zu fiebern?«
  


  
    Colins besorgte Worte jagten Gabel eisige Schauer über den Rücken, aber er ließ es sich nicht anmerken. Er wollte Colin und seine Brüder nicht beunruhigen und sich auch selbst nicht von der Angst überwältigen 
     lassen. Ein Fieber konnte tödlich sein. Selbst in der kurzen Zeit, die Gabel bei Ainslee gewesen war, hatte er ständig ihre Stirn befühlt und nach Anzeichen von Fieber gesucht, obwohl er fürchtete, eines zu finden. Es war töricht, aber er wollte sich mit diesem Gedanken nicht auseinandersetzen, bevor er es musste.
  


  
    »In jedem Zustand«, antwortete er fest. »Jetzt muss ich Euch noch etwas anderes sagen: Der König hat mir Kengarvey mit all seinen Ländereien vermacht.«
  


  
    »Das hatte ich mir schon gedacht, Sir. Warum sonst hättet Ihr uns einen Treueeid auf Euch schwören lassen?«
  


  
    »Damit Ihr mir, meinen Leuten und meinen Ländereien keinen Ärger mehr bereitet. Das ist Grund genug.«
  


  
    »Und vielleicht wolltet Ihr unsere Schwüre, bevor wir erfuhren, wie viel wir heute wirklich verloren haben.«
  


  
    »Ja, vielleicht«, gab Gabel widerstrebend zu. Der Gedanke war ihm tatsächlich durch den Kopf gegangen, als er den MacNairns, die sich ergaben, den Treueschwur abnahm.
  


  
    »Und Ihr traut dem Wort eines MacNairn?«, fragte Colin und ließ Gabel nicht aus den Augen, während er auf eine Antwort wartete.
  


  
    »Auch wenn mir der heutige Tag bewiesen hat, dass ich oftmals zu vertrauensselig bin, will ich Eure Schwüre akzeptieren. Natürlich werde ich nach Anzeichen Ausschau halten, ob Verrat auch zu den Dingen gehört, die Ihr von Eurem Vater gelernt habt. Eurem Vater zu glauben ist mich teuer zu stehen gekommen, teurer vielleicht, als ich mir im Moment vorstellen will. Dennoch bin ich der Meinung, dass man 
     die Kinder nicht für die Verbrechen des Vaters verantwortlich machen kann. Doch ich bin nicht der Einzige, dem Ihr Euch beweisen müsst.«
  


  
    »Ich weiß. In Schottland ist kaum jemand übrig, den wir uns im Laufe der Jahre noch nicht zum Feind gemacht haben. Ich empfinde eine achtsame Haltung nicht als beleidigend. Wir werden versuchen, unseren Namen wieder etwas von dem Schmutz reinzuwaschen, mit dem Vater und vor ihm Großvater ihn besudelt haben.« Colin blickte in die Richtung, in die sein Schwager verschwunden war, und verzog spöttisch das Gesicht. »Es gibt allerdings jemanden, dem es nicht besonders schmecken wird, dass Euch Kengarvey zufällt. Er will nicht nur unsere kleine Schwester. Livingstone bildet sich tatsächlich ein, das Recht zu haben, aus unserer Niederlage Nutzen zu ziehen.«
  


  
    »Und dennoch wollte er das Schwert nicht im Namen des Königs ziehen.«
  


  
    »Livingstone zieht fast nie sein Schwert. Als er meine Schwester heiratete, erwarteten wir alle, dass er uns in unseren Schlachten beistehen würde. Nun, immerhin kämpfte er nicht gegen uns. Er raffte die Mitgift meiner Schwester an sich, floh auf seine Burg und ward nicht mehr gesehen. Der Mann war hier, weil er sich an dieser Situation bereichern will. Und man kann davon ausgehen, dass Elspeth ihn dazu angestiftet hat. Sie hatte schon immer ein gutes Händchen, um sich zu bereichern, ungeachtet von wem«, fügte Colin verbittert hinzu. »Sie kommt ganz nach unserem Vater. Ich weiß, man soll nicht schlecht über seine Familie sprechen, aber Elspeth kümmert sich einen Dreck um uns. Oder habt Ihr gehört, dass man uns ein Dach 
     über dem Kopf oder Hilfe beim Wiederaufbau angeboten hätte?«
  


  
    »Nein«, antwortete Gabel und konnte seine Überraschung nicht verhehlen. »Aber sicher hättet Ihr doch hierbleiben können, wenn Kengarvey durch königlichen Willen Livingstone zugefallen wäre?«
  


  
    »Nein, Sir von Amalville«, erwiderte Colin. »Die Mägde, vielleicht, und ein paar Knechte für die Ställe und Ländereien, aber wir wären vertrieben worden. Und was habt Ihr mit uns vor, Mylord? Ihr habt unsere Treueschwüre eingefordert, doch bis jetzt habt Ihr noch nicht gesagt, ob wir bleiben dürfen oder durch die Länder ziehen müssen.«
  


  
    »Ihr dürft bleiben. Solange Ihr Euch an Euren Eid haltet, sehe ich keinen Grund für eine Verbannung.«
  


  
    »Habt vielen Dank, Sir von Amalville. Und wen werdet Ihr über uns einsetzen?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht.« Gabel versuchte, die Zerstörung einzuschätzen, die die Frasers, MacFibhs und seine eigenen Leute angerichtet hatten. »Es ist nicht viel übrig von Kengarvey.«
  


  
    »Wir bauen es wieder auf«, versicherte ihm Colin und seine Brüder nickten zustimmend. »Das haben wir oft getan in den letzten Jahren und wir sind inzwischen ziemlich gut darin.«
  


  
    »Das Jahr ist schon weit fortgeschritten. Bisher war das Wetter mild, aber das kann sich jeden Moment ändern. Euch könnten harte Zeiten bevorstehen.« Gabel runzelte die Stirn. Er wollte die MacNairns nicht ohne Vorräte in einer Ruine zurücklassen, aber so viele Menschen konnte er auch nicht in Bellefleur beherbergen, ohne den eigenen Leuten einige Härten zuzumuten.
  


  
    »Macht Euch um uns keine Sorgen, Mylord. Wir werden bald ein paar Unterkünfte aufgebaut haben, und wann immer es das Wetter zulässt, arbeiten wir am Hauptturm. Vielleicht steht uns ja jetzt eine längere Zeit des Friedens bevor und wir können sogar wieder aus Stein bauen. Doch derartige Hoffnungen lege ich in Eure Hände und in die Hände Gottes.«
  


  
    Gabel lächelte und befahl seinen Männern, den MacNairns beim Aufbau kleiner Verschläge für die anbrechende Nacht zu helfen. Die MacFibhs machten sich auf den Heimweg, doch für eine Rückkehr nach Bellefleur war es zu spät. Es gab keine Anzeichen für eine Wetterverschlechterung und Gabel hielt es für sicherer, mit der Abreise bis zum Morgengrauen zu warten. Auf seinem Weg zu Ainslee blieb Gabel nur einmal kurz stehen, um sich von Lord MacFibh zu verabschieden.
  


  
    Gabel erkannte den Verschlag kaum wieder. Justice musste sich ein paar Männer zu Hilfe geholt haben, um den Unterstand auszubauen, eine Feuerstelle und sogar ein Schlaflager einzurichten. Ainslee lag nun neben einem kleinen wärmenden Feuer auf mehrere Felle gebettet. Noch mehr hätte Gabel all das zu schätzen gewusst, wenn Ainslee wach gewesen wäre. Er schlüpfte in den Verschlag und setzte sich auf das mit Laken bedeckte Strohbett, das Justice neben Ainslees Lager aufgebaut hatte. Die Magd huschte hinaus, bevor sich Gabel bei ihr bedanken konnte.
  


  
    »Bevor du fragst, – nein, ich habe die Magd nicht beleidigt«, sagte Justice. »Sie ist sehr schüchtern. Weil sie ein Kind hat, dachte ich, ihr Mann sei in der Schlacht gefallen, aber anscheinend ist es von Duggan MacNairn.«
  


  
    »Sie war seine Geliebte?« Gabel hielt es nicht für besonders sicher, Ainslee in die Obhut von MacNairns Bettgefährtin zu geben.
  


  
    »Nein, nur eines seiner Opfer. MacNairn gehörte zu der Sorte Lords, die es für ihr gottgegebenes Recht halten, jede Magd ins Bett zu holen, ob sie nun will oder nicht.«
  


  
    »Duggans Tod ist eine Erlösung für Kengarvey.«
  


  
    Als Gabel beiläufig über Ainslees Stirn strich, erstarrte er vor Schreck, sie fühlte sich trocken und heiß an. Das Fieber hatte sie erfasst.
  


  
    »Fieber?«, flüstere Justice, als er das Entsetzen in Gabels Gesicht sah.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir bringen sie morgen nach Bellefleur und Ronald wird sie schnell geheilt haben.«
  


  
    Gabel schwieg und begann, Ainslees Gesicht mit feuchten Tüchern zu kühlen. Er betete inständig, dass sein Cousin recht behielt.
  

  
  


  
    Einundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Du hast fast jede Meile haltgemacht, um ihre Stirn zu befühlen«, sagte Justice, als Gabel sich über den Karren beugte und nervös Ainslees vom Fieber gerötete Wangen streichelte.
  


  
    Gabel verzog missmutig das Gesicht, ignorierte Morags teilnahmsvolles Lächeln und entfernte sich vom Karren. Das Wetter war trocken geblieben, aber im Norden brauten sich unheilvolle Wolken zusammen. Obwohl er für Ainslee einen Karren hatte auspolstern lassen, so hatte er doch keinen geschlossenen Wagen gefunden, und das bereitete ihm jetzt Sorgen. Dicke Felle wärmten Ainslee gegen die kühle Luft, doch gegen Regen oder Schnee boten sie keinen Schutz. Sollte sie der Sturm in der nächsten Stunde einholen, noch bevor sie Bellefleur erreichten, mussten sie sich irgendeinen Unterschlupf suchen. Doch in der Gegend, die sie durchritten, sah Gabel wenig Geeignetes dafür.
  


  
    Als es am Morgen über dem geschundenen Kengarvey gedämmert hatte, war Gabel immer noch unschlüssig gewesen, ob er die Reise wagen sollte. Mit ihrem hohen Fieber wollte Gabel Ainslee nicht bewegen, bis sie sich genug für die anstrengende Reise erholt hatte. Andererseits wollte er sie so schnell wie möglich in den Schutz von Bellefleur bringen, wo Ronald sie mit seinen kundigen Händen gesund pflegen
     konnte. Schließlich hatte Ronalds Heilkunst den Ausschlag gegeben. Doch sobald sie Kengarvey verlassen hatten, begannen die Zweifel erneut an Gabel zu nagen. Er musste sich immer wieder vorbeten, dass Ainslee bei Ronald am besten aufgehoben war.
  


  
    »Ich versichere mich doch nur, dass sich ihr Zustand nicht verschlechtert«, erklärte er Justice. Die beiden ritten nebeneinander hinter dem kleinen Karren, in dem Ainslee lag.
  


  
    »In einer Stunde sind wir da und Ronald kann sich um sie kümmern«, sagte Justice.
  


  
    »Hoffentlich ist er damit einverstanden, dass ich sie nach Bellefleur gebracht habe.«
  


  
    »So eingewickelt liegt sie genauso warm in diesem Karren wie in dem Verschlag in Kengarvey. Und hör auf, nach diesen Gewitterwolken zu schielen. Sie werden uns nicht einholen und selbst wenn, sind wir schon so nah an Bellefleur, dass wir den Sturm nicht lange ertragen müssen.«
  


  
    »Ich weiß. Ich gebe dir in allem recht – in meinem Kopf. Aber der Rest von mir sorgt sich wie ein altes Waschweib.« Gabel lächelte gequält.
  


  
    »Dann sag dem alten Waschweib, dass sich Ainslees Zustand nicht verschlechtert hat und ihr bald alles zur Verfügung steht, was sie für eine baldige Genesung braucht.«
  


  
    Gabel nickte, aber er konnte Justices Zuversicht nicht teilen. Ronald wusste viel über die Heilkunst, aber reichte das, um Ainslee zu retten? Bellefleur bot jegliche Annehmlichkeiten, die Ainslee brauchen oder wünschen konnte, doch auch in Königspalästen starben Menschen. Ihr Fieber machte ihn verrückt vor Angst. Zu oft schon hatte er miterlebt, wie ausgewachsene, 
     starke Männer davon hinweggerafft wurden. Diese Erfahrung ließ ihn an den Beteuerungen zweifeln, dass die zierliche Ainslee es schon überstehen würde.
  


  
    Endlich kam Bellefleur in Sicht und Gabel fiel ein Stein vom Herzen. In der letzten Stunde hatten die nahende Nacht und das drohende Unwetter die Luft deutlich abgekühlt. Lange wären auch die dicken Felle kein ausreichender Schutz mehr für Ainslee gewesen.
  


  
    Als Gabel seinem Gefolge voran durch das Tor ritt, kamen ihnen Elaine und Lady Marie entgegengeeilt. Sie waren entsetzt über Ainslees Zustand, ließen sich jedoch mit Erklärungen auf später vertrösten, wenn für Ainslee gesorgt wäre. Sie halfen dabei, Ainslee in ihre Schlafkammer zu bringen, während Gabel eilig Ronald suchte. Er überließ es ihm, sich mit den Frauen um Ainslee zu kümmern, und ging, um sich den Schmutz von der Reise abzuwaschen.
  


  
    Als er in Ainslees Kammer zurückkehrte, hatte Ronald Ainslee bereits versorgt, die Frauen aus der Kammer gescheucht und neben ihrem Bett Stellung bezogen. »Wie ist ihr Zustand?«, fragte Gabel, stellte sich an die andere Seite des Betts und fasste Ainslee vorsichtig an die Stirn. Sie war unverändert heiß.
  


  
    »Schwach, sehr mitgenommen und fiebrig«, antwortete Ronald unumwunden. »Ihr braucht nicht ständig ihre Stirn zu prüfen. Ich verstehe etwas vom Heilen, aber nicht einmal ich kann ein Fieber innerhalb einer Stunde wegzaubern.«
  


  
    Gabel lächelte. »Obwohl mich das nicht überrascht hätte.« Er setzte sich auf die Bettkante und ergriff Ainslees Hand. »Und heimlich hatte ich es gehofft«, sagte er leise.
  


  
    »Tja, es wäre schön, aber so ist es nicht. Die Wunde sieht sauber aus, sie hat nicht geblutet, seit sie das letzte Mal verbunden wurde, und es macht auch nicht den Anschein, als hätte sie sich entzündet.«
  


  
    »Das alles lässt hoffen, und trotzdem höre ich da eine Zurückhaltung in Eurer Stimme, so als ob ihr mir nicht alles sagen wolltet.«
  


  
    Ronald zuckte mit den Schultern. »Will ich auch nicht. Man sieht, dass Ihr Angst vor diesen Dingen habt, und die will ich nicht auch noch schüren.«
  


  
    »Jeder Mann mit einem bisschen Verstand fürchtet den tödlichen Griff des Fiebers.«
  


  
    »Aye, dann sollt Ihr alles hören. Ich wäre zuversichtlicher, wenn dieser gemeine Hund von Duggan sie nicht schon vorher so zugerichtet hätte. Er muss sie mindestens zweimal fast zu Tode geprügelt haben, noch bevor sie der Pfeil traf.«
  


  
    »Woher wisst Ihr, wie oft er sie geschlagen hat?«
  


  
    »Man sieht es an den blauen Flecken. Einige sind älter und bereits verblasst, andere frischer. Und sie hat Gewicht verloren, obwohl sie ohnehin noch nie viel hatte. Kengarvey hat an ihren Kräften gezehrt. Trotzdem ist sie eine starke Kämpferin.«
  


  
    »Das ist sie. Aber dieses Mal ist die Herausforderung vielleicht zu groß.«
  


  
    »Das liegt in Gottes Händen.«
  


  
    »Ja. Und Er vergebe mir den Frevel, aber ich wünschte, Er würde uns Seinen Plan wenigstens mitteilen und uns diese elende Warterei ersparen, oder es in unsere Hände legen.« Gabel lächelte schwach, als Ronald kicherte. »Und wie steht es um Euch? Seid Ihr wieder stark genug, um Ainslee zu pflegen?«
  


  
    »Aye, wenn auch nicht so stark, wie ich es gerne 
     wäre. Ich werde Unterstützung brauchen, damit ich mich zwischendurch ausruhen kann. Es nützt dem Kindchen nichts, wenn ich mich verausgabe, bevor sie auf dem Weg der Besserung ist. Und jetzt hättet Ihr vielleicht die Güte, mir zu verraten, wie sie verwundet wurde und wie es um Kengarvey steht?«
  


  
    Gabel holte tief Luft und berichtete widerstrebend alles, was geschehen war, nur selten unterbrochen durch eine Zwischenfrage. Gabel spürte keinen Vorwurf hinter Ronalds stiller Trauer um die gefallenen MacNairns, die mit dem Leben für Duggans Wahn bezahlen mussten. Als Gabel berichtete, wie die Brüder die neuen Machtverhältnisse angenommen hatten, war er gespannt, was Ronald davon hielt. Außerdem fragte er sich, ob Ronald wohl eine Meinung zu Donald Livingstone hatte.
  


  
    »Es freut mich, dass die Burschen überlebt haben und den Verlust akzeptieren«, erklärte Ronald schließlich.
  


  
    »Glaubt Ihr, dass sie das wirklich tun?«, fragte Gabel und zupfte nervös Ainslees Decke zurecht.
  


  
    »Aye. Ehrlich gestanden, glaube ich, dass keiner von ihnen damit rechnete, lange genug zu leben, um zu herrschen oder dass dann noch etwas von Kengarvey übrig sei. Die Burschen haben ihre Fehler. Wer hätte sie nicht, wenn er von Duggan MacNairn aufgezogen wurde. Doch Duggan war nicht alleine bei der Erziehung, auch ihre Mutter hat sie geformt. Ihr braucht nicht zu fürchten, dass dort ein zweiter Duggan auf Euch lauert.«
  


  
    »Colin meinte, seine Schwester Elspeth käme am meisten nach dem Vater.«
  


  
    »Ein boshaftes, herzloses Weib. Wäre sie als Mann 
     zur Welt gekommen oder hätte sie einen kämpferischen Kerl geheiratet, hätte sie wohl ein neuer Duggan werden können.«
  


  
    »Aber vielleicht kann sie ihren Mann ja immer noch dazu drängen, ihre Interessen zu vertreten?«
  


  
    »Nur, wenn er dafür nicht kämpfen muss. Livingstone verfolgt seine Ziele mit allen erdenklichen Mitteln, aber niemals würde er etwas unternehmen, das ihm eine Armee vor den Toren bescheren könnte, und selber in die Schlacht zu ziehen scheidet vollkommen für ihn aus. Es ist unser Glück, das Elspeth keinen kampflustigen Mann geheiratet hat. Livingstone wird kommen und vortragen, was er möchte. Vielleicht geht er mit seinen Forderungen sogar zum König. Aber Ihr braucht Euch keine Sorgen zu machen, dass Ihr gegen die nächsten Verwandten in die Schlacht ziehen müsst, wenn Ihr den Dummkopf abweist.«
  


  
    »Das ist gut. Im Moment will ich mir um nichts als Ainslee Sorgen machen. Ich habe ihr so vieles zu sagen und zu fragen, wenn sie wieder zu sich kommt.«
  


  
    Als Ronald nichts darauf erwiderte, kamen Gabel erneut Zweifel. Er schickte Ronald für ein paar Stunden zurück ins Bett, da er gerade nichts für Ainslee tun konnte. Gabel wollte hören, dass Ainslee wieder gesund würde, doch wenn es jemand sagte, glaubte er es nicht. Er setzte sich auf Ronalds Stuhl und musste über seine Eigenwilligkeit lächeln. Die Einzige, die ihn von ihrer Genesung überzeugen konnte, war Ainslee selbst, und die hatte ihm bisher noch keinen Grund zur Hoffnung gegeben. Gabel betete, dass sie das bald tat, denn je länger das Fieber anhielt, desto geringer wurde die Hoffnung auf Genesung.
  


  
    Gabel streckte sich und ging, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Drei lange Tage war es nun her, seitdem er Ainslee zurück nach Bellefleur gebracht hatte, und den größten Teil davon hatte er an ihrem Bett verbracht. Er hatte sie mit kaltem Wasser gewaschen, sie umhegt, versucht ihr etwas kräftigende Brühe einzuflößen, wann immer sie genug bei Bewusstsein war, um zu schlucken, und sie beruhigt, wenn sie Fieberträume plagten. Nur einmal war sie klar genug gewesen, ihn zu erkennen. Sie hatte seinen Namen gerufen und die Hand nach seinem Gesicht ausgestreckt. Doch auch das hatte ihn nicht beruhigt, denn schnell hatte sich herausgestellt, dass sie nicht wusste, dass sie krank war, wo sie sich befand, oder auch nur, welcher Tag es war.
  


  
    Gabel nahm sich einen Krug Wein und ging zurück zu seinem Stuhl neben ihrem Bett. Auch wenn er mal nicht an ihrer Seite war, um die dringendsten Aufgaben zu erledigen oder das eigene Bett aufzusuchen, hatte er keine Ruhe gefunden. Nicht neben Ainslee zu sitzen hielt Gabel noch lange nicht davon ab, sich unablässig um sie zu sorgen. Ronalds Flucht in immer schwärzeren Humor verriet ihm, dass auch er sich zunehmend Sorgen machte.
  


  
    Wieder einmal lehnte sich Gabel vor, um seine Hand auf ihre Stirn zu legen. Es war ihm zu einer Gewohnheit geworden, eine Geste, die er stetig und schon fast peinlich oft wiederholte. Doch diesmal stutze er. Er drehte die Hand um und starrte sie an. Der Schweiß auf seiner Handfläche schimmerte hell im Kerzenschein. Wie benommen legte er die Hand ein weiteres Mal auf Ainslees Stirn. Dann sprang er vom Stuhl auf und begann, sie von oben bis unten abzutasten. 
     Sie war von Kopf bis Fuß in Schweiß gebadet. Gabel stand neben dem Bett und wusste nicht, was er zuerst tun sollte. Ainslee in die Arme schließen, oder durch ganz Bellefleur zu rennen und die Nachricht rauszuschreien, dass Ainslees Fieber endlich besiegt war.
  


  
    Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen, allerdings nur mit dem Erfolg, sich nicht komplett wie ein Verrückter aufzuführen. Es widerstrebte ihm, Ainslee jetzt allein zu lassen, für den Fall, dass sie aufwachte, andererseits musste er Ronald holen. Also rannte er nur kurz zur Tür und befahl einer vorbeikommenden Magd, Ronald zu benachrichtigen. Sofort kehrte er zu Ainslee zurück und setzte sich auf die Bettkante. Er nahm ihre Hand und starrte sie fest an, um sie mit seinem Willen dazu zu bringen, die Augen aufzuschlagen. Gabel wollte endlich sehen, dass ihre Augen wieder klar waren und nicht mehr umnachtet von den Schleiern des Fiebers.
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    Ainslee verzog das Gesicht und bewegte sich leicht. Sie fühlte sich schwach und matt und unangenehm nass. Als sie merkte, dass jemand ihre Hand etwas zu fest drückte, öffnete sie die Augen, ein wenig verwundert über die Mühe, die es sie kostete. Als sie Gabel endlich deutlich erkannte, wollte sie lächeln, wimmerte jedoch, als sie bemerkte, dass ihre Lippen dazu zu spröde und trocken waren.
  


  
    Gabel drückte ihre Hand an die Lippen und schaute ihr einen Moment lang in die Augen, so dass Ainslee ihn in Ruhe betrachten konnte. Er sah nicht gut aus. 
     Er war ungewöhnlich blass und hatte tiefe Ringe unter den Augen. Ainslee wollte nach seinem stoppeligen Gesicht fassen, aber ihr fehlte die Kraft. Nach einem kurzen Streicheln seiner Wangen fiel ihre Hand zurück auf das Bett.
  


  
    »Ich dachte gerade, du siehst mitgenommen aus, Gabel« raunte sie und war überrascht, wie heiser ihre Stimme klang und wie sehr das Sprechen schmerzte. »Aber langsam regt sich in mir der Verdacht, dass ich noch viel schlimmer aussehe. War ich krank?«
  


  
    Gabel lachte glucksend, überrascht und etwas verlegen, wie ihm das Glück die Kehle zuschnürte. »Ja, du warst krank. Das waren deine ersten vernünftigen Worte, seit sich dieser Pfeil in deine Schulter bohrte.«
  


  
    Zuerst wusste Ainslee nicht, wovon Gabel sprach, doch dann kam die Erinnerung zurück. Sie versuchte, an ihre Schulter zu fassen, entschied dann aber, dass es unnötig war. Sie konnte die Wunde fühlen. Da sie weniger schmerzte, als es von einer Pfeilwunde zu erwarten war, wusste Ainslee, dass sie eine Weile nicht bei Sinnen gewesen sein musste.
  


  
    »Wie lange war ich krank?«
  


  
    »Vier Tage.« Gabel wollte nur noch kurze Antworten geben, aus Furcht, er könnte anfangen zu reden und ihr mehr sagen, als sie jetzt verkraften würde.
  


  
    »Bin ich wieder in Bellefleur?«
  


  
    »Ja. Ich habe dich hergebracht, weil wir dich hier besser pflegen konnten. In Kengarvey gab es kaum Schutz vor Regen und wenig zu essen.«
  


  
    »Kengarvey«, flüsterte Ainslee. »Wie geht es meinen Brüdern? Wie viele sind gestorben? Steht der Hauptturm -« Sie riss die Augen auf, als Gabel ihr einen
     Finger auf die Lippen legte. »Traust du dich nicht, es mir zu erzählen. Ist es so schlimm, dass du fürchtest, das Fieber könnte zurückkehren?«
  


  
    »Nein. Aber du sollst nicht zu viel reden. Du warst vier Tage bewusstlos und hattest hohes Fieber. Verschwende deine letzten Kraftreserven nicht, um Fragen zu stellen. Ah, da ist Ronald«, sagte er, als Ainslees Gefährte in die Kammer geeilt kam.
  


  
    Zu Gabels Erleichterung übernahm Ronald alles Weitere. Er beruhigte Ainslee, wusch sie und zog ihr ein frisches Nachthemd an. Gabel nutzte die Zeit, um sich selbst zu beruhigen. Während seiner Wache an Ainslees Bett hatte ihn oft gequält, dass er Ainslee vielleicht niemals sagen konnte, was er für sie empfand. An ihrem Bett waren ihm die Worte ständig durch den Kopf gegangen und nun wollten sie mit aller Gewalt heraus. Gabel war kurz davor, ihr zu sagen, wie es um sein Herz stand, doch jetzt war nicht der Moment dafür. Am Ende hätte sie seinen Antrag aus Dankbarkeit für ihre Rettung angenommen, oder sie wäre zu schwach, ihn abzuweisen. Es war ein schrecklicher Gedanke, dass sie seine Gefühle nicht erwidern könnte, aber noch unerträglicher war die Vorstellung, sie könnte ihn heiraten, ohne ihn zu lieben, aus Dankbarkeit vielleicht oder gar aus Mitleid.
  


  
    Schließlich trat Ronald neben Gabel und schenkte sich einen Becher Wein ein. Gabel warf einen Blick zum Bett und sah, dass Ainslee die Augen wieder geschlossen hatte. »Das Fieber ist aber nicht zurückgekehrt, oder?«
  


  
    »Nein«, antwortete Ronald. »Das Kindchen ist nur schwach, und meine Behandlung hat sie ermattet. Es war vielleicht gut, dass Ihr nicht an ihrem Bett standet,
     das Kindchen kann nämlich manchmal furchtbar fluchen.«
  


  
    Gabel grinste. Wenn Ainslee wieder schimpfen konnte, war dies ein gutes Zeichen. Ihr Körper mochte schwach sein, doch ihr Geist war unerschütterlich. Gabel war sich sicher, dass ihr dieser starke Geist beim Kampf gegen das Fieber geholfen hatte.
  


  
    »Denkt Ihr, sie wird sich jetzt wieder erholen?«
  


  
    »Aye. Die Wunde ist trotz des Fiebers gut geheilt und Blick und Verstand sind wieder klar. Sie wird eine Weile sehr schwach sein, und wir werden ihre scharfe Zunge ertragen müssen, wenn wir sie davon abhalten aufzustehen. Sie wird bald mehr machen wollen, als sie soll, und es früher versuchen, als ihr guttut.«
  


  
    »Sie wird im Bett bleiben, solange Ihr es für richtig haltet. Und wenn ich sie an die Bettpfosten fessele.«
  


  
    Ronald lachte und leerte seinen Krug. »Das Abendessen wurde gerade aufgetragen. Wollt Ihr in den großen Saal gehen? Ich kann bei ihr bleiben.«
  


  
    »Nein. Ihr geht und schickt mir einen Diener mit Essen. Genug für Ainslee und mich. Wahrscheinlich kann sie noch nicht viel essen, aber bald wird sie wieder Appetit haben.«
  


  
    »Aye, es täte ihr gut, wenn sie herzhaft äße. Das gibt Kraft und bringt vielleicht auch wieder ein bisschen Fleisch auf die Rippen. Das Kindchen besteht ja nur noch aus Haut und Knochen.«
  


  
    »Doch was für entzückende Haut und Knochen.«
  


  
    Gabel lachte, als Ainslees Gefährte ihn angewidert ansah. Als Ronald nach einem letzten Blick auf seine Patientin gegangen war, setzte sich Gabel wieder neben das Bett. Ständig musste er Ainslees Stirn und Wangen streicheln und lächelte über die Absurdität. 
     Als Ainslee krank war, hatte er nach Anzeichen der Besserung gesucht und jetzt, nachdem die Besserung eingetreten war, suchte er wieder nach Anzeichen von Fieber. Aber er musste sich einfach immer wieder vergewissern, dass sie auf dem Weg der Besserung war.
  


  
    Es war spät, als Gabel zu Bett gehen wollte und Ainslee Morag anvertraute. Ainslee war zwar nur einmal kurz aufgewacht, aber ihre Augen waren klar gewesen und sie hatte sogar etwas feste Nahrung zu sich nehmen können. Als Gabel sich hinlegte, wusste er, dass er zum ersten Mal wieder richtig schlafen könnte, seit er Ainslee nach Kengarvey zurückgebracht hatte.
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    Gabel hielt Ainslees erzürntem Blick stand. In den vier Tagen, seit sie aus ihrem Fieber erwacht war, hatte ihre Streitsucht stetig zugenommen. Sie wehrte sich gegen alle Anordnungen, obwohl sie alle lediglich ihrer Genesung dienten. Gabel entschied, dass man ihr langsam sagen musste, wie unmöglich sie sich benahm. Sollte sie ihn nicht aus der Kammer werfen, konnte er danach ein ernstes Gespräch mit ihr führen. Ihr Temperament und ihr Geist bewiesen, dass sie seinen Antrag verkraften und ehrlich beantworten konnte. Gabel fürchtete nicht, dass sie jetzt noch aus Schwäche oder Dankbarkeit Ja sagen würde, obwohl sie es nicht wirklich wollte. Im Moment zeigte sie weder das eine noch das andere.
  


  
    »Zweifelst du an Ronalds Heilkenntnissen?«, fragte er und half Ainslee, sich an die Kissen zu lehnen. Morag
     hatte sie aufgeschüttelt, bevor sie eilig aus der Kammer geflohen war.
  


  
    »Natürlich nicht«, sagte Ainslee, verschränkte die Arme und starrte auf ihre Zehenspitzen.
  


  
    »Und dennoch wehrst du sich gegen alles, was er zu deiner Heilung anordnet.«
  


  
    »Er versteht sich auf die Heilkunst. Aber manchmal führt er sich eben auch auf wie eine alte Glucke.«
  


  
    »Bei deiner Übellaunigkeit glaube ich nicht, dass er dich länger im Bett lassen will als unbedingt nötig. Du kannst einem das Leben vergällen und jeder vernünftige Mensch würde das gerne beenden.« Er hielt ihrem giftigen Blick stand.
  


  
    »So schlimm war ich nun auch wieder nicht«, murmelte sie.
  


  
    »Du warst unerträglich. Du bist von verständnisvollen Leuten umgeben, anderenfalls hätte man dich längst dir selbst überlassen.« Gabel setzte sich auf die Bettkante und nahm ihre Hand, als Ainslee errötete und die Augen niederschlug. »Ich weiß, wie ärgerlich es ist, ans Bett gefesselt zu sein und nichts tun zu können, weil man krank ist. Denkst du, ich hätte in all den Jahren als Ritter keinen Kratzer abbekommen?«
  


  
    Ainslee seufzte und lächelte verlegen. »Nay. Habe ich dich an Undankbarkeit und schlechter Laune übertroffen?«
  


  
    »Das würde ich gerne bejahen, aber wahrscheinlich gibt es in diesen Mauern Leute, die das bestreiten würden.«
  


  
    »Es tut mir leid. Und bei den anderen werde ich mich entschuldigen, wenn sie sich wieder in meine Nähe wagen.« Ainslee schüttelte den Kopf. »Die Wunde tut kaum noch weh und ich fühle mich schon fast gesund,
     aber das Fieber hat mich sehr geschwächt. Herz und Verstand sagen mir, ich könne aufstehen und endlich etwas tun, aber mein Körper zittert vor Schwäche und lässt kaum eine Bewegung zu. Das macht mich verrückt. Und weil ich mich nicht selbst beschimpfen kann, lasse ich meine schlechte Laune an anderen aus. Ich will gar nicht versuchen, mein schlechtes Benehmen zu rechtfertigen. Ich will nur erklären, wie es zustande kommt.«
  


  
    Gabel hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen und musste lachen, als sie die Arme um ihn schlang und sich einen richtigen Kuss von ihm holte. Er löste sich von ihr, unterdrückte das erwachende Verlangen und lächelte Ainslee kopfschüttelnd an. »Dafür ist es ganz gewiss noch zu früh.«
  


  
    »Ein Jammer. Es wäre ein netter Zeitvertreib und ich muss ohnehin den ganzen Tag im Bett liegen -«
  


  
    »Führ mich nicht in Versuchung«, warnte Gabel.
  


  
    Ainslee seufzte. »Du musst mir keine Gesellschaft leisten, wenn du etwas zu tun hast.«
  


  
    »Ich habe eine Menge zu tun, aber ich denke, du bist gesund genug für eine Sache.«
  


  
    »Und die wäre?«, drängte Ainslee, als Gabel sie eine Weile schweigend angeschaut hatte und sein Gesicht beunruhigend ernst geworden war.
  


  
    »Wir müssen uns unterhalten. Ich denke seit Tagen, nein, Wochen an diesen Moment und dennoch fällt es mir jetzt schwer zu reden.«
  


  
    »Jetzt machst du mir wirklich Angst.«
  


  
    Ainslee versuchte ihre Befürchtungen zu verbergen. Wollte er ihr sagen, dass sie nach Kengarvey zurückkehren sollte, sobald sie wieder reisen konnte? Er war jetzt ihr Lord. Vielleicht hatte er sogar eine passende
     Heirat für sie arrangiert. Ainslee verfluchte sich dafür, mehr in den Umstand hineingedeutet zu haben, dass Gabel sie nach Bellefleur zurückgebracht hatte. Sie hatte es als tiefergehendes Interesse gedeutet, dabei war es nur freundliche Besorgnis um ihren Zustand. Sie war verletzt gewesen und hatte obendrein sein Leben gerettet, also hatte er sie an den Ort gebracht, wo ihr am besten geholfen werden konnte. Das hatte Ainslee sich immer wieder vorgesagt, doch jetzt musste sie feststellen, dass sie sich wohl nicht besonders gut zugehört hatte.
  


  
    »Es ist nichts, wovor man Angst haben müsste.« Gabel starrte auf ihre Hand und strich ihr gedankenverloren mit dem Daumen über die Knöchel. »Ich habe dich nicht gut behandelt, Ainslee.«
  


  
    »Unfug.« Sie biss sich auf die Zunge, als Gabel ihr einen irritierten Blick zuwarf.
  


  
    »Es wird nicht einfach, wenn du mich ständig unterbrichst.«
  


  
    »Ich werde schweigen.«
  


  
    »Gut. Also, ich habe dich schlecht behandelt. Ich habe dich ins Bett gezerrt, während ich mich gleichzeitig nach einer Ehefrau umsah. Damit habe ich dich beleidigt und wie eine Hure behandelt. Nicht, dass ich dich je als eine betrachtet hätte.« Er verzog unglücklich das Gesicht und schüttelte den Kopf. »Ich sage alles falsch.«
  


  
    »Dann solltest du vielleicht nicht mehr um den heißen Brei herumreden, sondern zur Sache kommen.«
  


  
    »Ich wollte mich nur für so vieles entschuldigen, bevor ich dir die Frage stelle, die mir jetzt im Hals stecken bleibt.«
  


  
    Ainslee streichelte ihm die Wange und lächelte matt. »Ich wüsste nicht, wofür du dich entschuldigen müsstest, aber wenn es dir hilft, vergebe ich dir hiermit all die kleinen Fehltritte, die du meinst begangen zu haben.«
  


  
    »Danke – ich denke, also.« Er nahm ihre beiden Hände in seine und sah ihr in die Augen. »Was ich dich fragen will ist – willst du meine Frau werden?«
  


  
    Ainslee starrte ihn an. Sie hatte die Worte gehört, aber sie traute ihren Ohren nicht. Es hatte keine Vorrede, keine Liebeserklärung, nein, überhaupt keine Erklärung, wie er zu dieser Entscheidung gekommen war, gegeben. Einfach nur die Frage. Auch an seinem Gesichtsausdruck konnte Ainslee keine Gefühle ablesen. Gabel schien nur angespannt zu warten.
  


  
    »Du musst mich nicht heiraten, nur weil du mir die Jungfräulichkeit geraubt hast«, sagte sie vorsichtig, denn sie befürchtete, Gabel fragte nur aus Ehrgefühl. »Und ganz bestimmt musst du es nicht tun, weil ich mich vor diesen Pfeil geworfen habe.«
  


  
    »Ich tue es aus keinem dieser Gründe. Ich will dich zur Frau, und ich hätte dich gefragt, sobald du aufgewacht bist, aber ich hatte Angst, du könntest aus den falschen Gründen Ja sagen. Also habe ich gewartet, bis du dich wieder ein bisschen erholt hast. Ainslee, ich hatte ein paar seltsame Vorstellungen, was für eine Frau ich bräuchte. Und diese Vorstellungen haben mich so lange begleitet, dass ich mich nicht einfach umstellen konnte. Erst als ich glaubte, dich verloren zu haben, wurde mir klar, dass ich dich wollte und du eine wundervolle Ehefrau wärst.«
  


  
    »Und was hält deine Familie davon?«
  


  
    »Ganz Bellefleur freut sich und die meisten fragen 
     sich, warum ich so lange gebraucht habe.« Als Ainslee schwieg, hauchte Gabel ihr einen Kuss auf die gerunzelte Stirn. »Wenn du mich nicht zum Mann haben willst, musst du nur Nein sagen.«
  


  
    »Ich will nicht Nein sagen.« Ainslee verzog das Gesicht. »Du hast mich nur so überrascht, dass ich gar nicht mehr weiß, was ich sagen will. Ich will nur nicht, dass du mich aus Anstand heiratest, so viel ist gewiss.«
  


  
    »Nein, ich will dich nicht aus irgendeinem Ehrgefühl heraus heiraten.«
  


  
    Ehe er noch etwas sagen konnte, kam ein junger Diener in die Kammer gestolpert und sagte: »Da ist ein Mann, der Euch zu sprechen wünscht, Mylord!« Dann wich er errötend zurück Richtung Tür. »Oh, Verzeihung, ich hätte klopfen und um Einlass bitten sollen«, murmelte er.
  


  
    »Ja, das hättest du, merk es dir fürs nächste Mal. Wer wünscht mich zu sprechen?« Gabel musterte den Jungen, der von einem Fuß auf den anderen trat und nervös auf der Unterlippe herumkaute.
  


  
    »Ein Sir Donald Livingstone. Er ist sehr hartnäckig.«
  


  
    »Ich weiß. Sag ihm, ich bin in wenigen Augenblicken bei ihm.« Nachdem der junge Diener gegangen war, stand Gabel auf und sah Ainslee an. »Ich schöpfe Hoffnung daraus, dass du mich nicht abgewiesen hast. Vielleicht kannst du noch einmal über mein Angebot nachdenken, während ich mit Livingstone spreche, und wir reden später noch einmal darüber.« Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte Livingston nicht so bald erwartet. Er sagte in zwei Wochen.«
  


  
    »Wenn er auf Gewinn aus ist, dann treibt ihn meine 
     Schwester. Wahrscheinlich hat sie ihn mit ihren Forderungen aus seiner Burg gescheucht.«
  


  
    Gabel hauchte Ainslee einen Kuss auf die Lippen und ging zur Tür. »Nun, er wird bald bemerken, dass seine Reise umsonst war. Denn er wird weder dich noch Kengarvey bekommen.«
  


  
    Noch bevor Ainslee fragen konnte, was das zu bedeuten hatte, war Gabel verschwunden. Schon bald nach ihrer Genesung hatte Gabel ihr von Kengarveys weiterem Schicksal berichtet. Sie hatte ihm versichert, dass sie nicht wütend war. Nur ein Tor konnte glauben, dass Kengarvey nach den Verbrechen ihres Vaters im Besitz der Familie bleiben würde. Für sie zählte allein, dass so viele ihrer Leute und alle ihre Brüder überlebt hatten, auch wenn es eine Weile dauerte, bis sie Gabel davon überzeugt hatte. Es überraschte sie nicht im Geringsten, dass Elspeth Ansprüche auf das Land erhob. Sorgen machte ihr nur, was Gabel damit gemeint hatte, dass Livingstone etwas mit ihr vorhatte.
  


  
    »Verflucht sei dieser Mann«, grummelte Ainslee und setzte sich auf, ganz vorsichtig, damit sie nicht wieder der Schwindel überkam, der sie immer noch von Zeit zu Zeit befiel. »Er sagt, ich solle im Bett bleiben und mich ausruhen, lässt mich aber mit Worten zurück, die mir keine Ruhe lassen.«
  


  
    Schließlich entschied Ainslee, dass sie nicht mehr warten konnte, und griff nach einem Kleid. Wenn sie es sich recht überlegte, gab es nur einen Grund, warum ihre Schwester Ainslee zu sich holen wollte: Elspeth wollte sie gewinnbringend verheiraten. Bei dem Gedanken lief es Ainslee eiskalt den Rücken herunter. Gabel hatte nicht von Liebe gesprochen, oder überhaupt
     irgendein Kompliment gemacht, als er um ihre Hand anhielt. Das hatte Ainslee zögern lassen, doch nun bereute sie es. Sollte sie Gabel den Eindruck vermittelt haben, seinen Antrag abzulehnen, konnte er sich durchaus auf einen Vorschlag von Livingstone einlassen.
  


  
    Ainslee brauchte eine quälende Ewigkeit, um in ihr Kleid zu schlüpfen, und sie wusste, dass sie furchtbar aussah, doch sie konnte nicht mehr warten. Soweit sie wusste, hatte Gabel keinen Grund, den Vorschlag ihres Schwagers abzulehnen und Ainslee musste ihm unbedingt einen liefern. Wenn Gabel ihre Liebe nicht vollständig erwiderte, konnte eine Ehe mit ihm schmerzhaft sein, aber sie war dennoch besser als alles, was sich Ainslee sonst vorstellen konnte. Und ganz bestimmt war sie besser, als an einen Mann verkauft zu werden, den ihre Schwester ausgesucht hatte. Sie musste Gabels Antrag annehmen, und wenn sie dafür in den großen Saal kriechen musste. Um alle anderen Probleme würde sie sich später kümmern.
  


  
     

  


  
    Gabel nippte an seinem Wein und musterte den Mann, der sich vorsichtig neben ihm niederließ. Es war offensichtlich, dass Livingstone nicht in Bellefleur sein wollte und Gabel nicht verärgern wollte, ihm jedoch der Mut fehlte, sich seiner Frau zu widersetzen. Und wahrscheinlich drängte ihn auch eigene Gier. Dennoch war Gabel beruhigt. Er hatte keinerlei Absicht, Livingstone Kengarvey oder Ainslee zu überlassen, aber jetzt erkannte er, dass Ronald recht hatte. Auch wenn er diesem Mann alles abschlug, würde es zu keiner neuen Schlacht kommen.
  


  
    »Ihr sagtet, Ihr kämet in zwei Wochen. Mir war nicht bewusst, dass bereits zwei Wochen vergangen sind«, stichelte Gabel.
  


  
    »Meine allerherzlichste Entschuldigung, Mylord, aber ich konnte nicht länger warten. Hätte sich das Wetter verschlechtert und eine Reise verhindert, wären diese Angelegenheiten bis zum Frühling ungeklärt geblieben«, erwiderte Livingstone.
  


  
    »Ich weiß immer noch nicht genau, welche Angelegenheiten Ihr mit mir regeln wollt.«
  


  
    »Nun, natürlich die Angelegenheiten von Kengarvey und Ainslee.«
  


  
    »Kengarvey gehört mir.«
  


  
    »Euch? Nicht alle MacNairns haben den König verraten. Sicher sollte das Land doch an die loyalen Untertanen zurückgehen.«
  


  
    »Es gefiel dem König, Kengarvey mir zuzusprechen. Ihr könnt ihm Eure Forderungen vortragen, wenn Ihr das wünscht. Ich werde Euch nicht aufhalten. Als Ritter des Königs beuge ich mich stets seinen Wünschen. Momentan wünscht er jedoch, dass ich Kengarvey übernehme.«
  


  
    »Und wer soll Verwalter sein? Ihr könnt nicht hier und dort gleichzeitig herrschen.«
  


  
    »Ich habe einen guten Mann eingesetzt und mit Hilfe der überlebenden MacNairns glaube ich, dass ich Kengarvey wieder aufbauen kann. Besser wahrscheinlich, als Duggan MacNairn es jemals zuließ.«
  


  
    Livingstone nahm einen tiefen Zug aus seinem Weinkrug und versuchte sichtbar sich zu beruhigen. »Und wie geht es Ainslee MacNairn? Hat sie sich von ihrer Verletzung erholt?«
  


  
    »Es geht ihr langsam besser.«
  


  
    »Wenn sie gesund ist, werden sich meine Frau und ich ihrer annehmen.«
  


  
    »Das glaube ich nicht.« Gabel musste lächeln, als Livingstone ihn fassungslos anstarrte.
  


  
    »Der König hat Euch nicht auch noch Ainslee gegeben, oder?«
  


  
    »Nein, aber ich sehe keinen Grund, sie Euch zu überlassen.«
  


  
    »Ich bin ein Angehöriger.« Livingstone sprach jetzt mit gepresster Stimme und konnte seine Wut nur mit größter Mühe unterdrücken.
  


  
    »Ihr habt Euch niemals um sie gekümmert, warum solltet Ihr Euch jetzt so sehr um sie sorgen?«
  


  
    »Meine Frau und ich hatten das große Glück, einen Heiratspartner für sie zu finden. Ich denke, das habe ich bereits in Kengarvey erwähnt. Es war nicht leicht, denn Ainslee ist bereits achtzehn und besitzt keine Mitgift. Trotzdem konnten wir einen Mann finden, der sich sehnlichst eine Frau wünscht und bereit ist, mit ihr den Bund der Ehe zu schließen. Es wäre eine sehr vorteilhafte Verbindung.«
  


  
    »Das glaube ich. Für Euch.«
  


  
    »Und für Ainslee. Sie will bestimmt nicht als alte Jungfer enden, verdammt dazu, Kindermädchen für die Bälger ihrer Brüder zu sein.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass Ihr ein solches Schicksal droht.«
  


  
    »Ich biete ihr eine gute Partie.«
  


  
    »Ich glaube, ich kann ihr eine bessere anbieten – nämlich mich.«
  


  
    Wieder starrte Livingstone ihn ungläubig an. Mit zitternden Händen setzte er den Krug ab. »Ihr wollt sie heiraten?«
  


  
    »Richtig. Eben heute habe ich um ihre Hand angehalten.«
  


  
    »Und wie lautete ihre Antwort?«, fragte Livingstone und sah Gabel prüfend an, als dieser zögerte.
  


  
    »Ihre Antwort lautet Ja«, sagte Ainslee, die gerade in den Saal getreten war und die letzten Worte gehört hatte.
  


  
    Gabel wusste nicht, ob er überglücklich oder fuchsteufelswild sein sollte, als Ainslee auf schwankenden Beinen auf ihn zukam. Sie war blass und zerzaust und machte den Eindruck, als hätte sie nur eilig ein Kleid über das Nachthemd geworfen und sei losmarschiert. Ein Blick auf ihre Füße zeigte, dass sie barfuß war. Also hatte sie genau das getan. Was Gabel aber viel mehr beschäftigte als ihr unbedachter, vielleicht gar gefährlicher Gang zum großen Saal, war, dass sie gerade seinen Heiratsantrag angenommen hatte.
  


  
    Er half ihr, sich auf den Stuhl zu seiner Rechten zu setzen und reichte ihr schweigend ein Taschentuch, mit dem sie sich den Schweiß von der Stirn tupfen konnte. Währenddessen dachte er darüber nach, was Ausschlag für die plötzliche Zustimmung gegeben haben könnte. Ainslee musste Livingstones Vorhaben erraten haben und war heruntergekommen, um es auf die sicherste Art, die ihr zur Verfügung stand, zu verhindern. Gabel hätte gewünscht, dass sie aus anderen Gründen Ja sagte, doch er wollte jetzt nicht streiten. Es mochte Zweifel geben, wie viel von ihrem Geist und ihrem Herzen ihm gehörten, doch sie verband eine glühende Leidenschaft und das war ein Anfang.
  


  
    Gabel beobachtete Ainslee, selbst, als er mit Livingstone sprach. Der Mann wagte tatsächlich zu widersprechen, musste aber schließlich aufgeben. Gabel bot 
     ihm an, über Nacht zu bleiben, doch nach einer knappen Verabschiedung von Ainslee ging Livingstone. Gabel war zuversichtlich, dass ihm dieser Mann keinen Ärger mehr bereiten würde und wandte sich an Ainslee.
  


  
    »Hatte ich dich nicht gebeten, dich in deine Bettruhe zu fügen? Das hieß nicht aufstehen, sich ankleiden und in den Saal schlendern«, knurrte er.
  


  
    »Ich bin nicht geschlendert«, antwortete Ainslee und fragte sich, ob ihre Stimme wohl so zitterte wie ihre Beine.
  


  
    »Nein?«
  


  
    »Nein, ich bin gewankt. Ich dachte, du wolltest vielleicht meine Antwort hören.«
  


  
    »Das wollte ich auch.« Gabel beugte sich vor und küsste Ainslee zärtlich. »Aber es hätte etwas Zeit gehabt.«
  


  
    »Nein. Oder vielleicht, aber ich fürchtete, du könntest deine Meinung ändern.«
  


  
    »Diese Gefahr bestand nicht. Ich sollte dich ernsthaft tadeln, dass du das bisschen zurückgewonnene Kraft verschwendet hast, um hierherzukommen.«
  


  
    »Ob das wohl noch etwas warten kann?« Ainslee lächelte schelmisch. »Ich glaube, ich sollte zurück ins Bett.«
  


  
    Als sie sich nicht erhob, runzelte Gabel die Stirn. »Willst du davor noch etwas mit mir essen?«
  


  
    »Nay. Ich überlege nur, wie ich dir sagen soll, dass ich keinen Schritt mehr tun kann und du mich zurücktragen musst.«
  


  
    Gabel lachte und stand auf. »Du wirst keine besonders gehorsame Ehefrau sein, oder?«, fragte er und hob sie hoch.
  


  
    Ainslee schlang ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Schulter. »Ich fürchte nein, Sir von Amalville. Noch hast du Zeit, es dir anders zu überlegen«, sagte sie und hoffte inständig, dass er das nicht täte.
  


  
    »Das ist höchst unwahrscheinlich. Wie du weißt, kann ich sehr hartnäckig sein. Eins wollte ich aber noch fragen: Hast du nur Ja gesagt, um Livingstone zu vertreiben?«
  


  
    »Nay, ich hab es nur etwas schneller gesagt, als ich es sonst getan hätte«, antwortete sie schläfrig.
  


  
    »Dann sind wir uns einig. Sobald du die Kraft hast, vor einem Priester zu stehen, werden wir heiraten.«
  

  
  


  
    Zweiundzwanzigstes Kapitel
  


  
    »Werdet Ihr wohl endlich aufhören herumzuzappeln«, mahnte Marie in gespielter Empörung.
  


  
    Ainslee verzog das Gesicht und zwang sich, so still wie möglich zu stehen. Vor drei langen Wochen hatte sie Gabels Antrag angenommen. Ganz Bellefleur freute sich und hatte sich in Hochzeitsvorbereitungen gestürzt. Langsam hatte Ainslee das Gefühl, die Einzige zu sein, die nicht uneingeschränkt glücklich war.
  


  
    Kein einziges Mal in all der Zeit hatte Gabel von Liebe gesprochen. Ainslee hatte sich eingeredet, dass es keine Rolle spielte. Ihre Liebe reichte für sie beide und Gabels Liebe würde vielleicht noch reifen. Das war natürlich Unsinn und Ainslee wusste es. Mit solchen Beteuerungen konnte sie die Angst nicht vertreiben, die an ihrem Herzen nagte, denn sie glaubte nicht an sie, nicht einmal ein bisschen. Sie war hin und her gerissen zwischen ihren Wünschen und dem, was sie hinnehmen würde. Sie wünschte, Gabel würde sie aus Liebe heiraten. Doch auch wenn sie auf seine Liebe verzichten musste, konnte sie sich nicht dazu durchringen, die Heirat abzusagen. Zu sehnlichst wollte sie Gabels Frau sein.
  


  
    Am schwersten würde ihr jedoch fallen, dass sie Gabel auch in Zukunft nicht frei und offen lieben durfte. Soweit sie wusste, schätzten Männer, die nicht liebten, es nicht, mit Liebe überschüttet zu werden. Es 
     war ihnen unangenehm, wenn sie die überschwänglichen Gefühle der Frauen nicht erwidern konnten. Also musste Ainslee ihre Gefühle auch weiterhin verbergen, obwohl sie bald seine Frau sein würde. Das, so fürchtete Ainslee, konnte sich als Qual erweisen.
  


  
    »Na also, so könnt Ihr vor den Altar treten.« Marie machte einen Schritt zurück.
  


  
    Ainslee schaute sich im großen Spiegel ihrer Schlafkammer an. Das blaue Kleid, das die Frauen von Bellefleur für sie angefertigt hatten, war wunderschön. Obwohl sie nach den Entbehrungen von Kengarvey immer noch etwas mager war, konnte sich Ainslee darin sehen lassen. Sie erinnerte sich nicht, jemals so gut ausgesehen zu haben und strahlte Marie und Elaine dankbar an. Gabel gab vieles auf, indem er sie heiratete, all die Vorteile, die Männer sonst durch eine Heirat zu gewinnen trachteten, und Ainslee wollte wenigstens so wirken, als wäre sie als Lady von Bellefleur geeignet.
  


  
    »Ihr scheint nicht so glücklich zu sein, wie Ihr solltet«, bemerkte Elaine und duckte sich, als ihre Mutter ihr einen Klaps geben wollte. »Aber es stimmt doch, oder?«
  


  
    »Eine Hochzeit ist ein wichtiger Schritt im Leben einer Frau«, fing Ainslee an und überlegte angestrengt, wie sie Elaine ihre Schwermut erklären konnte. »Ich bin einfach unsicher, Elaine. In Kürze werde ich einen endgültigen Schritt tun.«
  


  
    Marie nahm sie kurz in den Arm. »Ich kenne diese Ängste, mein Kind, aber Ihr könnt Euch glücklich schätzen. So viele von uns müssen Männer heiraten, die andere für sie ausgesucht haben. Einige lernen ihren Ehemann nicht einmal kennen, bevor sie ihn heiraten
     müssen. Ich glaube, Ihr kennt Gabel inzwischen sehr gut. Ihr hattet eine Wahl und heiratet einen Mann, von dem Ihr wisst, dass er Euch liebt.«
  


  
    »Tut er das?«, fragte Ainslee und hätte sich am liebsten die Zunge abgebissen, weil sie ihre Zweifel nicht für sich behalten konnte.
  


  
    »Ah, hier liegt also das Problem«, meinte Elaine. »Mein dummer Cousin hat Euch kein Liebesgeständnis gemacht, oder?«
  


  
    »Er bat mich, seine Frau zu werden. Das ist eine große Ehre, und es ist sehr undankbar von mir, mich zu beschweren.«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Er hätte wenigstens ein paar zärtliche Worte flüstern können, und ich wette, nicht einmal das hat er getan. Männer können so dumm sein.«
  


  
    »Meine scharfzüngige Tochter hat recht«, stimmte Marie zu und zupfte noch eine Strähne von Ainslees Haar zurecht, das offen herabfiel und mit blauen und weißen Bändern geschmückt war. »Macht Euch keine Sorgen, Ainslee. Ich werde nicht versuchen, Euch von Gabels Liebe zu überzeugen, denn das kann nur er selbst. Aber ich weiß, dass ihm sehr viel an Euch liegt. Ich habe es gesehen, als er an jenem Tag vom Fluss zurückkehrte. Ihm war klar geworden, dass es ein Fehler war, Euch Eurem Vater zurückzugeben und es quälte ihn schrecklich. Und ich habe es mitbekommen, als er Euch pflegte. Er saß stundenlang an Eurem Bett und selbst, wenn er Euch kurz verließ, um zu arbeiten oder auszuruhen, war er im Geiste bei Euch und betete, dass Ihr Euch erholen würdet. Ihr bedeutet ihm viel. Vielleicht müsst Ihr ihm die Worte einfach aus der Nase ziehen.«
  


  
    Als Ainslee kurze Zeit später den Saal betrat und Gabel mit dem Priester warten sah, betete sie, dass Marie recht hatte. Sie sehnte sich nach Gabels Liebe, aber wenn sie ihm zumindest etwas bedeutete, konnte sie sich damit abfinden. Alles, was Marie gesagt hatte, deutete darauf hin, dass Gabel tatsächlich tief für sie empfand. Auch Ainslee hatte das manchmal erspäht, aber da sie sich seine Liebe so sehr wünschte, hatte sie ihren eigenen Einschätzungen nicht mehr getraut. Ainslee wünschte, sie hätte mehr Vertrauen in das, was andere Leute so deutlich zu sehen schienen.
  


  
    »Nur Mut, Kindchen«, murmelte Ronald, als er zu ihr kam und sie auf die Wange küsste.
  


  
    »Ich versuche es ja, Ronald.«
  


  
    »Braves Mädchen. Du tust das Richtige. Auch wenn ich den Eindruck habe, dass ihr beide noch ein bisschen braucht, um zu begreifen, wie richtig es ist.«
  


  
    Sie schenkte Ronald ein schwaches Lächeln und ging zu Gabel, der sie an der Hand nahm. Er sah so vornehm aus, ganz der Lord von Bellefleur in seinem eleganten schwarzen Gehrock mit den feinen Silberstickereien. Plötzlich fühlte sich Ainslee fehl am Platze. Gabel verdiente so viel mehr als ein verarmtes Mädchen, deren Namen bei den Leuten nur Hass und Verachtung hervorrief. Eines Tages würde ihm das bewusst werden und was würde dann mit ihrer Ehe geschehen?
  


  
    Als Ainslee Gabel anschaute, bemerkte sie einen Anflug von Unsicherheit in seinen dunklen Augen. Es belustigte sie, dass sie das beruhigend fand. Während sie vor dem Priester knieten, betete Ainslee, dass sie ihr Glück finden würde, ganz gleich, was Gabel ihr anbot.
  


  
    Gabel beobachtete Ainslee über den Rand seines Weinbechers hinweg. Sie lachte und plauderte freimütig mit jedem und doch spürte er eine gewisse Zurückhaltung bei ihr. Als sie vor dem Priester zu ihm getreten war, hatte er eine Spur von Furcht und Traurigkeit in ihrem Blick wahrgenommen, was ihn verstörte. Er war bereit, mit dem Umstand zu leben, dass sie ihn nicht so sehr liebte wie er sie, doch sollte sie die Heirat für einen Irrtum halten, würde ihn das zutiefst verletzen.
  


  
    »Wir sollten bald verschwinden«, flüsterte er und küsste sie auf die Handfläche.
  


  
    »Es wird nicht einfach sein, diesen Saal unbemerkt zu verlassen«, antwortete Ainslee lächelnd und blickte um sich.
  


  
    »Dann müssen wir eben schnell sein.«
  


  
    Ainslee lachte, als Gabel unvermutet aufsprang, sie hochhob und auf die Tür zurannte. Nur wenige der Gäste erholten sich schnell genug von der Überraschung, um ihnen noch ein paar unanständige Bemerkungen hinterherzurufen. Ainslee klammerte sich an Gabels Hals, als er die Treppen hinaufstürmte.
  


  
    »Darüber werden sie noch tagelang reden«, bemerkte Ainslee.
  


  
    »Sei es drum, schließlich will man doch, dass eine Hochzeit denkwürdig ist.«
  


  
    »Das hat uns diese Flucht schon einmal gesichert.«
  


  
    Wieder musste Ainslee lachen, als sie ihre neue, gemeinsame Schlafkammer betraten und Gabel die Tür hinter ihnen mit dem Fuß zustieß. Er warf sie auf das Bett und ihre Heiterkeit wich der aufsteigenden Leidenschaft, als er begann, sich hastig auszuziehen. Einen Moment lang lag sie einfach nur da und sah ihm 
     dabei zu, wie er seine Kleider wahllos hinter sich warf. Alles an ihm war angespannt von einem verzehrenden Hunger, und auch Ainslee fühlte die Begierde in sich wachsen. Sie kniete sich hin und begann sich auszuziehen.
  


  
    Als sie ihr Unterkleid abstreifen wollte, stürzte er sich auf sie. Ainslee wehrte sich nicht, als er ihr die letzten Kleidungsstücke vom Leibe riss. Sie stöhnten gemeinsam auf, als sich ihre nackten Körper nach viel zu langer Zeit endlich wieder berührten. Ihr Liebesspiel wurde schnell stürmisch, da sie einander hastig überall küssen und berühren wollten. Als Gabel endlich in sie drang, klammerte sich Ainslee an ihn und erwiderte seine heftigen Stöße mit einer Leidenschaft so wild und heiß wie die seinen. Ihre Schreie vermischten sich, als sie gleichzeitig zum erlösenden Höhepunkt kamen.
  


  
    Ainslee war noch immer atemlos nach dem ungestümen Liebesakt, als Gabel aufstand. Sie errötete etwas, als er sie beide wusch und rollte sich schnell in seine Arme, als er wieder ins Bett kam. Es war ein wundervolles Gefühl, in seinen Armen zu liegen. Obwohl Ainslee schon vor der Hochzeit gesund genug dafür gewesen wäre, war Gabel nicht zu ihr ins Bett gekommen, er hatte sich nur gelegentlich einen leidenschaftlichen Kuss geholt. Ainslee schmiegte sich an ihn und wollte vorerst an nichts anderes denken.
  


  
    Sanft strich Gabel ihr über das zerzauste Haar und flüsterte: »Eigentlich wollte ich dich ganz langsam verführen und dich mit all meiner bescheidenen Liebeskunst verwöhnen, um deine Zweifel zu vertreiben. Ich dachte, wenn ich dich daran erinnere, wie stark und einzigartig unsere Leidenschaft ist, würdest du 
     vielleicht nicht länger infrage stellen, dass unsere Ehe das Richtige ist – für uns beide.«
  


  
    »Zweifel?« Ainslee blickte vorsichtig zu ihm auf. »Warum glaubst du, ich hätte Zweifel?« Nachdem Ainslee einen Mann geheiratet hatte, den sie abgöttisch liebte, der ihre Liebe jedoch nicht erwiderte, musste sie endlich lernen, ihre Gefühle besser zu verbergen.
  


  
    »Ich habe sie gesehen. Immer, wenn ich in deine Augen schaute, war dort diese Unsicherheit, fast schon Furcht. Sie war da, als du meine Hand nahmst und wir vor dem Priester knieten.«
  


  
    »Die Hochzeit ist ein wichtiger Schritt im Leben einer Frau«, murmelte Ainslee und hätte sich am liebsten geohrfeigt. Diese Antwort hatte schon die junge Elaine nicht zufriedengestellt, warum sollte sie also Gabel ausreichen.
  


  
    »Ich weiß. Auch ich hatte dieses leichte Zögern. Das muss jedem Mann und jeder Frau so gehen, wenn der Moment kommt, vor Gott und dem Priester zu schwören. Doch in deinen Augen stand mehr als das. Ich glaube nicht, dass ich mir das nur einbilde.«
  


  
    Ainslee seufzte, löste sich aus seinem Arm und rollte sich auf den Rücken. »Nein, du hast recht. Der Zweifel war da«, gab sie zu. Sie konnte Gabel einfach nicht in ihrer Hochzeitsnacht anlügen, der Nacht, in der ihr gemeinsames Leben begann.
  


  
    Gabel drehte sich zu ihr. »Und warum hast du gezweifelt?«
  


  
    »Warum? Gabel, ich habe gerade einen Mann geheiratet, der normalerweise weiter oben am Tisch sitzt. Ich habe keine Ländereien und keine Mitgift und einen Namen, auf den die meisten Leute in Schottland 
     spucken. Du sahst so vornehm aus in deinem Hochzeitsstaat, ein wahrer Lord. Ich fühlte mich plötzlich so unwürdig, weil ich dir für diese Ehre nichts zurückgeben kann.«
  


  
    Gabel lächelte und hauchte Ainslee einen Kuss auf die Lippen. »Ich brauche nur dich.«
  


  
    Ihr Herz setzte einen Schlag aus, so viel Gefühl lag in Gabels Worten. »Du hättest mir einige Zweifel und Ängste erspart, wenn du bei deinem Antrag auch ein paar so schöne Worte gesagt hättest.«
  


  
    »Das sind nicht einfach schöne Worte, Ainslee. Ich möchte dich nicht mit leeren Schmeicheleien betören«, erwiderte er und ließ die Hand zu ihrem Bauch hinabgleiten, um ihn sanft zu streicheln. »Ich bin kein guter Charmeur. Es ist seltsam, ich habe ständig das Gefühl, als wolltest du etwas, das ich versäume, dir zu geben. Dabei kannst du von mir fast alles haben, was du willst.«
  


  
    »Mir wird jeder Wunsch erfüllt?«
  


  
    Gabel zuckte mit den Schultern. »Solange es im Rahmen ist.«
  


  
    »Dann will ich, dass du mich liebst.«
  


  
    »Das ist nicht schwer, das tue ich ja bereits.«
  


  
    Der Knoten, der sich bei der bangen Frage in Ainslees Magen gebildet hatte, löste sich gewaltsam und nahm ihr fast den Atem. Es war, als hätte ihr jemand einen Schlag in die Magengrube versetzt, und Ainslee staunte, dass einfache Worte so eine Wirkung haben konnten. »Was hast du gerade gesagt?«
  


  
    Gabel betrachtete sie misstrauisch, als sie sich aufsetzte. »Ich sagte, dass deine Forderung nicht schwer zu erfüllen ist, weil ich dich ja bereits liebe.«
  


  
    Ainslee fluchte und schubste Gabel aufs Bett. Dann 
     setzte sie sich rittlings auf ihn und starrte ihn an. Es überraschte sie selbst, dass die Worte, auf die sie so lange gewartet hatte, die sie so sehr herbeigesehnt hatte, sie nun so wütend machten. Einen Moment lang verschlug ihr der Gefühlsansturm die Sprache. Ainslee hätte gerne so vieles gesagt, doch sie brachte keinen einzigen Ton heraus.
  


  
    »Damit hatte ich nicht gerechnet. Jetzt finde ich endlich den Mut, dir mein Herz zu offenbaren, und du siehst aus, als wolltest du mich erwürgen«, meinte Gabel und wurde immer unruhiger, als Ainslee ihn qualvolle Minuten lang schweigend anstarrte.
  


  
    »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, dir dieses Kissen ins Gesicht zu drücken, bis du aufhörst zu atmen. Aber so befriedigend es für den Augenblick wäre, würde ich es später sicher bereuen.«
  


  
    »Das beruhigt mich. Und warum habe ich dich wütend gemacht?«
  


  
    Sie nahm seinen Kopf in beide Hände und blickte ihm tief in die Augen. Langsam klärte sich ihr Kopf und Ainslee spürte, dass sie wieder verständlich sprechen und nicht nur Banalitäten über die Dummheit der Männer von sich geben konnte. Sie wusste schließlich, dass Gabel nicht dumm war, und so war es vielleicht besser, dass es ihr kurzzeitig die Sprache verschlagen hatte. Sonst hätte sie seine schlichte Liebeserklärung mit Beleidigungen beantwortet.
  


  
    »Wie lange weißt du schon, dass du mich liebst?«, fragte sie.
  


  
    Unsicher, wie wütend Ain slee war, begann Gabel nur sehr zögerlich, ihren schmalen Rücken zu streicheln.
  


  
    »Seit ich dich an jenem Tag über den Fluss gehen sah.«
  


  
    »Und du hast nie daran gedacht, dass mich dieser kleine Umstand interessieren könnte.«
  


  
    »Ah, ich hätte es dir früher sagen müssen.« Gabel fasste neuen Mut, als ihm der Grund von Ainslees Wut aufging. Ainslee hätte sich nicht über sein langes Schweigen geärgert, wären es nicht Worte gewesen, die sie sich sehnlichst wünschte.
  


  
    »Das wäre freundlich gewesen. Es hätte mir die Zweifel erspart, ob ich eigentlich noch bei Verstand bin. Es hätte mir die quälende Entscheidung erspart, ob ich einen Mann heiraten soll, der mich vielleicht gar nicht liebt. Und es hätte mir einige schlaflose Nächte erspart, in denen ich mir immer wieder sagte, dass meine Liebe für uns beide reicht.« Sie fluchte überrascht, als Gabel sie plötzlich an sich zog und leidenschaftlich küsste.
  


  
    »Und vielleicht«, flüsterte er gegen ihre Lippen, »wären auch mir einige Zweifel und Ängste erspart geblieben, wenn du etwas mitteilsamer gewesen wärest.«
  


  
    Ainslee löste sich aus seiner Umarmung, um ihm in die Augen zu schauen. »Du hattest Zweifel und Ängste?«
  


  
    »Glaubst du denn, ein Mann muss es sich nur selbst eingestehen, wenn er sich verliebt, und geht dann seelenruhig davon aus, dass seine Gefühle erwidert werden und alles gut wird?«
  


  
    »Darüber habe ich nie nachgedacht, weil ich nicht wusste, dass du so für mich empfindest.« Ainslee erwiderte Gabels empörten Blick mit einem Grinsen, wurde aber gleich wieder ernst und fuhr ihm mit dem Finger über das Gesicht. »Dann haben wir wohl beide gelitten. Vielleicht sollten wir lernen, offener miteinander
     zu sprechen. Kein Wort kann solche Qualen verursachen, wie unser Schweigen sie uns beschert hat.«
  


  
    »Einverstanden. Und ich erteile dir hiermit die Erlaubnis, mich an diese Abmachung zu erinnern, wenn ich dir zu zurückhaltend erscheine.«
  


  
    »Abgemacht.« Ainslee schmiegte sich an Gabel und musste lächeln, als sie sein erwachendes Interesse hart und deutlich spürte. »Ich glaube, ich habe mich auf den ersten Blick in dich verliebt.«
  


  
    »Wirklich? Dann hast du eine merkwürdige Art, Zuneigung auszudrücken. Wenn ich mich recht entsinne, wolltest du mir ein Schwert in die Brust rammen.«
  


  
    »Vielleicht wollte ich nur deine Aufmerksamkeit erhaschen?« Sie kicherte, als er leise fluchte. »Ich wusste es nach unserer ersten Liebesnacht. Ich wollte nicht mehr als eine Leidenschaft darin sehen, aber ich habe auf ganzer Linie versagt, war krank vor Eifersucht, als du Margaret Fraser den Hof machtest.«
  


  
    »Ich weiß jetzt, wie sehr dich das verletzt haben muss und kann nur um Verzeihung bitten. Ich fühlte mich oft schuldig, weigerte mich aber, auf mein Herz zu hören und redete mir ein, dass es das Beste für mich und Bellefleur sei. Ich wollte keine Gefühle zulassen, denn meiner Meinung nach sollte man immer seinen Verstand gebrauchen und Gefühle können ihn vernebeln. Du hast mich in einen solchen Strudel der Gefühle gerissen, dass es mir fast Angst einjagte. Nein, ich gestehe, ich hatte Angst und bin geflohen und gab vor, mein Leben von reiner Vernunft leiten zu lassen. Erst als ich dich verloren glaubte, erkannte ich, dass ich kein reiner Vernunftmensch bleiben 
     wollte, dass ich ohne Gefühle ein halber Mann wäre. So gefährlich sie auch sein können, wollte ich doch nicht mehr ohne die Gefühle leben, die du in mir entfachst.«
  


  
    »Du hast mir nichts versprochen oder vorgelogen. Ich wurde nicht in dein Bett gezwungen, ich kam aus freien Stücken. Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest.«
  


  
    »Du bist großzügiger, als ich es an deiner Stelle wäre.«
  


  
    »Nein, ich bin nur einfach zu glücklich, um über Vergangenes zu jammern. Wie gesagt, hast du mich nie angelogen, Gabel, und diese Ehrlichkeit muss man loben. Manchmal habe ich mir selbst etwas vorgemacht, aber dafür kann ich dir nicht die Schuld geben.« Sie küsste ihn flüchtig auf den Mund, dann bedeckte sie sein ganzes Gesicht mit leichten Küssen. »Ich liebe dich so sehr, Gabel von Amalville.«
  


  
    »Und ich liebe dich, Ainslee.«
  


  
    »Auch wenn ich so stachelig wie eine Distel bin?«
  


  
    »Ja, denn ich habe die Sanftheit entdeckt, die sich in deinem Inneren verbirgt.«
  


  
    »Ich werde dir eine gute Frau sein«, flüsterte Ainslee.
  


  
    »Sei einfach, wie du bist, Ainslee. Mehr verlange ich nicht von dir. Darum habe ich mich in dich verliebt, auch wenn ich blind war und mich mit allen Mitteln dagegen wehrte. Wenn du mit dem Schwert an meiner Seite kämpfen willst, dann tu es. Wenn du aber lieber dafür sorgen willst, dass man in Bellefleur selbst vom Boden des Pferdestalls essen kann, dann tu das. Tu, was immer du willst. Ich werde glücklich sein, wenn ich dich glücklich sehe. Niemand verdient mehr als du 
     glücklich zu sein, nach allem, was du in Kengarvey erlitten hast.«
  


  
    »Ach, so schlimm war es auch nicht«, erwiderte Ainslee und ihre Stimme war belegt, so sehr berührten sie seine Worte. »Ich hatte Ronald und langsam fange ich an zu glauben, dass meine Brüder nicht so herzlos waren, wie ich immer dachte.« Sie betrachtete Gabel einen Moment und sagte dann sehr leise: »Weißt du, was ich mir als Kind immer vorstellte, wenn mich mein Vater schlug oder ich einsam war??«
  


  
    »Was denn?«, fragte Gabel und rollte sich auf sie. »Wie du dich für seine Grausamkeiten rächen könntest?«
  


  
    »Gut, das auch. Ich gestehe, mir fielen ein paar Bestrafungen ein, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen. Aber ich meinte etwas anderes. Ich dachte an den kleinen Traum, den ich mir ab und an gestattete. Ich stellte mir vor, ich sei eine wunderschöne Frau, und nicht das knochige Mädchen, das ich war.«
  


  
    »Nun, dieser Teil deines Traumes ist offensichtlich in Erfüllung gegangen.«
  


  
    Sie küsste ihn sanft für sein Kompliment und fuhr dann fort: »Und eines Tages, als ich dachte, es nicht länger zu ertragen, kam aus dem Nebel ein Mann geritten.« Gabel begann zu grinsen und Ainslee funkelte ihn an. »Wage es ja nicht zu lachen.«
  


  
    »So etwas Unhöfliches würde ich niemals tun.«
  


  
    Seine Stimme zitterte vor unterdrücktem Lachen und Ainslee beschloss, ihn nicht weiter zu beachten. »Der Mann war dunkelhaarig und groß und wunderschön und er hob mich auf sein Pferd. Wir ritten fort von Kengarvey, an Orte, die ich nie gesehen hatte und wo es keine Kämpfe gab und keine ungeschlachten 
     Kerle und Essen im Überfluss. Und er liebte mich. Es war albern, dass mich dieser dumme Traum beruhigte, aber das tat er.«
  


  
    »Nein, das war nicht albern.« Gabel küsste Ainslee zärtlich. »Ich fürchte, ich kann dir nicht versprechen, dass es keine Schlachten und Toten gibt. Vielleicht gibt es auch nicht immer genug zu essen. Diese Dinge liegen in Gottes Hand.«
  


  
    »Das macht nichts. Das Einzige, was du mir versprechen musst, ist, dich immer zu bemühen, mich zu lieben«, sagte Ainslee sanft. »Liebe mich so innig und unerschütterlich, wie ich dich liebe.«
  


  
    »Das ist eines der einfachsten Versprechen der Welt, und ich gebe es jetzt, von ganzem Herzen.«
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